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      Das Buch


      Die Schönheit der Lady Murie Summerdale ist im ganzen Königreich bekannt, ebenso wie ihr störrisches Wesen. Das Patenkind von König Edward III. gilt als verzogen und neigt zu unkontrollierten Gefühlsausbrüchen. Am Hofe in Windsor hat man ihr daher hinter vorgehaltener Hand den unrühmlichen Spitznamen »der Teufelsbraten« gegeben. Als es Zeit wird, einen Ehemann für Murie zu suchen, will sich keiner der Ritter in das Abenteuer mit der schwierigen Schönheit stürzen. Nur Lord Balan Gaynor, dessen Besitztümer nach den Verlusten durch die Pest dringend einer reichen Erbin bedürfen, wagt einen zweiten Blick hinter die Fassade der aufbrausenden jungen Frau. Was er dort sieht, überzeugt ihn schnell davon, dass sie die einzig Richtige für ihn ist. Doch dann tritt ein Konkurrent auf den Plan, der Murie mit allen Mitteln für sich gewinnen will. Um sich in ihr Herz zu schleichen, schreckt er auch vor schändlichem Lug und Betrug nicht zurück. Murie und Balan müssen alles daran setzen, die Ränke und Intrigen zu durchkreuzen, um ihre junge Liebe zu retten.

    

  


  
    
      Die Autorin


      Die kanadische Autorin Lynsay Sands hat Psychologie studiert und liest gern Horror und Liebesromane. Ihre Vampirserie um die Familie Argeneau brachte ihr den internationalen Durchbruch. Darüber hinaus hat sie auch mit historischen Liebesromanen eine große Leserschaft gewonnen. Weitere Informationen unter: www.lynsaysands.net
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      Die Romane von Lynsay Sands bei LYX:


      Romantic History:


      1. Liebe auf den zweiten Blick


      2. Eine Braut von stürmischer Natur


      Die Argeneau-Serie:


      1. Verliebt in einen Vampir


      2. Ein Vampir zum Vernaschen


      3. Eine Vampirin auf Abwegen


      4. Immer Ärger mit Vampiren


      5. Vampire haben’s auch nicht leicht


      6. Ein Vampir für gewisse Stunden


      7. Ein Vampir und Gentleman


      8. Wer will schon einen Vampir?


      9. Vampire sind die beste Medizin


      10. Im siebten Himmel mit einem Vampir


      11. Vampire und andere Katastrophen


      12. Vampire küsst man nicht


      13. Vampir zu verschenken


      14. Vampir à la carte


      15. Rendezvous mit einem Vampir (erscheint Juli 2013)


      Weitere Romane der Autorin sind bei LYX in Vorbereitung.
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      September 1351


      Balan lehnte sich auf seinem Platz an der hohen Tafel nach vorn und dehnte dabei unbehaglich die Schultern. Sein blaues Wams war zu eng und zwickte ihn am ganzen Leib, denn es war nicht für seine hünenhafte Statur geschneidert. Früher hatte es seinem Vater gehört, der es bei Hofe getragen hatte. Diese Zeit lag lange zurück. Inzwischen war die Farbe verblasst, der Stoff an manchen Stellen dünn geworden, dennoch handelte es sich um das beste Stück, mit dem Balan aufwarten konnte. Er besaß andere, die besser passten, doch waren sie entschieden zu abgetragen für eine Einladung am Königshof in Windsor.


      »Sieh mal, dort drüben. Lord Malculinus starrt unablässig in unsere Richtung«, raunte Osgoode ihm zu, ein Hauch von Abscheu färbte seine Stimme.


      »Seine Lordschaft starrt nicht zu uns«, versetzte Balan leicht grimmig, »sondern auf unsere Kleider.«


      »Er scheint ein einfältiger Gockel zu sein«, schnaubte Osgoode. »Er stolziert herum wie ein eitler Pfau. Ich würde mir eher die Kehle aufschlitzen, als einen scharlachroten Umhang über einem jagdgrünen Wams mit pflaumenblauen Aufschlägen zu tragen! Mir ist unerklärlich, wie er sich dazu ein blaues Wehrgehenk mit goldenen Troddeln umschnüren kann!« Er schüttelte den Kopf. »Seiner Lordschaft mangelt es offenkundig am feinen Geschmack. In diesem Aufzug gibt er sich der Lächerlichkeit preis. Unsere Kleider mögen ein wenig abgetragen sein, dennoch machen wir mehr her als er in seinem herausgeputzten Festtagsstaat.«


      Balan grummelte leise und wünschte, es wäre wahr. Allerdings befürchtete er, dass man Osgoode und ihm ansah, was sie waren: mittellose Krieger auf der Suche nach einer reichen Braut, um der Grafschaft Gaynor einen harten Winter in Armut zu ersparen.


      »Ich habe doch recht, oder?«, bohrte Osgoode. »Der Mann kann einem nur leidtun. Er hat sich sogar sein Wams auspolstern lassen, damit er figürlich besser dasteht, so wird gemunkelt. Und was seine Kriegskünste anbelangt … die sind zu vernachlässigen. Malculinus übt weder an der Stechpuppe noch mit der Lanze oder im Kampf. Wenigstens haben wir unseren Heldenmut und unsere militärische Erfahrung anzubieten. Alles, was der Bursche hat, ist das Gold seines Vaters.«


      Balan, der den Neid aus der Stimme seines Cousins heraushörte, schwieg und dachte sich seinen Teil. Im Grunde genommen fühlte Osgoode sich genauso fehl am Platz wie er unter diesen erlesen gekleideten Adligen. Balan fühlte sich wie der arme geduldete Cousin bei Tisch.


      »Außerdem haben wir bessere Plätze als er.« Osgoode grinste triumphierend und warf sich in die Brust.


      Balan nickte kaum merklich. Gewiss, sie waren um ihre Plätze zu beneiden, aber diese Plätze hatten sie sich schwer erkämpfen müssen, mit Blut, Schweiß und Loyalität. Balan und Osgoode hatten die letzten Jahre für ihren König gegen die Franzosen gekämpft. Nach der Eroberung von Calais befanden sie sich noch in Frankreich, als in England die Pest ausbrach. Das hatte ihnen wahrscheinlich das Leben gerettet.


      Die Seuche hatte entsetzlich gewütet. Schätzungen zufolge war annähernd die Hälfte der englischen Bevölkerung dem Schwarzen Tod erlegen. Die Toten wurden in aller Eile in Massengräbern beerdigt. Balan kehrte in ein entvölkertes Land zurück, das im Chaos zu versinken drohte.


      »Malculinus beneidet uns um unsere Plätze an der hohen Tafel«, verkündete Osgoode mit einem Hauch von Genugtuung in der Stimme. »Wir sitzen so nah bei den Majestäten, dass uns kein Wort entgehen wird, das aus dem Munde Seiner königlichen Hoheit kommt. Eine schöne Belohnung für unseren Einsatz.«


      Balan grunzte missmutig. Das mit der Belohnung mochte zwar zutreffen, dennoch betrachtete er es eher als Bestrafung, sich in ihrer schäbigen Kleidung quasi auf dem Präsentierteller zu befinden. Zudem saßen sie so nah bei Seiner Majestät, dass sie nicht nur jedes Wort, sondern auch jedwede Flatulenz und jeden Rülpser des Königs mitbekommen würden. Lediglich zwei Plätze trennten sie von ihm. Bislang jedoch glänzte Seine königliche Hoheit durch Abwesenheit.


      Wie auf ein geheimes Zeichen schwangen die hohen Flügeltüren auf und Seine Majestät König Edward III. kam in den Saal – eine stattliche Erscheinung, Ende dreißig, hoch gewachsen und in seine Festtagsgewänder gehüllt.


      »Robert!«, rief Edward aus, kaum dass er seinen Platz an der hohen Tafel eingenommen hatte.


      Der Angesprochene war sofort zur Stelle. »Stets zu Diensten, Sire.«


      »Holt mir Murie.«


      Zu Balans Erstaunen lief der Diener nicht gehorsam los, sondern zögerte, seine Miene wirkte bestürzt.


      »Habt Ihr mich nicht verstanden, Robert?«, knurrte Edward, ehe er wiederholte: »Holt mir Murie.«


      Der Bedienstete schluckte schwer. Dann nickte er widerstrebend und entfernte sich, um der Bitte nachzukommen.


      Balan und Osgoode tauschten kurze Blicke aus. Beide kannten die Geschichten, die sich um die reizende Murie rankten; sie war die Patentochter des Königs und sein kleiner Liebling. Es hieß, sie sei bezaubernd hübsch, mit strahlend blauen Augen, goldblonden Haaren und einem süßen Lächeln. Und dass der König vom Fleck weg fasziniert von ihr gewesen sei, als das Mädchen nach dem Tod ihrer Eltern, Lord und Lady Somerdale, an den Königshof gekommen war. Es wurde auch gemunkelt, der König verwöhne die Kleine nach Strich und Faden und das Mädchen sei inzwischen schrecklich anstrengend. Bei Hofe hatte sie demzufolge auch den Spottnamen »Teufelsbraten« bekommen. Nach der bestürzten Reaktion des Dieners zu urteilen, der das Mädchen holen sollte, schien der Hofklatsch zuzutreffen.


      »Becker«, sagte Edward gebieterisch, und sein engster Berater trat eilig an seine Seite.


      »Jawohl Sire«, murmelte der Mann ehrerbietig und fragte: »Liegt etwas im Argen, königliche Hoheit?«


      »Jawohl«, grummelte Edward und sagte: »Meine Frau ist der Auffassung, dass es die Zeit gebietet, Murie zu vermählen.«


      »Ah.« Der Berater war durch eine harte Schule gegangen und verzog keine Miene. Leise hauchte er: »Ach du große Güte.«


      »Ihr sagt es«, brummte Edward. »Die Kleine wird es bestimmt nicht gut aufnehmen.«


      »Mit Verlaub, aber … Nein, ich fürchte nicht, Sire«, räumte Becker ein.


      Niedergeschlagenheit verdüsterte die Züge des Monarchen.


      »Andererseits ist sie zweifellos in einem heiratsfähigen Alter, Sire«, fuhr Becker fort. »Vielleicht ist es wirklich an der Zeit, dass sie einen Gemahl findet.«


      »Da sprecht Ihr ein wahres Wort«, grummelte Edward. »Ich habe es auch nicht vermocht, meine Gemahlin dahingehend umzustimmen, die Sache zu vertagen.«


      »Hmmm«, seufzte sein Berater. »Möglicherweise nimmt Murie es besser auf, als wir vermuten, Sire. Nach meinem Dafürhalten ist sie in dem Alter, in dem andere junge Damen ihre Vermählung bekanntgeben. Ihr leuchtet doch gewiss ein, dass sie deren Los früher oder später teilen wird, oder? Vielleicht glaubt sie ernsthaft, dass sie einen Mann ehelichen soll, den Seine Majestät für sie ausgesucht haben.«


      »Macht Euch nicht lächerlich«, versetzte der König unwirsch. »Wir haben ihr jeden Wunsch von den Augen abgelesen. Sie brauchte nie etwas gegen ihren Willen zu tun. Was sollte sie glauben lassen, daran habe sich etwas geändert?«


      »Ihr habt wie stets recht, Sire«, meinte Becker milde betreten. »Und ich befürchte, Lady Murie will gar nicht heiraten. Das hat sie bei mehreren Gelegenheiten beteuert.«


      Edward nickte unglücklich. »Ich bin weiß Gott nicht versessen auf das, was gleich kommen wird.«


      »Das glaube ich Euch aufs Wort, Sire«, meinte Becker mitfühlend.


      »Sie ist ein reizendes Mädchen, aber sie kann zuweilen … ungeheuer schwierig sein.«


      »In der Tat, Majestät.«


      Als die beiden Männer schwiegen, umklammerte Osgoode Balans Arm und flüsterte aufgeregt: »Hast du das eben gehört?«


      Balan nickte lahm. »Es klang, als wollte der König den Teufelsbraten unter die Haube bringen.«


      »Genau«, murmelte Osgoode. Er dachte kurz nach und sagte dann mit Nachdruck: »Sie ist äußerst wohlhabend.«


      Balan strafte ihn mit einem abfälligen Blick. »Du denkst doch nicht etwa, dass ich …?«


      »Cousin, sie ist ungemein wohlhabend«, unterbrach ihn Osgoode. »Und wir benötigen eine wohlhabende Braut, um Schloss Gaynor wieder zu seinem einstigen Glanz verhelfen zu können.«


      Um es vor dem Verfall zu bewahren, benötigte Gaynor Castle dringend einen ordentlichen Batzen Geld. Der Schwarze Tod hatte auch vor Gaynor Castle und der umliegenden Grafschaft nicht haltgemacht. Etwa die Hälfte des Gesindes und der Bewohner waren an dem Ausschlag, verbunden mit hohem Fieber, gestorben. Viele andere waren aus Furcht vor Ansteckung, oder weil sie woanders ihr Glück versuchen wollten, geflüchtet. Nachdem die Pest ihre Pächter und ihr Gesinde hinweggerafft hatte, boten die wohlhabenderen Lords aus dem Umland aus lauter Verzweiflung höheren Lohn und Sold für jeden, der bereit war, in ihre Dienste zu treten – mit Erfolg. Die Gesundgebliebenen zog es mit Macht auf Anwesen andernorts.


      Gaynor war stets ein florierendes Grafengut gewesen, bis Balans Vater vor zwei Jahren eine beträchtliche Summe Geldes dafür ausgegeben hatte, einen neuen Fischteich anzulegen. Dann kam der verregnete Sommer, gefolgt von der Pest, die ihnen schwer zusetzte. Ihre Mittel schmolzen dahin, die eigenen Leute starben wie die Fliegen und es fehlten die Mittel, fremdes Gesinde anzuwerben, um die Ernte einzuholen. In der Folge verfaulte das Korn auf den Feldern, und das Schloss mit seinen wenigen verbleibenden Bewohnern kam in arge Bedrängnis.


      Dann war Balans Vater auf tragische Weise der Pest erlegen, und Balan hatte dessen Titel, das Schloss, ein paar loyale Diener und eine Menge Verdruss geerbt. Jetzt blickten alle auf ihn, und er fragte sich, ob er in der Lage wäre, Gaynor wieder zu seinem früheren Glanz und Wohlstand zu verhelfen.


      »Ich«, korrigierte Balan scharf, »ich bin derjenige, der eine wohlhabende Braut benötigt. Ich bin derjenige, der nach der Heirat mit der Dame auskommen muss, und wenn du glaubst, ich würde auch nur einen Gedanken daran verschwenden, das völlig verwöhnte Patenkind des Königs zu ehelichen, irrst du dich gewaltig, du Narr.«


      »Ich bin mir durchaus darüber im Klaren, dass das kein Honigschlecken werden wird«, räumte Osgoode ein. »Aber wir müssen alle Opfer bringen.«


      Balan schnaubte protestierend. »Du sagst dauernd wir, allerdings wäre ich derjenige, der jenes Frauenzimmer heiraten und mit ihr zusammenleben müsste, und nicht wir.«


      »Ich würde dir das gern abnehmen, wenn ich nur könnte«, versicherte Osgoode mit todernster Miene.


      Balan schüttelte verdrießlich den Kopf.


      »So unausstehlich, wie dauernd geredet wird, vermag sie gar nicht zu sein«, meinte Osgoode schließlich. Er verlegte sich auf eine neue Taktik. »Du könntest dich mit ihr vermählen, deine ehelichen Pflichten erfüllen und dann … dann gesellst du dich tagsüber zu uns Rittern und gehst ihr geflissentlich aus dem Weg.«


      »Und höre mir jede Nacht das vorwurfsvolle Gezeter der Dame an«, gab Balan zurück, seine Stimme triefend vor Spott.


      »Ach was.« Osgoode schüttelte grinsend den Kopf. »Nachts lenkst du sie mit anderen schönen Dingen ab, damit sie nichts zu beanstanden hat. Das dürfte dir nicht allzu schwerfallen. Immerhin soll die Kleine ganz bezaubernd aussehen.«


      »Gewiss ist sie hübsch«, meinte Balan im Brustton der Überzeugung. »Deshalb vergöttert der König sie wohl auch. Mit ihren großen blauen Augen und den goldenen Locken hat sie ihn so um den Finger gewickelt, dass er ihr keinen Wunsch abschlagen kann. Und deshalb ist sie eine dumme, verzogene Gans. Weswegen ich sie nicht heiraten werde«, schob er nach. »Grundgütiger, ich fasse es nicht, wie du mir dergleichen vorschlagen kannst. Sie nennen sie im Geheimen Teufelsbraten. Willst du es wirklich verantworten, dass ein Teufelsbraten auf Schloss Gaynor Einzug hält?«


      »Nein, aber …«


      »Kein Aber«, schnitt Balan ihm das Wort ab. »Außerdem würdigt sie mich bestimmt keines Blickes, verwöhnt und verzogen wie sie ist. Wenn sie mich armen Jammerlappen sieht, lacht die junge Dame mich aus. Im Übrigen würde der König seinen kleinen Liebling kaum mit jemandem wie mir verheiraten wollen – an einen Lord von Habenichts mit einem heruntergewirtschafteten Schloss Gaynor zu Klotz am Bein.«


      Zwischen Osgoodes Brauen schob sich eine steile Falte. Sein fabelhafter Plan schien ins Wanken zu geraten.


      »Nein«, fuhr Balan grimmig fort. »Er will das Beste für seinen Liebling. Den reichsten, attraktivsten, mächtigsten Lord, der sich finden lässt. Und keinen verarmten Baron mit großem Grundbesitz, der am Hungertuch nagt.«


      »Da ist gewiss etwas dran«, räumte Osgoode bedauernd ein.


      »Ja.« Balan nickte erleichtert über dessen Einlenken. Doch so schnell gab sein Cousin nicht auf.


      »Jetzt, wo du es erwähnst … Ich fürchte, dass kein Lord so ohne Weiteres bereit sein wird, dir seine Tochter zur Frau zu geben. Junge, Junge, wir haben uns da eine echte Herausforderung gestellt – eine Braut für Gaynor zu finden, die die erforderliche Mitgift mitbringt.«


      Die Cousins verfielen in dumpfes Schweigen, während sie ihren Gedanken nachhingen. Als die Saaltüren erneut aufschwangen, schnellte ihre Köpfe herum.


      Robert, der Diener, geleitete eben eine zierliche blondgelockte junge Dame in den Saal.


      Balan stockte der Atem beim Anblick des sagenumwobenen Teufelsbratens. Er hatte die junge Frau noch nie zuvor gesehen. Lord Balan Gaynor verkehrte nur selten bei Hofe, es sei denn, er musste als Mitglied des Hosenbandordens an besonderen Zeremonien teilnehmen. Lady Murie Somerdale wäre ihm gewiss in Erinnerung haften geblieben. Die viel gerühmten goldenen Locken umrahmten ihr bezauberndes Gesicht wie ein Heiligenschein, ihre riesigen Augen waren von ähnlich strahlendem Blau wie ihr Kleid. Sie hatte eine süße Stupsnase, zart rosige Wangen und sinnlich volle Lippen, die einen Mann spontan ans Küssen und an andere erregende Genüsse denken ließen.


      Balan atmete langsam aus. Er beobachtete, wie die Dame mit ernster Miene den Saal durchschritt. Lady Murie würde noch weit ernster zumute werden, wenn sie erfuhr, dass der König ihre baldige Heirat forderte. Kaum zu glauben, dass dieses hinreißende Geschöpf ein nervenzermürbender Quälgeist sein konnte.


      »Guten Tag, Sire.«


      Mit wie viel Wärme und Liebreiz in der Stimme sie den König begrüßte, dachte Balan. Er zwang sich, den Blick von ihr loszureißen, um die Reaktion des Monarchen zu beobachten. König Edward reagierte mit einem breiten Grinsen, doch dann runzelte er die Stirn und senkte unbehaglich den Blick.


      »Guten Tag, Murie. Ich hoffe, du hast gut geschlafen?«, murmelte der König, wobei er ihrem Blick auswich.


      »Gewiss, Sire«, versicherte sie ihm mit einem strahlenden Lächeln. »Wie könnte es auch anders sein? Ich habe nämlich das weichste Bett im gesamten Schloss, Sire.«


      »Das weichste Bett für eine anspruchsvolle junge Dame«, bekräftigte er. Er räusperte sich und blinzelte fahrig. Anscheinend kämpfte er bereits um Fassung, dabei hatten sie sich lediglich begrüßt.


      »Habt Ihr mich herkommen lassen, weil Ihr etwas Bestimmtes mit mir besprechen wollt, Sire?«, fragte Murie, während er schwieg und mit gehetzten Blicken den Saal taxierte, als suchte er einen Fluchtweg.


      Der Blick des Monarchen schwenkte zurück. Seufzend hob er den Kopf, um sie anzusehen, und öffnete den Mund zu einer Antwort. Unverrichteter Dinge schloss er ihn wieder und gestikulierte unwirsch in Richtung des Mannes, der neben ihm saß. »Steht auf, Abernathy. Gebt ihr Euren Platz. Ich habe ein paar Takte mit meinem Patenkind zu reden.«


      »Aber gewiss, Sire. Selbstverständlich, Euer Majestät.« Der Adlige stand hastig auf und trat ein paar Schritte zurück. Dann blieb er stehen und schaute sich um, ratlos, wo er sich nun hinsetzen sollte. Als Becker das bemerkte, winkte er Robert, und der Diener eilte umgehend zu dem Aristokraten. Er führte ihn zu einem freien Platz an einer anderen Tafel und versicherte ihm leise, dass die Unannehmlichkeit nur vorübergehend sei, bis König Edward die Unterredung mit seiner Patentochter beendet habe.


      Balan und Osgoode wechselten einen weiteren Blick, gespannt auf die Dinge, die da kamen.


      Der König ließ sich ausnehmend viel Zeit. Er räusperte sich und hüstelte, schluckte mehrfach schwer, als hätte er einen Riesenkloß in der Kehle sitzen, und erging sich in Belanglosigkeiten, bis Lady Murie schließlich forschte: »Ist Euch nicht wohl, Sire? Mir scheint, Ihre königliche Hoheit wirkt sehr zerstreut heute Morgen.«


      Edward spähte hilfesuchend zu Becker. Sein Berater war sogleich zur Stelle.


      »Wollt Ihr, dass ich an Eurer statt die Unterredung führe, Majestät?«, erbot sich Becker beflissen.


      Erleichterung huschte über Edwards Gesicht. »Gewiss, gewiss.«


      »Sehr wohl, stets zu Diensten, Sire.« Becker drehte sich zu Murie und verkündete gestelzt: »Seine Majestät, König Edward, hat Euch hergebeten, Mylady, weil er Euch etwas mitzuteilen gedenkt. Seine Majestät vertritt die Ansicht, dass es höchste Zeit wird, dass Ihr heiratet und eine eigene Familie gründet.«


      Balan verfolgte ihre Reaktion mit gespanntem Interesse. Als sich Muries erste Verwunderung gelegt hatte, zuckte es trotzig um ihren entzückenden kleinen Mund.


      »Ich darf doch sehr bitten, Becker, macht Eure dummen Scherze mit jemand anders«, versetzte sie schnippisch. »Der König weiß, dass ich nicht den Wunsch habe, zu heiraten und den Hof zu verlassen. Glaubt Ihr ernsthaft, er würde mich zu einer Vermählung zwingen wollen?« Sie funkelte den unglücklichen Berater mit zusammengekniffenen Augen an und schob nach: »Oder wollt Ihr damit andeuten, dass ich, seine geliebte Patentochter, sein Wohlwollen eingebüßt habe, und dass Seine Majestät mich deswegen wegzuschicken gedenkt, damit ich bei Hofe nicht mehr zur Last falle?«


      Edward entfuhr ein gepresstes Stöhnen. Dieser Auftakt verhieß nichts Gutes.


      »Nein, beileibe nicht, Mylady«, lenkte Becker eilig ein, zumal er für sein diplomatisches Geschick bekannt war. »Ihr genießt die tiefe Zuneigung Seiner Majestät, und es wird uns allen bei Hofe schwerfallen, Euch gehen zu lassen, aber Seine Hoheit entscheidet nur zu Eurem eigenen Besten.«


      Lady Murie zog den Atem tief in ihre Lungen und schien zu einer ohrenbetäubenden Kreischattacke ausholen zu wollen, worauf Edward seufzte: »Heilige Mutter Gottes, auch das noch!«


      Als Murie ihren Mund wieder schloss und sich ihm zuwandte, meinte er gedehnt: »Murie, Philippa hat entschieden, dass du heiraten sollst. Sie beharrt auf ihrem Entschluss, daran gibt es nichts zu rütteln. Überdies befindet sie, dass es überaus egoistisch von mir wäre, wenn ich dich weiter hier bei Hofe behielte und dir einen Mann und Kinder versagte. Tut mir leid, mein Kind. Sie hat sich das in den Kopf gesetzt und lässt nicht mit sich reden. Wenn ich mich dagegen sperre, wird sie mir keine Ruhe lassen, bis ich ihrem Ansinnen nachgebe.« Er stockte kurz und zog missmutig die Stirn in Falten, als er feststellte, dass sämtliche Gäste an der hohen Tafel an seinen Lippen hingen. Darauf verkündete er laut: »Ich bin der König, und was ich befehle, ist Gesetz. Und ich befehle, du wirst heiraten.«


      Murie starrte ihren Patenonkel einen endlos langen Augenblick an, scheinbar unschlüssig, was sie von seinen Worten halten sollte. Dann warf sie die Hände vors Gesicht und begann zu weinen. Nicht leise und vornehm wie eine Dame, sondern so laut und haltlos und dramatisch, dass man hätte meinen können, sie würde schauspielern.


      Balan, der Osgoodes schockierten Blick auffing, beobachtete die Reaktion des Königs. Seine Majestät schien die Darbietung kaltzulassen. Stattdessen wirkte er fast ein wenig erfreut, dass Murie den Gedanken, ihn verlassen zu müssen, derart unerträglich fand. Offenbar machte sie ihm häufiger solche Szenen.


      Die junge Lady Somerdale schniefte und schluchzte nach allen Regeln der Kunst, und der gesamte Hofstaat sah ihr mit fasziniertem Entsetzen dabei zu.


      »Aber, aber mein Kind.« Edward strich ihr sanft über den Rücken. »Ich weiß, es fällt dir gewiss schwer, uns zu verlassen … Wir werden dich auch sehr vermissen … Komm, Murie, hör auf zu weinen … Kopf hoch, mein Kind …«


      Der Monarch versuchte, sie mit begütigenden Worten zu trösten, während sie auf ihrem Stuhl hin- und herschaukelte und dabei spitze, markerschütternde Klagelaute von sich gab, eine schmerzhafte Herausforderung für jedes Trommelfell. Die Hände vor ihr hübsches Gesicht gepresst, schluchzte sie theatralisch. Als seine Bemühungen nicht fruchteten, versuchte Edward es mit Bestechung.


      »Ich bitte dich, mein Kind, hör doch endlich auf zu weinen. Glaub mir, wir werden den umgänglichsten Ehegemahl von ganz England für dich finden … und wir werden dir eine komplett neue Garderobe als Mitgift schneidern lassen … und du bekommst die prachtvollste Hochzeit ausgerichtet, die es auf Schloss Windsor jemals gegeben hat … und du darfst dir deinen Bräutigam selbst aussuchen«, setzte er milde verzweifelt hinzu.


      Schließlich verebbte ihr Schluchzen und sie hob den Blick, schaute den König mit großen, feuchten, betrübten Augen an. »W…wie I…ihr w…wünscht, S…sire«, stammelte sie.


      Der Teufelsbraten sprang auf und stürmte aus dem Saal, die Hände weiter vor sein hübsches Gesicht gepresst und von einer neuerlichen Schluchzattacke geschüttelt.


      Edward sah dem Mädchen nach, bis die hohe holzgeschnitzte Kassettentür des Saales geräuschvoll hinter diesem ins Schloss fiel, und schüttelte seufzend den Kopf, ehe er sich wieder dem Tisch zuwandte. Mit leerem Blick starrte er auf die Speisen vor ihm, ein erlesenes Festmahl, das langsam kalt wurde, da er die Tafel noch nicht eröffnet hatte. Folglich wagte es keiner der Gäste zuzugreifen. Dann stand er langsam auf.


      »Mir ist der Appetit vergangen«, verkündete er zu niemand Bestimmtem und wandte sich zum Gehen. »Kommt, Becker, Ihr begleitet mich.«


      »Dürfen wir denn jetzt endlich zulangen?«, fragte Osgoode unschlüssig, als sich die Tür hinter den beiden Männern schloss.


      Balan blickte sich stirnrunzelnd im Saal um. Die Gäste schienen unsicher, ob sie sich über das Festmahl hermachen oder sich – wie König Edward – in Verzicht üben sollten. Als die anderen sich vom Tisch erhoben, weil sie sich damit wohl auf der sicheren Seite wähnten, stand Balan schweren Herzens ebenfalls auf.


      Zwar hatte die Szene der Kleinen seinen Appetit kein bisschen beeinträchtigt, dennoch wollte er lieber in einem der Londoner Gasthäuser essen, als den Zorn des Königs auf sich zu ziehen.


      »Ich habe nachgedacht«, grummelte Osgoode auf dem Weg nach draußen. »Vermutlich hast du recht. Murie ist sicher nicht die Retterin, die uns vorschwebt.«


      »Nein, gewiss nicht«, bekräftigte Balan. Er zog seinen Cousin, der in Richtung Remise steuerte, auf den Weg in den Park. Diese Unterredung ließ sich besser in der Abgeschiedenheit der königlichen Gärten führen und nicht in den Stallungen, wo die Wände Ohren hatten. Er ahnte, dass Osgoode vor Mitteilungsdrang fast platzte. Am besten, er redete sich alles von der Seele, bevor sie ihre Pferde holten und Außenstehende etwas mitbekamen. Er kannte seinen Cousin und wusste, dass der mitunter übers Ziel hinausschoss.


      »Unfassbar, was für ein raffiniertes Weibsstück!«, knurrte Osgoode, kaum dass sie den dunklen Park erreichten.


      Balan murmelte etwas Unverständliches und blickte sich zur Sicherheit um, ob jemand sie belauschte.


      »Wir sollten keinen Gedanken darauf verschwenden, dass du dieses Weibsstück heiratest«, schob Osgoode nach, als wäre Balan und nicht er derjenige gewesen, der die Vorzüge einer solchen Verbindung über den grünen Klee gelobt hatte. »Sie fände auch keinen Gefallen an dir«, überlegte er laut. »Die Jungfer ist so verwöhnt, dass sie dich keines zweiten Blickes würdigen würde. Außerdem würde ich lieber in Gaynor Castle verhungern, als mir dieses hysterisch heulende Weibsstück ins Schloss zu holen. Großer Gott, ihre Heulerei hat man wahrscheinlich bis hier draußen in den Park gehört. Dieses Gekreische durchdringt die dicksten Schlossmauern.«


      Dass Osgoode das Mündel des Königs als Weibsstück bezeichnete, war zwar respektlos, fand Balan, aber er brachte es nicht übers Herz, seinen Cousin deswegen anzufahren. Zumal der bestürzt wirkte, weil Lady Murie als begüterte künftige Braut ausschied. Und da ihr Benehmen im Saal beileibe nicht das einer vornehmen jungen Dame gewesen war, passte die despektierliche Umschreibung mit Weibsstück recht gut.


      »Mach dir nichts draus, Cousin«, meinte Osgoode unvermittelt. Er straffte die Schultern und warf den Kopf in den Nacken. »Hier bei Hofe gibt es bestimmt etliche junge Damen, die für dich infrage kommen. Lass uns einmal gemeinsam überlegen.«


      Balan überging seinen knurrenden Magen und folgte seinem Cousin zu einer steinernen Bank. Diese Sache genoss oberste Priorität, da musste das Essen erst einmal warten.


      »Also, wen hätten wir noch anzubieten …«, begann Osgoode, als sie Platz genommen hatten. »Wie gefällt dir Lady Lucinda? Sie sieht recht hübsch aus und gilt als gut betucht.«


      Balan schüttelte den Kopf. »Soweit mir bekannt, ist sie bereits mit Brambury verlobt. Ihre Väter verhandeln derzeit über den Ehevertrag.«


      »Schade.« Sein Cousin zog die Mundwinkel herab. »Dann wäre da noch Lady Julia. Es heißt, sie soll ein wenig temperamentvoll sein, dafür aber von bestrickender Schönheit. Zudem schwimmt sie in Geld.«


      »Oh, diese Pest«, knurrte Balan.


      »Ich weiß, sie verfügt über ein aufbrausendes Temperament, aber dennoch … Sie ist gewiss umgänglicher als Lady Murie, und wir dürfen nicht allzu wählerisch sein, nicht wahr?«


      »Ich wollte die Dame auch nicht mit einer Pestepidemie vergleichen, sondern nur darauf hinweisen, dass sie an der Pest gestorben ist«, versetzte Balan verdrießlich.


      »Oh, das war mir nicht geläufig«, murmelte Osgoode, ehe er vorschlug: »Und Lady Alice?«


      »Sie hat Grantworthy geehelicht. Vor gerade einmal einem Monat.«


      »Ach tatsächlich? Das war mir nicht bekannt.« Osgoode ging abermals in sich und grübelte. »Lady Helen wäre keine üble Wahl, was meinst du?«


      »Fiel ebenfalls der Pest zum Opfer«, versetzte Balan, dessen Geduld an einem seidenen Faden hing. »Was hältst du davon, dich auf jene Damen zu beschränken, die vorhin einsam und allein an der hohen Tafel gesessen haben? Einige davon sind auf der Suche nach einem Gemahl, da ihre Angetrauten dem Schwarzen Tod zum Opfer gefallen sind.«


      »Gewiss, gewiss«, versicherte Osgoode hastig und hüllte sich erneut in Schweigen.


      Ungeduldig ließ Balan die fraglichen Damen vor seinem geistigen Auge Revue passieren.


      »Ich schätze, es kommen lediglich drei in Betracht, die über eine entsprechende Mitgift verfügen«, bekannte Osgoode nach einer kurzen Weile.


      »Ich bringe es lediglich auf zwei«, brummte Balan. »Lady Jane und Lady Brigida. Wen habe ich vergessen?«


      »Lady Lauda.«


      »Die Schwester von Malculinus?«, entrüstete er sich und schüttelte unwirsch den Kopf. »Nur über meine gräfliche Leiche.«


      »Ich habe bereits geahnt, dass ich dergleichen aus deinem Munde hören würde«, maßregelte ihn sein Cousin. »Dann stehen dir einzig Lady Jane und Lady Brigida zur Wahl.«


      »Lady Jane kommt ebenfalls nicht in Betracht«, murmelte Balan. »Die Spatzen pfeifen es bereits von den Dächern, dass sie heimlich eine Affäre hat.«


      »Hmm.« Osgoode nickte. »Das ist mir neulich auch zu Ohren gekommen. Und dass sie guter Hoffnung sein soll.«


      Sie blickten einander an und entschieden wie aus einem Munde: »Von der Liste gestrichen.«


      »Nun, dann bliebe einzig Lady Brigida«, murmelte Osgoode beinahe zweifelnd. Balan schwante, warum. Die Frau war ein wahres Schreckgespenst. Groß und laut und mit dem entsetzlichsten Lachen ausgestattet, das ihm jemals zu Ohren gekommen war. Da konnte er sich auch gleich einen Strick nehmen oder sich erdolchen.


      »Da bist du ja, Emilie! Ich habe dich überall gesucht!«


      Balan und Osgoode blickten sich erstaunt um. Sie brauchten einen Moment, um zu begreifen, dass das aufgeregte Schnattern von der anderen Seite der Büsche kam, die die Bank umstanden.


      »Oh, wie schön, liebste Murie«, antwortete eine Frauenstimme, die von leichter Erschöpfung gezeichnet war. »Ich habe bloß hier gesessen und den Tag genossen.«


      »Du meinst wohl, du hast im Schatten der Laube gefaulenzt und ein wenig Augenpflege betrieben.« Murie lachte glockenhell, und Balan reckte neugierig den Kopf, sobald er die Stimme zuzuordnen wusste: Es war der Teufelsbraten.


      Die Stimme klang ganz anders, weshalb er sie zunächst auch nicht wiedererkannt hatte. Es war nicht der ernsthafte gefasste Ton, den Lady Murie anfangs im Saal angeschlagen hatte, und auch nicht das leise, mitleidheischende Schluchzen, das ihren Körper beim Hinausgehen geschüttelt hatte. Diese Frau klang ausgelassen, fröhlich und sorglos. Eigenartig, wenn man bedachte, wie aufgebracht sie vorhin gewesen war, als der König sie zu einer Heirat hatte anhalten wollen.


      »Ich war erfolgreich!«, erhob sich Lady Muries triumphierende Stimme hinter dem Blätterdach der akkurat gestutzten Laube.


      »Womit?«, fragte Lady Emilie leicht verwirrt.


      »Mit deinem Plan, den König und die Königin dazu zu bewegen, mir die Erlaubnis zu einer Heirat zu geben!«, rief sie aus. »Oh, wach endlich auf, liebste Emilie. Ich bin ja so aufgeregt!«


      »Ich bin wach«, versicherte die andere Frau neugierig. »So, und jetzt erzähl mir alles.«


      »Also, ich bin die ganze Woche in den Gemächern der Königin herumstolziert und habe allen Damen erklärt, dass ich niemals heiraten werde, weil ich viel zu glücklich und zufrieden bei Hofe sei, um mir irgendwo auf einem verstaubten Landgut die Fesseln des Ehejochs und der Mutterschaft anlegen zu lassen.«


      Auf Emilies leises Zischen räumte sie ein: »Die Königin reagierte anfangs nicht darauf, und ich dachte schon, es wird nicht klappen, aber dann hat heute der König nach mir geschickt und verkündet, dass ich heiraten soll! Die Königin besteht darauf!«


      »Wie schön!«, rief Lady Emilie. »Ich habe dir gleich gesagt, dass ein solcher Plan von Erfolg gekrönt sein würde.«


      »Ja, das hast du.« Murie lachte glockenhell. »Und du hattest recht!«


      »Natürlich hatte ich das.« Lady Emilie klang äußerst zufrieden und schob spitzfindig nach: »Aber es war auch nicht allzu schwer, darauf zu schließen. Sobald du dich nämlich gegen irgendetwas sträubst, scheint Philippa dich unbedingt zu deinem Glück zwingen zu wollen. Es ist nie anders gewesen.«


      »Stimmt.« Murie senkte die Stimme und klang ein wenig beklommen, als sie fortfuhr: »Sie mag mich wohl nicht, keine Ahnung, weshalb das so ist. Ich kann mich bei ihr anstrengen, so viel ich will, stets ernte ich Kritik und Zurückweisung. Zumindest habe ich mich anfangs angestrengt«, verbesserte sie sich. »In letzter Zeit bin ich ihr und ihrem Damenkränzchen geflissentlich aus dem Weg gegangen.«


      »Sie ist eifersüchtig auf dich, Murie«, sagte Lady Emilie leise. »Sie kann es nicht verschmerzen, dass der König dich so behandelt, als wärest du eines seiner leiblichen Kinder. Sie neidet dir jedes Fitzelchen Zuneigung, das er dir schenkt, so als würde er ihr und ihrem königlichen Nachwuchs etwas wegnehmen. Außerdem«, setzte sie ernst hinzu, »nimmt es Edward mit der ehelichen Treue nicht so genau. Womöglich fürchtet sie, dass sich seine Zuneigung zu dir in tieferen Empfindungen niederschlagen könnte, solltest du noch viel länger am Hofe bleiben. Ehrlich gesagt wundert es mich, dass sie dich nicht schon eher unter die Haube bringen wollte.«


      Murie schwieg.


      »So, und wer ist jetzt der Glückliche?«, fragte Emilie nach einer kurzen Pause.


      »Oh!« Murie lachte schon wieder. »Das hätte ich beinahe vergessen. Das Beste kommt erst noch. Seine Majestät hat mir die Erlaubnis gegeben, mir meinen Bräutigam selbst aussuchen zu dürfen.«


      »Im Ernst?« Lady Emilie klang erstaunt.


      »Ja.« Dann räumte Murie ein: »Dieses Zugeständnis hat mich, ehrlich gesagt, etwas verwundert.«


      »Da hast du dich bestimmt selbst übertroffen, was dein schauspielerisches Talent angeht«, kicherte ihre Freundin.


      »Hmm, ich konnte ja schlecht zugeben, dass ich den Hof lieber heute als morgen verlassen möchte. Damit hätte ich seine Gefühle bestimmt verletzt«, betonte Murie.


      Vor lauter Lachen hatte Emilie Mühe, einen Ton herauszubekommen. »Wenn die wüssten, wie nett und liebenswürdig du eigentlich bist …«


      »… würden mich die fürchterlichen Hofschnepfen in Stücke reißen«, knirschte Murie leise.


      »Ja«, seufzte Emilie.


      »Also noch einmal vielen Dank für deine Hilfe, Emilie.« Murie wurde wieder ernst. »Ohne dich wäre ich hier eingegangen wie eine Zimmerpalme. Oder irgendwann in geistige Umnachtung gefallen.«


      »Rede keinen Unsinn, Liebes«, murmelte Emilie bescheiden. »Du hättest es auch ohne meine Hilfe geschafft.«


      »Nein. Sie hätten mich zerfleischt wie eine Meute hungriger Wölfe. Glaube mir, deine guten Ratschläge haben Schlimmeres vereitelt. Jedes Mal, wenn die Entourage der Königin auf mich losgehen wollte, habe ich deinen guten Rat befolgt und entweder angefangen zu heulen wie ein Schlosshund, oder ich habe mich wie eine Gewitterziege benommen. Es hat hervorragend geklappt. Mittlerweile lassen sie mich zumeist in Frieden. Selbst die Königin hat Angst vor meinen Anwandlungen.«


      Emilie zuckte hilflos mit den Schultern. »Etwas Besseres ist mir nicht eingefallen. Als du nach Windsor kamst, warst du bei Weitem nicht gerissen genug für das höfische Leben, Liebes. Ich habe das schnell bemerkt und die anderen ebenfalls. Es wäre dir niemals gelungen, sie mit ihren eigenen Waffen zu schlagen. Daher musste eine Verteidigungsstrategie her, die all jenen den letzten Nerv raubte, die dir Böses wollten. Also hast du die Zuneigung des Königs für deine Zwecke genutzt und den verwöhnten Teufelsbraten gespielt. Das war genial.«


      Murie nickte und kicherte leise. »Meistens war es ziemlich lustig, obwohl … also zuweilen hätte ich mich für mein schlimmes Benehmen selbst ohrfeigen mögen.«


      Balan bekam kaum mit, dass Osgoode ihn am Arm packte, denn er hatte nur Augen für Muries strahlendes Gesicht. Er hatte vorsichtig einen Zweig hinuntergebogen, um durch das dichte Grün zu den beiden Frauen linsen zu können. Beide waren blond und hübsch, Emilie indes hochschwanger von Lord Reynard, den sie im Sommer zuvor geheiratet hatte. Reynard war ein Freund von ihnen und ein richtiger Glückspilz, dachte Balan, dass er sich für die patente Emilie entschieden hatte.


      Während er die beiden Freundinnen beobachtete, kräuselte Murie unvermittelt die Stirn und sah bestürzt zu Emilie. »Glaubst du etwa, mein Ruf als Teufelsbraten wird meine Chancen schmälern, einen netten Ehemann zu finden?«


      »Bestimmt nicht«, beschwichtigte Emilie. Allerdings konnte sich Balan des Eindrucks nicht erwehren, dass sie ebenfalls leicht bestürzt wirkte. Sie tätschelte Muries Hand, die locker von der Lehne der Bank herunterbaumelte, auf der die beiden Frauen saßen. Emilie überspielte ihre Skepsis, indem sie ein Lächeln auf ihr Gesicht zauberte. Dann versicherte sie ihrer Freundin: »Du bist wunderhübsch und dazu noch die über alles geliebte Patentochter des Königs, die Männer werden dir scharenweise zu Füßen liegen.«


      Murie atmete hörbar auf. »Ich hoffe, du behältst recht.«


      »Ich weiß es.« Emilie tätschelte erneut Muries Hand. Dann erhob sie sich. »Komm, lass uns in deine Kammer gehen und dort weiterüberlegen, wer von den Junggesellen bei Hofe überhaupt akzeptabel wäre. Dann machen wir eine Aufstellung jener Männer, die für dich in die engere Wahl kommen.«


      Murie nickte und stand ebenfalls auf. »Oh, schau mal, da oben sitzen zwei Amseln zusammen auf einem Ast. Das ist bestimmt ein gutes Omen.«


      Emilie spähte zu den Vögeln und schüttelte belustigt den Kopf. »Du und dein Aberglaube.«


      »Es heißt aber doch, dass zwei schnäbelnde Amseln ein gutes Omen sein sollen«, verteidigte sich Murie ein wenig beleidigt und folgte ihrer Freundin durch den akkurat geschnittenen Heckenbogen.


      »Hast du das gehört?«, fragte Osgoode aufgeregt, sobald die Frauen außer Hörweite waren.


      »Hast du das gehört?«


      Angesichts der Wiederholung der Frage sahen Balan und Osgoode einander verdutzt an.


      »Gibt es hier ein Echo?«, fragte Osgoode, worauf Balan ihn mit einem leise gezischten Psscht zum Schweigen brachte. Die zweite Frage war nämlich lauter gewesen und von der anderen Seite der Büsche zu ihnen gedrungen … und der Sprecher fuhr bereits fort.


      »Oh, es ist ganz famos!«, brüstete er sich.


      Nachdem sie den Ast behutsam beiseitegeschoben hatten, steckten Balan und Osgoode ihre Köpfe zusammen und spähten durch das kleine Loch im Blattwerk. Sie beobachteten, wie Malculinus und Lauda Aldous in die grüne Laube traten, die Murie und Emilie vor Kurzem verlassen hatten.


      »Ja«, räumte Lauda leise lachend ein. »Sie ist bei Weitem nicht so unausstehlich, wie alle denken.«


      »Nein, und dennoch haben alle Gamaschen vor ihr, weil ihr dieser Ruf vorauseilt«, fuhr Malculinus fort. »Halstaff hat seine kranke Mutter als Vorwand genommen, um schleunigst den Hof verlassen zu können, aus Angst, die Kleine könnte ihn als Ehekandidaten in Erwägung ziehen. Und Harcourt hat geschworen, sich eher umzubringen, als Lady Murie zu heiraten. Die Ritter verlassen den Königshof wie die Ratten ein sinkendes Schiff. Damit wird die Zahl der Konkurrenten, die um ihre Hand anhalten wollen, zunehmend überschaubar.«


      »Umso besser, dann ist der Weg für dich frei«, kicherte Lauda. »Stell dir einmal vor, wie du dich bei Seiner Majestät einschmeicheln könntest, als Gemahl seines über alles geliebten Teufelsbratens.«


      »Eine fabelhafte Partie«, seufzte Malculinus genießerisch, sein Blick entrückt ob der erhebenden Vorstellung.


      »Trotzdem«, meinte Lauda unvermittelt, »wir dürfen uns noch nicht zu sicher sein. Es gibt genügend Ritter, denen das Wasser bis zum Halse steht. Sie werben auch um die Jungfern, denen sie ansonsten keinerlei Beachtung schenken würden.«


      »Richtig«, bekannte Malculinus stirnrunzelnd. »Die Grafschaft Gaynor scheint mir schwer zu darben. Seiner Lordschaft mangelt es gewiss an den nötigen Geldmitteln. Ist dir aufgefallen, wie zerschlissen seine und Osgoodes Kleider sind? Ich würde mich in Grund und Boden schämen, müsste ich in solchen Lumpen bei Hofe herumflanieren.«


      Eine bodenlose Frechheit!, dachte Balan und presste die Lippen zu einem schmalen Strich aufeinander.


      »Ich bin fest entschlossen, sie zu heiraten«, gab Malculinus bestimmt von sich. »Nicht zuletzt auch wegen der politischen Verbindungen, die sie mitbringen wird.«


      »Dann werden wir Murie ein bisschen auf die Sprünge helfen müssen, damit ihre Wahl auf dich fällt«, überlegte seine Schwester laut.


      »Was schwebt dir denn vor?«, fragte er neugierig. »Hast du schon einen Plan? Du hast unzweifelhaft einen, das sehe ich dir an der Nasenspitze an.«


      Ihre Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln und sie nickte. »Ganz recht. Wie du weißt, ist Lady Murie sehr abergläubisch, und das werden wir uns zunutze machen.«


      »Erzähle, Schwesterherz«, verlangte er.


      »Nicht hier. Nachher werden wir noch heimlich belauscht«, gab sie zu bedenken. »Im Irrgarten ist es sicherer.«


      Malculinus nickte bekräftigend und folgte seiner Schwester aus der Laube.


      »Komm mit«, zischte Osgoode, der ebenfalls aufgestanden war.


      »Wohin?«, erkundigte sich Balan misstrauisch.


      »Du hast die beiden gehört. Sie wollen in den Irrgarten, um dort irgendeine Intrige auszuhecken. Folglich müssen wir handeln und die beiden unauffällig belauschen.« Als Balan ihn verständnislos musterte, seufzte Osgoode ungehalten. »Du willst doch bestimmt nicht, dass die beiden Lady Murie übervorteilen, oder? Damit sie diesen Hornochsen Malculinus heiratet. Ein solches Schicksal hat das Mädchen nicht verdient. Zudem haben wir mittlerweile erfahren, dass sie gar nicht so grässlich ist. Sie tut nur so, um alle in dem Irrglauben zu wiegen, sie sei eine unausstehliche Furie und … na eben ein Teufelsbraten. Ich habe da eine fabelhafte Idee: Gib deinem Herzen einen Stoß und mach ihr selbst den Hof. Sie könnte Gaynor retten.«


      Als Balan zögerte, wiederholte sein Cousin: »Sie hat etwas Besseres verdient als diesen schmierigen Aldous. Man munkelt, der Kerl prügele sein Pferd, wenn es nicht pariert. Du weißt sicher, was das bedeutet?«


      »Ein Mann, der sein Pferd verprügelt, schlägt bei seiner Frau vermutlich noch härter zu«, meinte Balan nachdenklich. Bei der Vorstellung, dass jenes liebreizende Geschöpf jemanden heiraten könnte, der sie verprügelte, drehte sich ihm der Magen um.


      »Genau so verhält es sich, Cousin Balan. Du bist als Ehemann gewiss vorzuziehen. Zumal du deinen Gaul stets so behandelst, als wäre er ein rohes Ei.« Osgoode grinste verschlagen. »Im Übrigen, wenn du Lady Murie verschmähst, bleibst du womöglich an Lady Brigida hängen.«


      Ob dieser Alternative stöhnte Balan leise auf und erhob sich hastig. »Also gut, dann werden wir uns darum kümmern, dass es ihm nicht gelingt, das Mädchen mit einer geschickt eingefädelten Intrige zu einem Jawort zu nötigen«, räumte er ein und setzte mit Nachdruck hinzu: »Aber mehr auch nicht.«
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      »Rück mal etwas zur Seite, ich stehe mit einem Bein in einem stachligen Busch«, grummelte Osgoode.


      »Pssst, nachher hören sie uns noch«, zischte Balan leise zurück. »Außerdem kan ich nicht rücken. Mein Platz ist auch nicht angenehmer. Und sei still und sperre deine Lauscher auf.«


      Er ignorierte Osgoode, der leise murrend mit dem pieksenden Geäst kämpfte, und konzentrierte sich auf Malculinus und Lauda Aldous, die sich auf der anderen Seite in die Hecke drückten. Sie hatten sich vorhin an das Paar gehängt und die beiden heimlich durch das grüne Labyrinth verfolgt, beharrlich auf der Suche nach einem Versteck, von wo aus sie die beiden belauschen konnten. Es gestaltete sich schwierig, einen geeigneten Ort zu finden, an dem ihnen nichts entging und sie unentdeckt blieben. Schließlich fanden sie zwischen den hohen Hecken, unweit der Stelle, die sich das Paar ausgesucht hatte, eine kleine, ins Astwerk geschnittene Nische. Leider entpuppte sich das Versteck als deutlich zu eng für die beiden Cousins, um dort gemeinsam auf Horchposten zu gehen. Doch sie wollten kein Wort verpassen.


      »Heute Abend ist St. Agnes«, verkündete Lauda, als sei diese Tatsache von besonderer Bedeutung.


      Balan hatte keine Ahnung, was die junge Frau mit ihrem Hinweis bezweckte, und Malculinus anscheinend auch nicht, denn er gab leicht gereizt zurück: »Na und? Dann begehen wir morgen eben ein Fest. Hilft mir das in irgendeiner Weise weiter?«


      »Das nicht«, erklärte Lauda geduldig, »aber heute ist der St.-Agnes-Abend und da kommt Lady Muries abergläubisches Naturell ins Spiel.«


      »Erzähl«, drängte Malculinus.


      »Du hast doch bestimmt schon einmal gehört, was es mit dem St.-Agnes-Abend auf sich hat?«, erkundigte sich Lauda, und die beiden Ritter nahmen einen Hauch von Befremden in ihrer Stimme wahr. »Wenn ein Mädchen den ganzen Tag fastet oder vor dem Schlafengehen etwas Verdorbenes isst … wenn sie dann zu Bett geht, träumt sie von dem Mann, den sie heiraten wird.«


      »Ah!« Malculinus schnalzte mit der Zunge. »Und an diesen Aberglauben willst du sie erinnern?«


      »Du hast es erfasst. Beim Nachtmahl«, räumte Lauda ein.


      »Und«, begann Malculinus und stockte kurz: »Und … was gedenkst du des Weiteren zu tun? Hoffst du allen Ernstes, dass sie in der Nacht von mir träumt?«


      »Hoffen und Harren hält so manchen zum Narren«, versetzte Lauda schnippisch. »Nein, ich halte es da mehr mit dem Motto: Hilf dir selbst, dann hilft dir Gott. Wir werden sicherstellen müssen, dass sie dich in ihrem Traum sieht.«


      »Und wie willst du das machen?«


      »Sie hat vermutlich nicht den ganzen Tag lang gefastet, folglich werde ich ihr vorschlagen, dass sie etwas Verdorbenes essen soll«, führte Lauda aus. »Und dann biete ich ihr an, dass ich ihr diesen verdorbenen Happen besorge, den ich zweifellos vorher schon präpariert habe.«


      »Aber das ist längst keine Garantie, dass sie von mir träumen wird«, wandte ihr Bruder ein.


      »Überlass alles mir.« Lauda brachte ihn mit einer energischen Geste ihrer Hand zum Schweigen. »Den verdorbenen Happen, den ich ihr servieren werde, habe ich natürlich vorher schon mit besonderen Kräutern präpariert, damit sie in einen tiefen Schlaf fällt und am Morgen ihre liebe Mühe hat, aufzuwachen. Und dann schlüpfst du nachts in ihre Kammer, machst ein bisschen Lärm oder rüttelst sie an der Schulter, als wolltest du sie aufwecken. Oder, noch besser«, kam ihr eine plötzliche Eingebung, »du küsst sie wach, und wenn sie die Augen aufschlägt, sieht sie dich und …«


      »Und schreit wie am Spieß, dass die Wachen anrücken«, gab Malculinus missmutig zurück. »Hast du den Verstand verloren? Ist dir etwa daran gelegen, dass sie mich aufgreifen und vierteilen?«


      »Mitnichten«, zischte Lauda aufgebracht. »Habe ich nicht eben erklärt, dass ich ihr ein Mittel geben werde, damit sie tief und fest schläft? Glaub es mir, Murie ruft nicht nach den Wachen, sie wird kurz die Augen aufschlagen, deine Gegenwart bemerken und gleich darauf wieder einschlummern. Und wenn sie am Morgen aufwacht, wird sie sich an dein Gesicht erinnern und denken, dass sie von dem Mann geträumt hat, den ihr das Schicksal in Form der Agnes-Legende als Gemahl vorherbestimmt hat.«


      »Oh … verstehe.« Unvermittelt kam Malculinus die Erleuchtung und er murmelte: »Das könnte funktionieren.«


      »Gewiss funktioniert es«, versetzte Lauda mit Nachdruck. »Und jetzt komm, ich muss meine Zofe noch nach den Kräutern schicken, die ich für das Mittel benötige.«


      Ein Rascheln in den Zweigen deutete an, dass das Geschwisterpaar sich zum Gehen wandte.


      »Wir sind gehalten, alsbald etwas zu unternehmen«, brummte Osgoode. »Sie intrigieren gegen das arme Mädchen. Nachher heiratet sie noch diesen Narren Malculinus.«


      Balan grummelte vor sich hin.


      »Nein, Cousin, wir dürfen das nicht zulassen!«, betonte Osgoode. »Was sollen wir jetzt tun?«


      Balan schwieg für einen langen Moment und schüttelte dann den Kopf. »Nichts.«


      »Nichts?«


      »Wir brauchen gar nichts zu unternehmen«, versicherte er nach reiflicher Überlegung. »Das Mädchen wiegt den gesamten Königshof in dem Irrglauben, sie sei ein verwöhnter kleiner Teufelsbraten. Gewiss ist sie klug genug, nicht daran zu glauben, dass man am St.-Agnes-Abend etwas Verdorbenes essen muss, um von seinem zukünftigen Gemahl zu träumen. Sollen die beiden es ruhig probieren, ihr Plan wird nicht aufgehen.«


      »Dein Wort in Gottes Ohr«, seufzte Osgoode. »Aber wenn sie doch abergläubisch ist und Lauda sie dazu überredet, etwas Verdorbenes zu essen, und Murie wacht in der Nacht auf und sieht Malculinus …« Er zuckte mit den Brauen. »Nicht ausgeschlossen, dass sie an diesen Hokuspokus glaubt. Dann denkt sie womöglich, er sei der Auserwählte, und schwuppdiwupp heiratet sie ihn. Und es ist alles bloß deine Schuld, weil du nichts unternommen hast, um es zu verhindern.«


      Balan blies die Backen auf und erwog das Für und Wider. Ganz ohne Zweifel war Murie eine intelligente junge Frau; immerhin hatte sie den gesamten Hof mit ihrer schauspielerischen Glanzleistung in die Irre geführt. Andererseits hatte sie geäußert, die beiden Amseln seien ein gutes Omen, und das klang – trotz ihrer Intelligenz – verdächtig nach einem abergläubischen Naturell. Im Übrigen war Lauda ebenfalls nicht auf den Kopf gefallen – auf eine durchtriebene, schlaue Art gelang es ihr, den Leuten ein X für ein U vorzumachen. Demnach stand zu befürchten, dass sie Murie zu diesem abergläubischen Unfug überreden könnte … ob zum Spaß oder als Mutprobe, um zu beweisen, dass jene Überlieferungen bloßer Schwindel waren. Und, sofern Murie mitmachte, konnte der Plan tatsächlich aufgehen.


      »Also gut«, lenkte er schließlich ein. »Wir werden uns beim Abendessen in Muries Nähe setzen, damit wir erfahren, ob Lauda mit ihrer Taktik Erfolg hat. Wenn ja, schreiten wir ein.«


      »Mein Reden.« Osgoode atmete hörbar auf und wirkte sichtlich gelöster. Dann nickte er und grinste. »Ich werde Malculinus ablenken. Derweil schleichst du dich in Muries Kammer und weckst sie auf, damit sie dein Gesicht sieht.«


      Balan starrte ihn entgeistert an. »Nein, ausgeschlossen. Dazu bin ich nicht bereit.«


      »Wieso denn nicht?«, forschte sein Cousin ärgerlich. »Stell dir vor, dann heiratet sie dich, und du bist auf jeden Fall ein besserer Ehemann als Malculinus. Wenn du mich fragst, bist du ohnehin den meisten anderen Männern hier bei Hofe vorzuziehen. Ich kenne dich lange genug und weiß, dass du ihr ein getreuer, liebevoller Gemahl wärest.«


      »Ich halte Malculinus nicht von einem solch verachtenswerten Tun ab, um mich dann selbst einem derartigen Unfug hinzugeben«, erklärte Balan bestimmt.


      Osgoode atmete tief durch und schüttelte fassungslos den Kopf. »Du bist ein Narr, wenn du diese Chance nicht nutzt, die dir wie ein reifer Apfel in den Schoß fällt, Balan. Dann kann uns nur noch ein Wunder helfen, sonst wirst du ein verknöcherter alter Junggeselle.«


      »Es ist, wie es ist«, schnaubte Balan. »Und jetzt komm, ich habe einen Bärenhunger, nachdem wir auf das Mittagessen verzichtet und stattdessen die Geschwister Aldous bespitzelt haben. Lass uns ins Dorf reiten und dort einen Happen essen.«


      »Die Ente schmeckt ausgezeichnet«, bemerkte Emilie.


      »Mhm«, murmelte Murie.


      »Und wieso isst du dann nichts?« fragte Emilie mit leisem Tadel.


      »Was?« Murie fühlte sich ertappt und starrte auf ihren Teller. Sie hatte ihr Essen nicht angerührt. Seufzend räumte sie ein: »Ich denke nach.«


      »Nein, Irrtum, du grübelst darüber nach«, verbesserte Emilie, »wen du heiraten sollst.«


      »Diese Entscheidung ist von unendlich großer Tragweite für mich«, platzte Murie heraus. »Immerhin werde ich den Rest meines Lebens mit dem Mann meiner Wahl verbringen … Mit ihm das Ehebett teilen … Seine Kinder gebären … Und …« Sie zuckte ratlos mit den Achseln. »Was, wenn ich mich für den Falschen entscheide?«


      »Ach, das passiert dir schon nicht. Das darfst du mir ruhig glauben.« Emilie lächelte zuversichtlich und wurde wieder ernst. »Komm, streng einmal deinen Grips an. Gibt es da jemanden, der dich ausnehmend interessiert oder den du für einen geeigneten Kandidaten hältst?«


      Zwischen Muries hübsche Brauen schob sich eine steile Falte. Sie kniff die Augen zusammen und räumte bekümmert ein: »Nicht dass ich wüsste. Ich habe mich immer sehr rar gemacht. Ich kenne keinen Einzigen von den adligen Gentlemen, die hier bei Hofe ein- und ausgehen.«


      »Mhm«, seufzte Emilie. »Dann wirst du sie eben kennenlernen müssen, nicht wahr? Am Königshof sind etliche attraktive, reiche und charmante Lords.«


      Murie winkte ab. »Was habe ich von einem schönen Gesicht? Hinter einem schönen Gesicht kann sich leicht ein grausames Herz verbergen, das habe ich in all den Jahren am Königshof erfahren. An Reichtum ist mir wahrhaftig nicht gelegen. Meine verstorbenen Eltern haben mir ein ansehnliches Erbe hinterlassen. Und Charme mag zwar ganz reizend sein, kann aber gegen die Härten des Lebens nichts ausrichten.«


      »Wie stellst du dir denn den Mann deiner Träume vor?«, erkundigte Emilie sich neugierig.


      »Oh …« Murie spitzte die Lippen. »Er muss verlässlich sein und liebenswert und verständig bei jenen, die schwächer sind als er … Und klug, daran ist mir besonders gelegen. Ich will keinen einfältigen Gemahl, weil wir einander dann nicht richtig verstehen würden … Und er sollte stark genug sein, uns zu beschützen, wenn ein Krieg droht … Und ein umsichtiger Lord, der seinen Besitz gut zu verwalten weiß, damit seine Pächter und Untergebenen es zu Wohlstand bringen.«


      Als sie schwieg, tätschelte Emilie ihre Hand. »Das wünsche ich dir aus tiefstem Herzen, liebste Murie. Und ich bin mir sicher, wir finden jemanden, der deinen Wünschen entspricht.«


      »Warum nicht mithilfe der heiligen Agnes?«


      Verwundert wandte sich Murie der Frau zu, die an ihrer anderen Seite saß. Für gewöhnlich hatte Lady Lauda Aldous kein nettes Wort für sie übrig. Genau genommen behandelte sie Murie wie Luft. Zumindest war das in den letzten fünf, sechs Jahren der Fall gewesen, seit sie den Königshof verlassen hatte, um auf ihren Familiensitz zurückzukehren. Davor war Lauda ein hinterhältiges Luder gewesen und hatte Murie das Leben schwer gemacht. Umso mehr erstaunte es sie, als Lady Aldous beim Essen neben ihr Platz nahm.


      Obschon inzwischen erwachsen, hatte Murie sich innerlich gegen eine hässliche Auseinandersetzung gewappnet, genau wie früher in ihrer Kindheit. Zu ihrer großen Erleichterung war eine verbale Attacke ausgeblieben. Stattdessen hatte Lady Lauda sie freundlich angelächelt, ihr einen guten Abend gewünscht und sich schweigend ihrem Essen gewidmet … Bis jetzt.


      »Verzeihung. Aber habe ich da eben etwas von der heiligen Agnes und Hilfe gehört?«, murmelte Emilie mit einem ungläubigen Lächeln. Sie neigte sich vor und spähte an Murie vorbei zu Lady Aldous.


      »Ganz recht.« Lauda lachte schuldbewusst. »Ach, das war nur so dahergesagt. Vergesst es.«


      »Oh nein«, sagte Murie schnell und schenkte ihrer einstigen Intimfeindin ein scheues Lächeln. »Jetzt hast du meine Neugier geweckt, Lauda. Bitte, erzähle uns, was du damit gemeint hast.«


      Lauda rutschte auf der Kante der Holzbank herum, ehe sie einräumte: »Mmh, also deine Bedenken, den Richtigen zu finden … nun, vielleicht gibt es doch ein wenig Hilfestellung. Wisst ihr denn nicht, was vom St.-Agnes-Abend überliefert wird?«


      »Nein, was denn?«, erkundigte sich Murie neugierig.


      »Nun ja«, Lauda neigte sich verschwörerisch zu Murie, »es gibt da einen alten Brauch. Wenn man an St. Agnes den ganzen Tag fastet, dann träumt man in der Nacht von jenem Mann, den man heiraten wird.«


      Als Murie und Emilie sie groß anschauten, lachte sie abermals verlegen auf und zuckte abschätzig mit den Schultern. »Wie gesagt, es ist ein dummer Aberglaube, ich weiß, und vermutlich funktioniert es auch gar nicht. Aber wäre es nicht fabelhaft, wenn es klappen würde?« Sie seufzte leise und geriet ins Plaudern. »Ich bin in einer ähnlichen Situation wie du, Murie. Mein Verlobter ist an der Pest gestorben, und mein Vater wünscht, dass ich mir einen anderen suche, derweil wir bei Hofe weilen, aber …« Sie spähte sich in dem überfüllten Saal um. »Hier sind so viele adlige Gentlemen, und ich kenne niemanden. Ich habe nicht den Hauch einer Ahnung, für wen ich mich letztlich entscheiden sollte.«


      »Wirklich eine schwierige Entscheidung«, bekräftigte Murie leicht verwundert, dass sie etwas mit jenem Mädchen verband, das ihr einst übel mitgespielt hatte.


      »Ja, noch dazu für ein ganzes Leben«, murmelte Lauda und schob gestelzt nach: »Und ich zerstreutes Wesen hatte vergessen, dass die heilige Agnes mir möglicherweise aus diesem Dilemma helfen kann. Ich war leider so töricht, heute nicht zu fasten. Damit ist es aussichtslos für mich.«


      Murie lächelte vergnügt. Sie fand, die Idee klang gar nicht so verkehrt. Natürlich würde sie ihre Entscheidung nicht von dem Ausgang des Experiments abhängig machen, Gott bewahre! Trotzdem wäre ein bisschen Unterstützung von den Heiligen keinesfalls zu verachten.


      »Irrtum, Lauda«, mischte sich Malculinus als Tischherr seiner Schwester ein. »Es ist nicht aussichtslos für dich. Die Legende besagt, dass man entweder den ganzen Tag fasten oder abends vor dem Schlafengehen etwas Verdorbenes essen muss. Dann träumst du von deinem zukünftigen Bräutigam. Folglich steht es dir frei, etwas Verdorbenes zu essen und zu prüfen, ob die Legende einen wahren Kern hat.«


      »Wirklich?« Lauda sah ihn unschlüssig an. »Bist du dir da sicher, Malculinus?«


      »Ich glaube, er hat recht«, murmelte Emilie, worauf Murie ihre Freundin mit großen Augen ansah. »Jetzt, da er es erwähnt, fällt es mir wieder ein. Ich habe irgendwo gehört, dass man verdorbenes Fleisch essen muss.«


      »Genau das ist es!« Lauda torpedierte Murie mit einem triumphierenden Lächeln. »Es steht dir frei, es auszuprobieren. Vielleicht begegnet dir dann im Traum dein Zukünftiger.«


      Murie knabberte gedankenverloren an ihrer Unterlippe. Einen Tag lang fasten ließ sich gerade noch an, aber verdorbenes Fleisch essen? Pfui, bah, igitt! Unseligerweise war es für einen Fastentag zu spät. Angeekelt rümpfte sie die Nase und schlug vor: »Wieso probierst du es nicht heute Abend aus, und wenn es klappt, werde ich gleich morgen deinem Beispiel folgen.«


      »Es funktioniert nur am St.-Agnes-Abend«, gab Lauda kopfschüttelnd zurück. »Nein, ich fürchte, die Entscheidung bleibt dir nicht erspart: entweder heute Abend oder gar nicht.«


      »Und was ist mit dir?«, hakte Emilie nach. Als Lauda sie mit vor Entsetzen geweiteten Augen musterte, gab Emilie zu bedenken: »Ich meine, du gibst meiner Freundin gute Ratschläge, dabei bist du doch selbst auf der Suche nach einem Ehemann, nicht wahr?«


      »Ach, ich hab’s nicht so eilig mit dem Hei…«, wiegelte Lauda ab, doch Malculinus fiel ihr ins Wort.


      »Aber natürlich ist sie auf der Suche nach einem Ehemann. Murie und Lauda können das Experiment gemeinsam machen.« Als seine Schwester zu ihm herumfuhr, meinte er ungerührt: »Du brauchst bald einen Gemahl, und Murie möchte verständlicherweise nicht als Einzige den Versuch wagen. Geteiltes Leid ist halbes Leid. Womöglich findet ihr im Schlaf die Antwort auf die Frage, die euch beide so ausnehmend beschäftigt.«


      Nach einem tödlichen Blick zu ihrem Bruder drehte Lauda sich wieder zu Murie, die eben seufzend bekannte: »So schön ein bisschen Hilfe von den Heiligen scheinen mag, ich bin mir dennoch nicht sicher, ob ich verdorbenes Fleisch essen mag, um …«


      »Nein, gewiss nicht«, unterbrach Lauda. »Vergiss alles, was ich gesagt habe. Dein Magen verträgt dergleichen nicht. Dafür bist du gewiss zu zart besaitet. Ich opfere mich und mache es im Selbstversuch.«


      Murie hätte vor Wut platzen können. Von wegen, sie war gewiss genauso hart im Nehmen wie die verhasste Lauda! »Mein Magen ist gewiss nicht empfindlicher als deiner.«


      »Dann hast du vielleicht nur Angst«, räumte Lauda ebenso sanft wie gehässig ein.


      »Ich habe keine Angst«, fauchte Murie.


      »Gut. Dann machen wir es gemeinsam.«


      »Das ist ein Wort!«, wieherte Malculinus. »Ich bin schon jetzt auf morgen früh gespannt.«


      »Aber …« hob Murie zum Protest an. Sie hatte doch noch gar nicht zugesagt. Überdies verspürte sie keineswegs das Bedürfnis, vergammeltes Fleisch zu essen, selbst wenn sie dann erführe, wer der Glückliche war, der sie zum Traualtar führen würde.


      »Kein Aber«, unterbrach Lauda und erhob sich. »Ich werde mich sogleich zum Küchenstab des Königs begeben und mich dort einmal umschauen, was der Koch für uns tun kann. Er kann uns sicher ein Stück Fleisch besorgen, das nicht mehr gut ist. Gewiss ist er so nett und siedet es mit Gewürzen und Kräutern, damit es besser schmeckt.«


      »Nein, Lauda, ich …«, begann Murie, aber da war Lauda schon abgerauscht. Sie beobachtete, wie Lady Aldous aus dem Saal verschwand, und sank seufzend auf ihren Platz zurück.


      »Liebes, das ist gewiss nicht dein Ernst, nicht wahr?«, raunte Emilie an ihrem Ohr. »Ich dachte, es ist alles ein Scherz. Da willst du doch wohl nicht mitmachen, oder?«


      »Nein, gewiss nicht«, versicherte sie Murie. »Ich sage es ihr, sobald sie zurückkehrt.«


      »Gut.« Emilie schüttelte den Kopf. »Nichts gegen die heilige Agnes, aber diese Legende scheint mir auf einem wahrhaft dummen Aberglauben zu fußen, und verdorbenes Fleisch zu essen, ist nicht ungefährlich.«


      Murie nickte und konzentrierte sich wieder auf das Essen auf ihrem Teller. Lustlos stocherte sie darin herum, denn der Appetit war ihr gehörig vergangen. Stattdessen ertappte sie sich dabei, dass sie dauernd zu den Saaltüren linste und Laudas Rückkehr harrte. Sie wartete. Und wartete.


      Das Mahl war beendet, und alle erhoben sich von den Tischen, als Lady Aldous schließlich wiederkam. Murie war fest entschlossen, ihr höflich, aber bestimmt mitzuteilen, dass sie auf das Experiment dankend verzichtete. Doch Lauda ließ ihr keine Gelegenheit, zu Wort zu kommen.


      »Bitte verzeih mir, dass es so lange gedauert hat. Der Koch des Königs hat erst einmal ein Riesentheater veranstaltet, bis er sich dazu herabließ, mir Gehör zu schenken. Dann dauerte es ewig, bis er ein geeignetes Stück Fleisch ausgesucht hatte. Ich musste entsetzlich lange warten, ehe es zubereitet war. Aber jetzt habe ich es – endlich«, setzte sie mit einem affektierten Lachen hinzu und schwenkte einen kleinen Zinnteller mit zwei Stückchen Fleisch.


      Murie, die angeekelt die Fleischbissen beäugte, schüttelte langsam den Kopf. Daraufhin verdunkelte sich Laudas Miene wie der Himmel vor einem Gewittersturm. »Du wirst doch jetzt nicht kneifen, wo ich mir solche Mühe gemacht habe, oder?«


      Die Patentochter des Königs hob reumütig die Schultern und ließ sie wieder sinken. »Es tut mir aufrichtig leid, Lauda, aber ich habe nie gesagt …«


      »Dir fehlt einfach der nötige Mumm«, sagte Lauda mit einem enttäuschten Seufzen. »Hätte ich mir auch gleich denken können. Du hast noch nie Rückgrat bewiesen. Du bist eben ein verwöhnter, verzogener Teufelsbraten.«


      Murie sprang auf, öffnete den Mund zu einer Erwiderung und schloss ihn unverrichteter Dinge wieder, als sie die neugierigen Mienen der Umsitzenden bemerkte. Seit ihrer Ankunft in der königlichen Residenz hatte sie alles versucht, um sich Respekt zu verschaffen. Damals war sie ein trauriges, einsames Kind gewesen, eine junge Waise, die Freunde und Mitgefühl und Zuneigung brauchte. Stattdessen hatten die anderen Mädchen bei Hofe sie verhöhnt und verspottet und in ihren Wunden gewühlt wie Wölfe in einem Tierkadaver. Eines der Mädchen griff sie an, und wenn Murie sich zu verteidigen versuchte, gingen die anderen ebenfalls auf sie los. Nach sechs Monaten Dauerfehde war sie mit den Nerven am Ende gewesen und wünschte sich, sie wäre mit ihren Eltern gestorben.


      Wäre Emilie nicht bei Hofe eingetroffen und hätte Freundschaft mit ihr geschlossen, Murie hätte keinen Ausweg mehr gewusst. Zum Glück hatte ihre Freundin schnell gemerkt, woher der Wind wehte, und Murie mit Ratschlägen unterstützt. Ihre Taktik war zwar mit gewissen Mängeln behaftet gewesen, aber sie hatte das unerfahrene junge Mädchen vor Schlimmerem bewahrt. Murie, hatte sie gesagt, wenn sie dich das nächste Mal quälen, brichst du einfach in lautes Weinen aus und schluchzt und kreischst und tobst. Es wird nicht lange dauern, bis die Mädchen aufhören und dich in Ruhe lassen. Sie werden sich nicht mehr trauen, dich zu bedrängen.


      Als wahrer Vorteil erwies sich, dass die Königin Muries Weinkrämpfe und Trotzausbrüche dermaßen missfielen, dass sie das Mädchen nicht mehr um sich haben mochte. Folglich konnte sich Murie öfter davonstehlen, um zu lesen oder den vielen anderen Beschäftigungen nachzugehen, die ihr im Laufe der Jahre ans Herz gewachsen waren.


      Ganz ohne Zweifel hatte ihr dieses Verhalten den unrühmlichen Spottnamen Teufelsbraten eingebracht, aber damit ließ sich entschieden besser leben als mit den dauernden Quälereien und Sticheleien. Stolz ist nicht alles, mein Mädchen, redete Murie sich heimlich zu. Gib deinem Herzen einen Stoß und spring über deinen Schatten. Ihr stand der Sinn durchaus nach einer Heirat und nach einem Gemahl, der sie respektierte, aber sie wusste – trotz Emilies anderslautender Beteuerungen –, dass der Spottname ihre Chancen auf das ersehnte Eheglück erheblich schmälerte. Es war zum Verrücktwerden!


      Mit grimmig entschlossener Miene streckte Murie eine Hand aus. »Also gut, dann gib mir eines davon.«


      Lauda reichte ihr einen Fleischhappen, den Murie sich rasch in den Mund schob. Angesichts des widerwärtigen Geschmacks verzog sie ihr Gesicht voller Abscheu. Eines von den Kräutern oder Gewürzen, die der Koch verwendet hatte, schmeckte scheußlich bitter. Am liebsten hätte sie das Fleischstück in hohem Bogen wieder ausgespuckt. Es kostete sie viel Überwindung, darauf herumzukauen und es hinunterzuschlucken. Als es ihr nach mehreren Versuchen endlich geglückt war, spähte sie zu dem anderen Bissen Fleisch und zog fragend eine Braue hoch. »Und du?«


      Lauda lächelte und aß das andere Stück.


      »So, das wäre geschafft.« Malculinus hatte gut Lachen, ihm blieb eine derartige Tortur schließlich erspart. »Ich bin überaus gespannt, was die Damen morgen zu berichten haben. Ich wünsche ihnen jedenfalls süße Träume.«


      »Fühlst du dich nicht gut?«, fragte Emilie, als sie gegen Ende des Abends den Saal verließen und zu ihren Gemächern strebten. »Du reibst dir ständig den Bauch. Dir ist sicher übel von dem Fleisch, hm?«


      »Ein bisschen.« Murie zog eine Grimasse.


      Emilie schüttelte entrüstet den Kopf. »Es ist mir immer noch schleierhaft, wie du das machen konntest. Wieso hast du dich von Lauda Aldous provozieren lassen? Du weißt doch, dass solche Legenden hanebüchener Unfug sind, oder täusche ich mich etwa?«


      »Nein«, antwortete Murie gedehnt.


      »Von wegen«, versetzte ihre Freundin leicht verzweifelt. »Ich kenne dich doch, Murie. Du bist vermutlich die abergläubischste Person auf der ganzen Welt, und jetzt fieberst du darauf, heute Nacht von deinem Zukünftigen zu träumen. So viel zum Thema Herzensbrecher. Du hast nur gezögert, weil du kein verdorbenes Fleisch essen wolltest.«


      Murie blieb stumm. Sie fühlte sich hundeelend. Ihr Magen rebellierte, und ihr war ein bisschen schummerig.


      »Das Fleisch will nicht drinbleiben, nicht wahr?«, erkundigte Emilie sich mitfühlend, als Murie sich erneut über den Bauch strich. »Hast du Bauchweh?«


      »Ja.« Murie lachte gequält. »Aber nicht nur deswegen. Jedenfalls schmeckte das Fleisch absolut widerwärtig.«


      »Hmmm, kein Wunder«, murmelte Emilie.


      »Wir sind da.« Murie deutete auf eine holzgeschnitzte Tür.


      Stirnrunzelnd spähte Emilie auf die Tür, die zu ihren Gemächern führte. »Soll ich nicht lieber noch mit zu dir kommen und dir ein Weilchen Gesellschaft leisten?«, erbot sie sich. »Damit ich mir sicher sein kann, dass dir nichts fehlt?«


      »Sei nicht töricht«, meinte Murie sanft, gerührt über so viel Besorgnis. Emilie war ihr stets eine gute Freundin gewesen. »Nein. Reginald wird sich ansonsten Sorgen machen, wenn er in eure Gemächer kommt, und du bist nicht da. Ich schaffe das auch allein. Ich werde direkt zu Bett gehen … Hoffentlich habe ich süße Träume. Unter uns gesagt, ich wäre kreuzunglücklich, wenn nichts passieren würde, nachdem ich das widerwärtige Fleischstück heruntergewürgt habe.«


      Emilie seufzte. »Also gut, versprich mir wenigstens, dass du Cecily bei dir im Zimmer schlafen lässt. Sie soll mich holen, wenn du Hilfe brauchst, ja?«


      Murie lächelte schweigend. Sie mochte kein Versprechen geben, das sie nicht halten wollte. Sie hatte gewiss nicht vor, ihre Zofe in ihrem Schlafgemach nächtigen zu lassen. Um ihre Freundin vom Thema abzulenken, sagte sie leichthin: »Na, was ist jetzt? Magst du mir etwa keine süßen Träume wünschen?«


      Emilie kicherte leise über den scherzhaften Ton, den ihre Freundin anklingen ließ, und nickte. »Aber gewiss, Liebes, ich wünsche dir ganz, ganz süße Träume.«


      »Danke«, murmelte Murie.


      Emilie umarmte sie zum Abschied. »Es sind schon bei Weitem verrücktere Dinge ausprobiert worden. Vielleicht hat Malculinus recht, und dein Unterbewusstsein gibt dir die Antwort auf deine Herzensfrage.«


      »Schlaf gut, Emilie«, murmelte Murie, als ihre Freundin die Tür zu ihrer Kammer aufdrückte.


      »Du auch«, antwortete Lady Reynard und glitt ins Innere.


      Schön wär’s, dachte Murie skeptisch. Sie schwenkte herum und setzte den Weg zu ihren eigenen Gemächern fort. Ob sie überhaupt einschlafen konnte? Ihr Magen schien nicht sonderlich erfreut über das verdorbene Fleisch. Andererseits war sie ziemlich erschöpft und fühlte sich, als sei sie leicht beschwipst. Keine Ahnung wieso, zumal sie den ganzen Abend weder Wein noch Bier getrunken hatte.


      »Mylady.« Cecily, ihre Kammerfrau, sprang mit einem erfreuten Lächeln vom Fenstersims, wo sie gesessen und ein Unterkleid ausgebessert hatte. Sie legte das Kleidungsstück beiseite und lief zu Murie, die gerade die Tür hinter sich zudrückte. »Hattet Ihr einen schönen Abend, Mylady?«


      »Nicht wirklich«, räumte Murie seufzend ein.


      »Ach, wie schade«, entfuhr es Cecily milde betroffen. Mit geschickten Fingern begann sie, ihrer Herrin beim Entkleiden zu helfen.


      Murie blieb einen Herzschlag lang stumm, dann fragte sie: »Cecily, kennst du zufällig die Legende, die sich um den St.-Agnes-Abend rankt? Dass man …«


      »Von dem Mann träumt, den man heiraten wird«, beendete Cecily deren Satz. »Ja. Meine Schwester hat es selbst ausprobiert.«


      »Und?«, fragte Murie erwartungsvoll. »Wie ging es weiter?«


      »Sie träumte von einem Unbekannten. Eine Woche später ist er ihr begegnet, und nach sechs Monaten haben sie geheiratet«, erzählte die Zofe.


      »Ach tatsächlich?« Murie fiel ein Stein vom Herzen. Sie schöpfte wieder neue Hoffnung, sich nicht vergebens den Magen verdorben zu haben.


      »Ja, gewiss.« Nachdem Cecily sämtliche Schleifen gelöst hatte, half sie ihrer Herrin aus Über- und Untergewand.


      »Hast du es auch schon einmal versucht?« Murie trat vor die Waschschüssel, die auf dem Nachttischchen neben ihrem Bett stand, und tauchte ein Leinentuch in das zimmerwarme Wasser.


      »Jaaa«, antwortete das Mädchen und dehnte dabei die Stimme.


      »Und, hast du von einem Mann geträumt?«


      »Nein, Mylady. Nicht dass ich wüsste.« Sie grinste schief und legte das Kleid beiseite. »Das war vor ein paar Jahren, und wie Ihr seht, bin ich immer noch ledig. Vielleicht werde ich niemals heiraten, weil es keinen Mann gibt, von dem ich träumen kann.«


      »Oh, das nehme ich dir nicht ab«, sagte Murie hastig. Allerdings, so sann sie, war Cecily eine junge Frau gewesen, als sie Murie nach dem Tod der Eltern an den Königshof begleitet hatte, und das lag gut und gerne zehn Jahre zurück. Inzwischen gehörte ihre Zofe zu den späten Mädchen, gut möglich, dass sie gar nicht mehr heiraten würde. Stirnrunzelnd fuhr sich Murie mit dem feuchten Tuch über Gesicht und Arme, dann schlüpfte sie in das frische Nachtkleid, das Cecily ihr hinhielt.


      »Wünschen Mylady sonst noch etwas?«, erkundigte sich Cecily, als Murie ins Bett stieg.


      »Nein. Hab Dank, Cecily«, murmelte sie schläfrig.


      »Eine gute Nacht, Mylady. Und träumt süß.«


      Murie starrte ertappt zu der Tür, die leise knarrend hinter ihrer Zofe ins Schloss fiel.


      »Träumt süß«, wiederholte sie leise seufzend. Sie drehte sich auf die Seite und hoffte, dass ihr armer Magen dann Ruhe geben würde. Süße Träume, ja die wären wundervoll. Eine Heirat war Muries größter Wunsch … und dafür gab es mehrere Gründe. Nach der Hochzeit würde sie in ein eigenes Heim umsiedeln. Dann hätte sie mit den grässlichen Intrigen bei Hofe nichts mehr zu schaffen. Sie wollte Kinder haben, denn Murie sehnte sich nach einem eigenen Kind, das sie zu lieben vermochte, wie ihre Eltern sie geliebt hatten.


      Leider Gottes mussten der König und die Königin ihrer Hochzeit zustimmen. Doch noch hatte Murie keinen geeigneten Bräutigam anzubieten. Sie war davon ausgegangen, dass Seine Majestät einen Gemahl für sie aussuchen würde, und fühlte sich reichlich überfordert, seitdem er ihr die Auswahl überließ. Nicht auszudenken, wenn sie diesbezüglich einen Fehler machte! Und womöglich bei einem Mann landete, der sie schlecht behandelte oder gar verprügelte.


      Seufzend drehte sie sich wieder auf den Rücken. Ach, liebe heilige Agnes, habt ein Einsehen mit mir, sann sie, und macht, dass ich von meinem Zukünftigen träume. Aber dazu würde sie erst einmal einschlafen müssen, und das war bei ihrem Magendrücken kein Leichtes.


      Kaum hatte sie diesen Gedanken zu Ende gedacht, fielen ihr die Augen zu, und sie schlummerte ein.


      »Zum Henker, wo bleibt denn der Bursche?«, grummelte Osgoode ungeduldig.


      Balan zuckte stumm mit den Schultern. Sie hatten beim Diner in der Nähe der vier jungen Leute gesessen und gehört, wie Lauda mit Engelszungen auf Murie einredete, bis diese nachgab und sich auf den altüberlieferten St.-Agnes-Brauch einließ. Daraufhin waren sich die beiden Cousins einig, dass ihr Eingreifen zwingend notwendig sei. Sie hatten Murie den gesamten Abend nicht aus den Augen gelassen und sie und Emilie auf dem Weg zu ihren Gemächern heimlich verfolgt. Jetzt verbargen sie sich in dem Wandelgang vor Muries Zimmer hinter einem der schweren Vorhänge, die die hohen Fenster bedeckten, und harrten darauf, dass Malculinus endlich auftauchte.


      »Großer Gott, will der Kerl etwa die Morgendämmerung abwarten, um erst dann in ihrer Kammer herumzugeistern?«, knurrte Osgoode verärgert.


      »Das wage ich zu bezweifeln«, wiegelte Balan ab. »Wenn er zu lange wartet, riskiert er nämlich, dass die Kräuter, die Lauda an das Fleisch gegeben hat, ihre Wirkung einbüßen.«


      »Fürwahr, fürwahr. Um noch einmal auf diese Kräuter zurückzukommen: Sobald du Malculinus von seinem Tun abgebracht hast, schlüpfst du am besten kurz in Muries Kammer und vergewisserst dich, dass ihr nichts fehlt.«


      »Von wegen«, knirschte Balan. »Ich gehe da nicht hinein. Du meinst wohl, damit sie mich sieht, du alter Schwerenöter?«


      »Aber das würde sicherstellen, dass sie dich ehelicht. Diese Heirat wäre die Rettung für unsere Leute, Balan. Nicht wenige Bewohner Gaynors werden kommenden Winter verhungern müssen, wenn es uns nicht glückt, die dringend erforderlichen Mittel herbeizuschaffen. Überdies würde sie dich gewiss vom Fleck weg zum Gemahl nehmen, der Haken ist einzig, dass sie dich nicht kennt. Ach, wenn du bloß nicht so schüchtern wärest …«


      »Schüchtern?«, fiel Balan seinem Cousin ins Wort und strafte ihn mit einem vernichtenden Blick. »Du Narr, ich bin mitnichten schüchtern.«


      Osgoode schnaubte verächtlich. »Balan, ich kenne dich von Kindesbeinen an. Du bist über die Maßen schüchtern und wagst es nicht einmal, Frauen anzusprechen. Ich rede hier nicht von jungen Mädchen aus dem Tross – mit denen kommt man zweifellos leicht ins Gespräch. Nein, ich meine die Damen von Adel und feiner Herkunft.«


      Balan zuckte abschätzig mit den Achseln. »Mir steht der Sinn eben nicht nach Reden, weil ich jenen adligen Damen nichts zu sagen weiß.«


      »Ach Papperlapapp«, entgegnete sein Cousin unwirsch. »Du bist schüchtern … Aber daran lässt sich sicherlich etwas ändern. Ich bin recht erfolgreich bei dem schönen Geschlecht. Ich könnte dich lehren, wie man mit ihnen tändelt und sie beeindruckt und …«


      »Osgoode«, unterbrach Balan ihn milde spöttelnd. »Ich kann mir weiß Gott nicht vorstellen, wie ich mit jener Art von Tändelei, mit der du willige kleine Schankmädchen bezirzt, Lady Muries Herz erobern soll.«


      »Die Frauen sind alle gleich, Cousin«, antwortete Osgoode. »Ob nun adlige Dame oder Schankmädchen, sie alle wissen es zu schätzen, wenn man ihnen Nettigkeiten sagt, sie umgarnt und ihnen das Gefühl vermittelt, sie seien etwas ganz Besonderes. Gib deinem Herzen einen Stoß und schleich dich in diese Kammer …«


      »Nie und nimmer.«


      »Ich bitte dich, Balan. Es braucht auch nicht lange zu …«


      »Nie und nimmer«, wiederholte der Angesprochene nachdrücklich und fügte hinzu: »Und wenn du dich auf den Kopf stellst, ich empfinde tiefe Verachtung für Malculinus’ Ränkespiel und bin nicht gewillt, dergleichen zu tun. Da magst du so viel reden, wie du lustig bist. Und jetzt halt den Mund.«


      »Wie es dir beliebt«, knarzte sein Cousin. »Ich wollte doch bloß … Höre, ist er das?«, unterbrach er sich mitten im Satz.


      Balan spähte durch den Flur in jene Richtung, aus der er Malculinus erwartete, doch es regte sich nichts. Forschend blickte er in die entgegengesetzte Richtung zu der Tür von Muries Kammer, und erstarrte, als er Lord Aldous wahrnahm. Seine Lordschaft stand im Schatten der Dunkelheit, zwei Türen von Muries Gemächern entfernt. Die Kleider zerknittert, seine Haare zerzaust, küsste er feurig eine Frau.


      »Ist die Dame dort nicht Lady Jane?« Osgoode hatte die Stimme gesenkt, und ehe Balan ihm seine Vermutung bestätigen konnte, setzte er hinzu: »Demnach ist der Hofklatsch wahr und sie hat in der Tat einen heimlichen Galan. Somit eröffnet sich mir unweigerlich die Frage, ob sie tatsächlich guter Hoffnung ist.«


      Balan erging sich in unverständlich gemurmelten Verwünschungen.


      »Womöglich lässt er sein Vorhaben fallen«, erwog Osgoode. »Lady Jane ist annähernd so gut betucht wie Lady Murie.«


      »An Reichtum ist Malculinus wahrlich nicht gelegen.«


      »Fürwahr, auch Lady Jane ist eine Dame von hohem Stand … und von bislang untadeligem Ruf, wenn man den Umstand außer Acht lässt, dass sie sich für ein Abenteuer hergibt, anstatt einer Vermählung den Vorzug zu geben.« Des Weiteren gab er zu bedenken: »Überdies wird er gewiss nicht die Unverfrorenheit besitzen, aus den Armen seiner Geliebten umgehend in Muries Kammer zu entschwinden, was meinst du, Cousin?«


      Balan verzichtete auf eine Antwort. Malculinus löste sich soeben aus Lady Janes Umarmung und schob sie zurück in ihr Gemach. Nach einem neckischen Klaps auf ihre Kehrseite zog er die Kammertür hinter der Dame ins Schloss. Dann verharrte er einen kurzen Augenblick, als wollte er sichergehen, dass Lady Jane die Tür nicht erneut öffnete. Schließlich schob er sich durch den Gang, wobei er seine Kleider zurechtzupfte und sich mit einer Hand die in Mitleidenschaft gezogene Frisur glättete.


      Osgoode hat die Lage richtig erfasst, Malculinus geht an Muries Kammer vorüber, fuhr es Balan mit einem Mal durch den Kopf. Doch genau dort verweilte Lord Aldous und warf einen kurzen Blick über seine Schulter. Als er sich unbeobachtet wähnte, drückte er die Klinke hinunter und verschwand in Muries Schlafkammer.


      »Worauf wartest du noch?«, zischte Osgoode. »Bereite seinem schändlichen Tun ein Ende!«


      Das ließ Balan sich kein zweites Mal sagen. Er schnellte hinter dem Vorhang hervor und lief durch den Gang.
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      Balan gelang es, ins Zimmer zu schlüpfen, ohne dass Lord Aldous etwas bemerkte. Geräuschlos zog er die Tür hinter sich ins Schloss und verharrte, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Ein paar verglühende Holzscheite im Kamin spendeten der Kammer einen letzten Rest Licht. Er registrierte, dass Malculinus bereits neben dem Bett stand und Murie sanft an der Schulter rüttelte, fest entschlossen, sie aufzuwecken.


      »Murie? Kommt, wacht auf«, drängte Malculinus in gedämpftem Flüsterton. Er legte die Stirn in Falten, als das Mädchen keinerlei Anstalten machte, seinem Begehr nachzukommen. »Lauda muss zu freigiebig mit ihren Kräutern gewesen sein … Meiner Treu, vielleicht vermag dich mein Kuss aufzuwecken.«


      Die Lippen zu einer grimmig dünnen Linie aufeinandergepresst, angesichts der Vorstellung, dass dieser verachtenswerte Lump seinen Mund auf Muries drücken könnte, schnappte Balan sich eine kleine Statue von einem der Holzborde, die neben der Tür angebracht waren. So bewehrt schlich er sich geschmeidig wie eine Wildkatze an seinen Widersacher heran. Obgleich er jedes Geräusch vermied, musste er sich wohl verraten haben, denn Malculinus warf einen prüfenden Blick über seine Schulter. Balan, der hinter ihm stehen geblieben war, hob geistesgegenwärtig die Statuette und ließ sie auf dessen Kopf niedersausen.


      Ein dumpfes Krachen durchbrach die Stille im Raum. Malculinus schwankte auf wackligen Beinen, bis er stöhnend zusammenbrach. Murie wachte nicht auf.


      Da sich der Kamin auf der anderen Seite des Bettes befand, war dieser Teil des Bodens in Dunkel getaucht. Balan starrte auf Malculinus’ zusammengekrümmte Gestalt und bückte sich, um den Ohnmächtigen am Kragen zu packen und aus dem Zimmer zu schleifen. Unvermittelt hielt er inne und ließ den Blick zu der schlafenden Frau schweifen. Am Mittag an der hohen Tafel im Saal hatte sie ihm auf Anhieb gefallen. Im Schein des Kaminfeuers sah sie noch entzückender aus. Im Dämmerlicht muteten ihre Gesichtszüge ernsthaft und geheimnisvoll an, der sanfte Flammenschein malte goldene Sterne auf ihr Haar.


      Es schien, als hätte sie einen unruhigen Schlaf gehabt, denn sie hatte Laken und Felle beiseitegestrampelt. Dabei hatte sich ihr Nachtgewand hochgeschoben und entblößte lange Schenkel, hell wie Alabaster in dem anheimelnden Licht.


      Seine Augen glitten über ihre wohlgeformten Hüften und den sanft gerundeten Bauch zu dem Ausschnitt ihres Nachtkleides. Herrje, sie musste sich auf dem Laken hin- und hergeworfen haben. Das Verschlussbändchen am Hals war aufgegangen, und der Stoff klaffte weit auseinander, sodass er ihr Dekolleté enthüllte und eine halbe Brust.


      Balan ertappte sich dabei, wie er hingerissen auf die üppige Wölbung starrte. Wenn ich mich über sie neige und den Stoff bloß ein klitzekleines Stück beiseiteschiebe, kommt ihre ganze Brustknospe zum Vorschein. Unbewusst befeuchtete er sich die Lippen. Er versuchte, das Bild in seinem Kopf zu bannen, damit er es später erneut genießen konnte. Er hätte nicht zu sagen vermocht, wie lange er so dastand. Eindeutig zu lange, denn das dunkle Häufchen Elend am Boden hob abermals zu stöhnen an.


      Er schickte einen hasserfüllten Blick zu Malculinus, der sein heimliches Vergnügen störte. Dann bückte er sich kurz entschlossen und holte mit der Faust aus, um Lord Aldous mit einem gezielten Haken zum Verstummen zu bringen. Zumindest war das sein Vorhaben gewesen. Kaum hatte er Malculinus am Kragen gepackt, quiekte seine Lordschaft jedoch los wie ein junges Ferkel.


      Leise fluchend brachte Balan ihn mit einem Schwinger zum Schweigen, bevor er mit bedenkenvoller Miene zu dem Bett hochspähte. Heilige Dreifaltigkeit, vor lauter Grunzen und Stöhnen war Murie aus dem Schlaf hochgeschreckt. Über den Bettrand geneigt, blinzelte sie schläfrig zu Boden, wo er wie ein Nachtgespenst in der Finsternis kauerte.


      »Wer seid Ihr?«, fragte sie verwirrt. Ihre Lider flatterten wie Schmetterlingsflügel – ganz offensichtlich war sie noch benommen vom Schlaf. »Seid Ihr mein Gemahl?«


      Balan zögerte, unweigerlich versucht, die Situation auszunutzen und ein lautes, vernehmliches Ja zu schmettern. Aber wenn er das tat, war er nicht besser als jener Lump, der sich neben ihm auf den Bodendielen krümmte. Er grummelte widerstrebend »Nein« und verwünschte sich im Stillen für seine Anständigkeit.


      »Wer seid Ihr dann?«, fragte sie verwirrt.


      »Niemand«, versicherte er. »Ich bin gar nicht da.«


      »Ihr seid gar nicht da?«, wiederholte Murie verwundert.


      »Nein. Schlaft weiter. Legt Euch wieder hin«, wies Balan sie an.


      Unschlüssig nagte sie an ihrer Unterlippe, dann hatte sie einen erhellenden Einfall. »Aber gewiss doch, Ihr habt recht. Ihr seid noch nicht mein Gemahl. Ihr seid der Auserwählte, mit dem ich mich erst noch vermählen werde. Die Vorsehung hat Euch geschickt.«


      Nach diesen Worten streckte sie sich entspannt auf ihrem Nachtlager aus. Balans sämtliche Sinne waren in Alarmbereitschaft. Oh nein, hier lief mit einem Mal alles schief. Das Ganze war ein einziges Missverständnis. Jetzt glaubte sie, er … sie … Heilige Mutter Gottes!


      Er sah sich genötigt, die Sache richtigzustellen, aber wie? Nach kurzem Zögern rutschte Balan auf Knien zu dem Bett, wo er sich halb aufrichtete und auf sie hinunterspähte. Murie hatte seine Anweisung befolgt, sich hingelegt und war sofort wieder eingeschlafen. Erneut tastete sich sein Blick forschend über ihr Nachtkleid. Er bemerkte, dass der Ausschnitt noch weiter auseinandergerutscht war und ihre Brustknospe enthüllte.


      Leise zischend zog Balan den Atem ein und presste die Hände zur Faust, denn es juckte ihm in den Fingern, das Mädchen zu berühren.


      Bei allem, was ihm heilig war, womit hatte er das verdient, dass ihn derart schlimme Heimsuchungen quälten? Zuerst hatte die Pest seine Leute hinweggerafft – schließlich hatte sie halb England ausgelöscht, was er nicht allzu persönlich nehmen durfte. Trotzdem haderte er mit seinem Schicksal, denn Gaynor litt unter schwersten Entbehrungen … Dann war sein Vater gestorben und hatte ihm mit Gaynor und seinen darbenden Bewohnern ein schweres Vermächtnis hinterlassen … Und jetzt diese Folter …


      Ein kleiner Seufzer stahl sich über Muries Lippen. Sie wälzte sich unruhig auf dem Laken, sodass sich der Stoff ihres Nachtkleides noch weiter auseinanderschob, bis die ganze Brust heraushüpfte, rund und fest und ausnehmend reizvoll.


      »Führe mich nicht in Versuchung, oh Herr«, flehte Balan kaum hörbar. Unmöglich, bei einem derart verlockenden Anblick einen vernünftigen Gedanken zu fassen, wie sich die Situation noch retten ließe.


      Einen Moment lang erwog Balan das Für und Wider seiner Entscheidung. Dann schritt er zur Tat, mit dem festen Vorsatz, die entblößte Brust wieder sittsam unter dem Nachtgewand zu verstauen. Er brauchte beide Hände – mit einer umschloss er die weiche Fülle, mit der anderen hob er den Stoff an und erstarrte mitten in der Bewegung, denn Murie bäumte sich stöhnend unter ihm auf und schmiegte ihr weiches Fleisch an ihn.


      Sein Blick schoss zu ihrem Gesicht. Er sah, dass sie zu blinzeln begann, und tat das Erstbeste, das ihm einfiel. Er küsste sie. Seine Beweggründe waren einleuchtend, befand Balan, denn ein Kuss erlaubte es ihm, ihren Zorn über die Ungeheuerlichkeit seines Tuns zu dämpfen. Außerdem verschaffte er ihm wertvolle Zeit, um einen Ausweg aus seiner Misere zu finden.


      Seine Logik hinkte. Wenn es nicht mehr brauchte als die Nacktheit ihrer Brust, um ihn von seinen guten Vorsätzen abzubringen, was hätte dann erst ein Kuss zur Folge? Er lief Gefahr, dass sein Blut in Wallung geriet und sein Verstand aussetzte. Lady Murie Somerdale war eine warme, willige Versuchung, ihr Mund süß und sinnlich, und sie schmeckte nach Honigmet. Er war ihr hoffnungslos ergeben.


      Balan beschloss, es bei einem kurzen Kuss bewenden zu lassen. Als sein Mund den ihren streifte, sie an seinen Lippen seufzte und sich ihm sacht entgegenbog, war es um ihn geschehen. Er küsste sie inniger, schob seine Zunge behutsam zwischen Muries Lippen und forderte sie zu einem reizvollen Spiel heraus.


      Sein Vorgehen zeigte Wirkung. Aus Muries Kehle entwich ein sinnliches Stöhnen. Er registrierte, dass sie mit ihren schmalen Händen sanft seine Arme umklammerte, im Bett hochrutschte und ihren Busen an seinen Torso schmiegte. Seine Hände folgten der einladenden Aufforderung und schoben sich eilig zu ihrem Ausschnitt. Allerdings versuchte er diesmal, ihre Brüste aus dem Nachthemd zu bekommen statt hinein.


      Schließlich hatte er ihre lockende Rundung befreit und knetete sie sanft in seiner Hand. Muries Stöhnen genoss er wie ein Verdusternder das Wasser. Er war versessen darauf, ihr mehr von diesen erregenden Lauten zu entlocken. Gerade als er im Begriff war, sich neben Murie auf dem Bett auszustrecken, drang ein dumpfes Stöhnen an seine Ohren.


      Balan, der alles um sich herum ausgeblendet hatte, war Sekundenbruchteile gelähmt vor Schreck. Woher kam das Geräusch? Als etwas leicht seinen Knöchel streifte, fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Ohne sich von Muries Lippen zu lösen, holte er mit der Faust aus und schlug zu. Es fühlte sich verdächtig nach Malculinus’ Stirn an. Das leise Krachen, als der Mann rücklings auf den Steinboden knallte, entlockte ihm ein zufriedenes Seufzen.


      Plötzlich kamen Balan Bedenken. Er nutzte Malculinus’ abwegigen Plan dazu aus, sich selbst Vorteile zu verschaffen. Er bedrängte ein unschuldiges Mädchen, das wehrlos, in ihrer Kammer lag, auf ihrer Schlafstatt.


      Der Gedanke war wie ein Eimer eiskaltes Wasser für das feurige Begehren, das dieses zauberhafte Wesen in ihm entfacht hatte. Er löste sich von ihren Lippen, schob ihr mit bebenden Fingern das Haar zurück und flüsterte: »Schlaft weiter, Jungfer Murie.«


      Murie seufzte benommen und war wieder eingeschlummert, noch ehe der Laut auf ihren Lippen erstarb. Was immer Lauda ihr gegeben haben mochte, musste überaus wirkungsvoll sein. Er zog es ernsthaft in Zweifel, ob das Mädchen überhaupt wach geworden war.


      Nach einem vagen Schulterzucken schwenkte er herum. Jetzt galt es, sich um den bewusstlosen Malculinus zu kümmern. Er ging in die Hocke, packte ihn am Kragen und schwang sich den schlaffen Körper über eine Schulter. Dann richtete er sich zu seiner vollen Länge auf und gönnte sich noch einen letzten Blick auf das schlafende Mädchen. Ihre gelockten Haare fächerten sich auf dem Kissen, sie hatte die Arme um den Kopf geschlungen und die Knie halb zur Seite angewinkelt. Das Nachtgewand, das sich zerknüllt um ihre Hüften schmiegte und ihr locker von einer Schulter herabhing, enthüllte mehr von ihrem Körper, als es verbarg.


      Ein hinreißender Anblick. Was hätte er dafür gegeben, am nächsten Morgen mit jenem Bild vor Augen aufzuwachen.


      Er drehte sich resolut von ihr weg und trug Malculinus aus dem Zimmer. Dann zog er leise die Tür hinter sich zu.


      »Und, was hat sich da drinnen abgespielt?« Osgoode eilte an seine Seite. »Hat sie ihn gesehen? Hat sie dich gesehen? Hat sie …«


      »Schweig, Cousin«, befahl Balan mit unsteter Stimme. »Wir bringen erst einmal …« Er nickte grimmig zu dem Bewusstlosen auf seiner Schulter und schob nach: »Wir bringen seine werte Lordschaft in seine Kammer und gehen dann selbst ins Bett.«


      Schweigend begleitete Osgoode seinen Freund zu Malculinus’ Schlafkammer. Offenbar hatte der Adlige seinen Diener weggeschickt, bevor er sich in Lady Janes Gemächer stahl; es war niemand im Raum und die Bettdecke einladend zurückgeschlagen. Balan und Osgoode entkleideten Lord Aldous und packten ihn ins Bett. Sie hegten die stille Hoffnung, dass er sich am nächsten Morgen an nichts mehr erinnern könnte, sondern glaubte, er wäre allein und ohne fremde Hilfe ins Bett gestolpert.


      Leider Gottes, sann Balan, hat der Bursche morgen einen Brummschädel, und das wiederum macht uns verdächtig. Doch das kümmerte ihn nur am Rande. Dieser Lump hatte eine Abreibung bitter verdient.


      Murie erwachte mit einem Lächeln auf dem Gesicht und reckte sich schlaftrunken auf dem Laken. Sie fühlte sich fabelhaft und hatte einen himmlischen Traum gehabt. Darin war ein Mann in der Nacht zu ihr gekommen und – sie schlug unversehens die Lider auf.


      Sie hatte von einem Mann geträumt!


      Mit einem Ruck setzte sie sich auf und schaute sich hastig im Zimmer um. Er war zweifellos nicht da, sie hatte lediglich von ihm geträumt. Dennoch war er ihr seltsam real vorgekommen, ein Mensch aus Fleisch und Blut. Sie vermochte ihn noch auf ihren Lippen zu schmecken, seinen männlichen Duft auf dem Laken zu riechen …


      »Oha«, hauchte Murie. Sie hatte am St.-Agnes-Abend verdorbenes Fleisch gegessen und von einem Mann mit langen dunklen Haaren und glutvollen dunklen Augen geträumt. Er hatte die Statur eines Kriegers gehabt.


      Plötzlich erinnerte sie sich an seine Hände und seine Lippen, und ihre Augen weiteten sich. Wenn der Gentleman im wahren Leben wenigstens halb so gut aussah wie in ihrem Traum, dann brannte sie darauf, ihn kennenzulernen und zu heiraten. Der Mann ihrer Träume würde ihr selige Wonnen bescheren.


      Lachend warf Murie Laken und Felle beiseite und sprang aus dem Bett. Sie konnte es kaum erwarten, nach unten zu kommen. Zumal sie einen unbändigen Hunger verspürte … Nicht ausgeschlossen, dass ihr Bräutigam noch bei Hofe weilte. Sie hoffte es jedenfalls inständig. Sie fieberte darauf, ihn kennenzulernen, seinen Namen zu erfahren und ihn abermals zu küssen. Bei der Vorstellung prickelte es warm in ihrer Magengrube, es kribbelte bis in die Zehen. Der Kuss war …


      »Autsch«, grummelte Murie. Sie hob ihren Fuß und inspizierte ihn. Sie war auf etwas Scharfkantiges getreten, konnte an ihrer Fußsohle aber keine Verletzung ausmachen. Sie rieb sich die schmerzende Stelle, spähte auf die ausgestreuten Binsen und zog verwundert die Brauen hoch, als ihre Augen einen kleinen goldfunkelnden Gegenstand entdeckten.


      Murie ließ ihren Fuß los und hob das schimmernde Kleinod auf. Es handelte sich um ein goldenes Kreuz an einer ebensolchen Kette, und sie war daraufgetreten. Neugierig inspizierte sie das Schmuckstück. Ihr gehörte es nicht, und sie hatte auch nie bemerkt, dass Cecily dieses Kreuz trug. Sie wog es in der Hand und knabberte dabei nachdenklich an ihrer Unterlippe. Wie mochte es in ihre Kammer gelangt sein?


      Das Klicken der Tür lenkte sie ab. Murie blickte auf und sah ihre Kammerfrau, die den Kopf ins Zimmer steckte. Sobald sie ihre Herrin erspähte, strahlte sie und kam mit einer wassergefüllten Waschschüssel ins Zimmer.


      »Habt Ihr gut geschlafen, Mylady?«


      »Ja.« Murie legte das Kreuz auf ihr Nachtschränkchen und folgte der Zofe zum Fenster, wo diese die Schüssel abstellte.


      »Habt Ihr von irgendjemandem geträumt?«


      Erstaunt musterte Murie ihre Zofe. Sie erinnerte sich zwar, dass sie mit Cecily über den Brauch am St.-Agnes-Abend geplaudert hatte, aber ganz gewiss hatte sie in diesem Zusammenhang nicht erwähnt, dass sie verdorbenes Fleisch gegessen hatte, um von ihrem Zukünftigen zu träumen.


      »Und?«, hakte Cecily gespannt nach. Sie legte den Kopf schief und kniff forschend die Augen zusammen. »Ihr habt, nicht wahr?«


      »Ja«, gestand Murie, die erkannte, dass Schwindeln zwecklos war. Vermutlich hatte es ohnehin schon die Runde unter den Dienstboten gemacht, welch wagemutigen Versuch sie und Lauda am Abend unternommen hatten. Immerhin hatte Lady Aldous das verdorbene Fleisch aus der Küche holen müssen, und alle, die in ihrer Nähe saßen, hatten ihre Diskussion mitbekommen.


      »Ihr habt ihn tatsächlich gesehen!«, rief die Zofe aufgeregt. »Erzählt mir alles. Wie sieht er aus? Ist er attraktiv? Habt Ihr ihn vorab bereits kennengelernt, Mylady?«


      »Er sah ausnehmend gut aus«, bekräftigte Murie, und sein Gesicht blitzte vor ihrem geistigen Auge auf. »Er hatte ein kantiges, anziehendes Gesicht mit tiefbraunen Augen, eine gerade Nase und himmlisch süße Lippen …« Bei der Erinnerung an seinen Kuss hob Murie unbewusst die Hand an ihren Mund … Es war ein bisschen verschwommen in ihrem Kopf, nicht so klar wie in der Realität, dennoch entsann sie sich des Gefühls, das der Kuss bei ihr ausgelöst hatte, und schmeckte ihn noch auf der Zunge. Allerdings hatte sich der Duft des Fremden verloren, nachdem sie aufgestanden war. Unvermittelt fragte sie sich, ob die Erinnerung an alles andere auch so schnell verblassen würde.


      Murie hoffte inständig, dass dem nicht so wäre, zumal sie vorher noch nie geküsst worden und ihr niemals etwas Aufregenderes passiert war. Sie beschloss, diesen ersten Kuss in ihr Herz einzuschließen wie einen kostbaren Schatz.


      Sie merkte, dass sie mit den Fingern über ihre Oberlippe streichelte, und zog hastig die Hand weg. Während sie sich wusch, murmelte sie: »Ich habe ein Kreuz auf mein Nachtschränkchen gelegt. Schau doch einmal, ob es nicht deines ist.«


      Die Zofe gehorchte und nahm das Kreuz in Augenschein. »Nein, Mylady.«


      »Das habe ich mir schon gedacht«, meinte Murie mit sorgenvoller Miene. Sie erwog kurz, das Schmuckstück könnte dem Mann in ihrem Traum gehören. Er war vielleicht gar keine Illusion gewesen, allerdings erinnerte sie sich nicht, dass er Schmuck getragen hatte.


      »Wahrscheinlich hat es einer von den Dienern verloren, die gestern neue Binsen ausgestreut haben«, gab Cecily zu bedenken. »Oder es lag schon am Boden.«


      »Oh gewiss, so wird es sein.« Murie atmete erleichtert auf. »Ja. Das leuchtet ein. Leg es wieder auf den Nachtschrank. Ich werde Becker bitten, bei der Dienerschaft nachzufragen, ob jemand dieses Kreuz vermisst.«


      Cecily legte es gehorsam zurück und trat zu ihrer Herrin. »Hat der Gentleman in Eurem Traum denn etwas gesagt oder getan?«


      Murie ließ die Hand sinken, das feuchte Leinentuch verharrte auf der Rundung ihrer linken Brust. Sie hatte wenig Lust, auf diese Frage zu antworten, und wünschte sich mittlerweile, sie hätte ihren Traum für sich behalten. Mit einem Mal mochte sie den Mann aus ihren Träumen mit niemandem mehr teilen. Es waren ihre ureigenen Visionen, und sie wollte sie allein auskosten. Anderen davon zu berichten, schien das Erlebnis zu entweihen.


      Sie nötigte sich zu einem Lächeln und schwindelte: »Nein. Sei nicht so neugierig. Komm, hilf mir beim Ankleiden. Ich bin halb am Verhungern und möchte frühstücken.«


      Cecily schien zwar enttäuscht, verstand aber den Wink. Sie bedrängte ihre Herrin nicht weiter, sondern ging ihr mit geschickter Hand zu Hilfe, dann begleitete sie Murie nach unten. Unterwegs begegneten sie Emilie und ihrem Gatten, Lord Reginald Reynard. Die beiden grinsten vergnügt, als sie Murie und ihrer Zofe sahen.


      »Guten Morgen, Murie. Fühlst du dich heute Morgen besser?«, fragte Emilie und gesellte sich zu ihrer Freundin.


      »Ja. Danke der Nachfrage«, murmelte Murie. Sie begrüßte Lord Reynard mit einem Lächeln. Er war attraktiv und stattlich und betete seine Frau an. Murie hätte sich keinen besseren Gemahl für Emilie wünschen können und freute sich über deren junges Glück.


      Angeregt plaudernd schlenderten sie nach unten. Als sie die große Halle betraten, wo an langen Tischen große Platten mit Speisen die Runde machten, führte Lord Reynard sie zu der Tafel, an der die Adligen saßen. Er küsste seine Frau auf die Wange und entschuldigte sich mit den Worten, dass er kurz mit seinen Leuten zu reden habe. Er versprach jedoch, bald zu ihr zurückzukehren.


      Emilie sah ihrem Mann nach, ein zärtliches Lächeln auf den Lippen. »Er wird sich wie üblich in eine politische Diskussion verstricken lassen und darüber das Fastenbrechen vergessen.«


      »Stört dich das denn?«, fragte Murie neugierig.


      »Nein, überhaupt nicht.« Emilie lachte. »Wir sind so selten bei Hofe, und ich möchte, dass er sich hier wohlfühlt. Seit jener entsetzlichen Pestepidemie hat er es wahrlich nicht leicht gehabt.« Nachdenklich beobachtete sie, wie ihr Mann in der Menge verschwand.


      Murie nickte ernst. Schloss Reynard hatte mehr Glück gehabt als die meisten anderen Anwesen, wo zahlreiche Bewohner zu Tode gekommen waren. Murie war in dieser schlimmen Zeit halb krank gewesen vor Sorge um ihre Freundin. Genau wie Reginald … nachdem er erfuhr, dass seine Frau guter Hoffnung war. Wenn er sie und das Baby verloren hätte, hätte er sich von diesem Schicksalsschlag nie mehr erholt, mutmaßte die junge Lady Somerdale.


      »Außerdem glaube ich«, fuhr Emilie kichernd fort, »dass er sich rar macht, damit wir mehr Zeit für uns haben. Er weiß schließlich, dass wir eng befreundet sind und wie sehr ich mich auf das Wiedersehen mit dir gefreut habe.«


      Murie strahlte über dieses Eingeständnis und umarmte ihre schwangere Freundin kurz. »Ich habe mich irrsinnig auf unser Wiedersehen gefreut. Du bist der Mensch, der mir am nächsten steht, seit ich keine Familie mehr habe.«


      »Aber Murie! Pscht, sag das nicht so laut. Stell dir einmal vor, deine Äußerung käme dem König zu Ohren. Er wäre tief verletzt.«


      »Das sicherlich«, murmelte Murie. Vorsichtig blickte sie sich um, doch die Umsitzenden schienen keine Notiz von den beiden jungen Frauen zu nehmen. Ein Glück. Murie mochte die Gefühle Seiner Majestät wahrlich nicht verletzen. Er war immer gütig zu ihr gewesen, und dafür war sie ihm dankbar. Wegen seiner seltenen Anwesenheit schien er ihr mehr wie ein wohlmeinender entfernter Onkel, Emilie dagegen war wie eine Seelenschwester.


      »Und, wie hast du geschlafen? Hast du von deinem zukünftigen Gemahl geträumt?« Emilie schlug einen beiläufigen Ton an, um das Thema zu wechseln.


      Als Murie mit der Antwort zögerte, platzte Cecily mit der Neuigkeit heraus: »Ja, hat sie, und er war sehr attraktiv!«


      Auf Emilies Miene wechselte Verwunderung mit Fassungslosigkeit. Ihr Blick schoss zu Murie, die verlegen errötete. »Was?«


      »Ich … öhm … Na und wenn schon, es war lediglich ein Traum«, wiegelte sie ab und hoffte, damit sei das Thema endgültig erledigt. »Meinst du nicht, es macht Reginald etwas aus, dass wir uns derart nahestehen? Er …«


      »Oh nein, kommt gar nicht infrage«, sagte Emilie mit Nachdruck. »Du willst lediglich vom Thema ablenken. Erzähl mir alles. Hast du wirklich und wahrhaftig von einem Mann geträumt?« Als Murie nickte und dabei unbehaglich auf der Stuhlkante herumrutschte, hakte ihre Freundin nach: »War es jemand, den du kennst?«


      »Nein, ich kenne ihn nicht«, seufzte Murie leicht gereizt.


      »Du kennst ihn nicht?«, riefen Emilie und Cecily wie aus einem Munde.


      »Sieht er gut aus?«, wollte Emilie wissen, als sich ihre erste Verblüffung gelegt hatte.


      »Ja, er ist ausnehmend attraktiv«, murmelte Murie ausweichend.


      »Wie sieht er denn nun aus?«, fragte Cecily gespannt.


      »Berichte uns haarklein, wie er ausgesehen hat«, bekräftigte Emilie.


      »Er hatte dunkle Haare, schwarz, glaube ich, und er sah aus … wie der da!«, schloss sie verblüfft, als ihr Blick auf einen Mann fiel, der etwas entfernt von ihnen im Saal saß. Ihre Augen in stummer Verzückung geweitet, starrte Murie zu dem Gentleman in dem abgetragenen blauen Wams. In ihrem Traum war es dunkel in ihrer Kammer gewesen, und sie hatte ihn nicht so deutlich wahrgenommen wie jetzt, aber sie war sich ganz sicher, dass es sich um den gleichen Mann handelte. Seine langen schwarzen Haare hatten weich ihre Wange gekitzelt; er hatte markante, vornehme Züge und breite Schultern, die sie im Traum umklammert hatte. Er war umwerfend, befand Murie.


      »Wer?« Emilie spähte sich suchend um, emsig bestrebt, Muries erstauntem Blick zu folgen. »Wen meinst du, Liebes?«


      »Den Gentleman in dem blauen Wams und den grünen Beinkleidern. Da hinten im Saal. Den mit den dunklen Haaren und den breiten Schultern und den weichen Lippen.«


      »Weiche Lippen?« Ruckartig drehte Emilie den Kopf zu ihrer Freundin und musterte sie entgeistert.


      »Gewiss doch, er hatte weiche Lippen, als er mich in jenem Traum küsste«, verteidigte die sich und zog die Stirn kraus. »Und fest. Weich, aber fest.«


      Emilie war sprachlos. Von purer Neugier getrieben, glitt ihr Blick zu dem fraglichen Mann.


      »Lord Gaynor«, murmelte sie kurz darauf.


      »Gaynor.« Murie ließ sich den Namen genüsslich auf der Zunge zergehen. Gaynor, das klang gut und solide. Und der Lord machte einen ehrlichen, verlässlichen Eindruck auf sie.


      »Du musst mir alles haarklein berichten«, drängte ihre Freundin. »Alles, vom Anfang bis zum Ende des Traums. Ich will sämtliche Details erfahren!«


      »Sie hat dich wiedererkannt.« Osgoode ließ sich schwer auf den Platz neben seinem Cousin sinken.


      »Wovon redest du überhaupt?«, versetzte Balan und strengte sich mächtig an, nicht ertappt zu wirken.


      »Von Lady Murie. Auf dem Weg durch den Saal bin ich an dem Tisch vorbeigekommen, an dem sie mit Lady Reynard sitzt. Zufällig habe ich mit angehört, wie sie Lady Emilie erzählte, dass du der Mann bist, von dem sie in der Nacht geträumt hat.« Er machte eine Kunstpause und hob forschend eine Braue. »Wieso hast du mir verschwiegen, dass sie dich leibhaftig gesehen hat?«


      Unbehaglich rutschte Balan auf der Bank umher. »Weil ich gehofft habe, sie würde sich nach dem Aufwachen nicht mehr an mich erinnern.«


      Das war nicht wirklich gelogen. Der Ehrenmann in ihm wünschte sich in der Tat, sie hätte die nächtliche Episode und ihn vergessen. Dann könnte er auf ganz normale Weise um sie werben. Den anderen Teil kümmerte es nicht im Geringsten, wie er sie umwarb. Im Gegenteil, seine dunkle Kriegerseite wollte beileibe nicht, dass sie ihn vergaß. Sie sollte sich an ihn erinnern, auf eine schnelle Heirat drängen und ihn splitternackt in jeder verschwiegenen Ecke dieses Schlosses verführen. Nicht dass es bei Hofe viele verschwiegene Ecken gab …


      »Man könnte fast meinen, du bist nicht mehr ganz richtig da oben.« Osgoode tippte sich nachsichtig an den Kopf.


      »Ich …«, begann Balan aufgebracht, doch Osgoode unterbrach ihn.


      »Da ist noch etwas. Ich war nicht der Einzige, der ihr Gespräch mitbekommen hat. Lauda drückte sich in der Nähe ihres Tisches herum. Ich dachte, sie wolle die beiden begrüßen, doch als sie Lady Muries Ausführungen aufschnappte, machte sie abrupt kehrt. Sie schien mir sehr erzürnt und lief wie ein aufgescheuchtes Huhn durch den Saal. Ich bin ihr gefolgt.«


      »So, so«, wiederholte Balan trocken. Sein Cousin liebte abenteuerliche Rittergeschichten.


      »Ja, und sie lief schnurstracks zu ihrem Bruder.«


      »Und?«, fragte Balan neugierig.


      »Und sie ist noch immer bei ihm. Da, schau.« Er zeigte mit dem Finger zu dem Tisch, an dem Malculinus saß. Balan stellte fest, dass Lady Lauda eindringlich auf ihren Bruder einredete. Sie war offenkundig nicht glücklich mit dem Ergebnis ihrer Bemühungen. Als sie in seine Richtung gestikulierte und die beiden Aldous-Geschwister zu ihm spähten, verzog sich Balans Mund unwillkürlich zu einem breiten Grinsen. Er zeigte ihnen im wahren Wortsinne die Zähne. Die beiden sollten ruhig merken, dass er über ihre Machenschaften im Bilde war. Vielleicht verzichteten sie dann künftig darauf, weiteren Unfug anzuzetteln.


      »Ich frage mich, ob die beiden wissen, was heute Nacht im Einzelnen passiert ist«, murmelte Osgoode, der das Geschwisterpaar beobachtete. Die beiden steckten erneut die Köpfe zusammen und begannen erregt zu tuscheln.


      »Die zwei hecken gewiss wieder irgendetwas aus.«


      »Sieht mir ganz danach aus«, erwiderte Balan gereizt. »Ich möchte wissen, was die beiden zu flüstern haben.«


      »Kein Problem, das lässt sich herausfinden«, versicherte Osgoode im Brustton der Überzeugung. Als Balan ihm einen scharfen Blick zuwarf, meinte sein Cousin achselzuckend: »Ich habe meinen Pagen angewiesen, die beiden zu bespitzeln.«


      Balan, der sich erneut zu dem Geschwisterpaar drehte, bemerkte dieses Mal den schmächtigen Burschen, der sich in ihrer Nähe aufhielt. Er saß im Schneidersitz im Stroh und spielte mit einem Hund. Niemand nahm Notiz von ihm.


      Balan grinste anerkennend. »William ist ein guter Junge.«


      »Zweifellos. Und er ist hervorragend für solche Aufgaben zu gebrauchen. Der Junge kann später jedes Wort berichten.«


      Balan nickte und widmete sich erneut Brot und Käse, die auf seinem Teller lagen.


      »Und …«, murmelte Osgoode.


      »Und was?«


      »Nach all deinen Beteuerungen, dass du niemals auf eine Stufe mit Malculinus sinken willst, hast du es nicht nur billigend in Kauf genommen, dass sie dich sieht, nein, du hast das Mädchen auch noch geküsst.«


      Balan rollte unbehaglich die Schultern. »Ich wollte weder das eine noch das andere.«


      »Aber nachdem sie dich gesehen hat, ist dir die Erleuchtung gekommen, dass du ebenso gut aufs Ganze gehen und sie küssen kannst?« Osgoode nickte verständnisvoll.


      »Ich habe sie geküsst, weil sie aufgewacht ist, als ich versucht habe, ihr Nachtgewand in Ordnung zu bringen.«


      »Ah«, machte Osgoode, seine Miene ein großes Fragezeichen. »Und wieso ist ihr Nachtgewand in Unordnung geraten?«


      »Offenbar hatte sie einen unruhigen Schlaf.« Aus dem Augenwinkel registrierte er, dass sein Cousin breit grinste. »Verdammt, was gibt es da zu grinsen?«


      »Nun, es passiert mir nicht allzu oft, dass ich dich in Verlegenheit bringe. Überdies sind wir jetzt gerettet. Du hast das Herz dieser schönen Dame erobert. Sie klang ziemlich angetan von dir, als sie Lady Emilie ihren Traum anvertraute.«


      »Sie hat ihr davon erzählt?«, fragte Balan erschüttert. Oh Schreck, wie viel hatte Murie mitbekommen? Wusste sie noch, dass sie wach geworden war und ihn dabei ertappt hatte, wie er in der Dunkelheit ihre Brüste koste?


      »Ja, von heißen Umarmungen, glühender Leidenschaft und feurigen Küssen.«


      Balans Herz setzte einen Schlag lang aus. Konnten die Kräuter, die Lauda ihr listigerweise gegeben hatte, das eigentliche Erlebnis verzerrt haben?, überlegte er, und Murie hatte das Kaminfeuer und seine Küsse im Geiste miteinander verquickt? Heiß und leidenschaftlich war es auf jeden Fall gewesen, auch für ihn, aber in Osgoodes Ausführungen war verdammt oft von Feuer die Rede. Konnte es sein, dass die Kräuter in dem verdorbenen Fleisch Murie in eine Art fiebrigen Rausch versetzt hatten?


      »Also wirklich.« Emilie lehnte sich zurück und fächerte sich mit einer Hand Luft zu. »Das klingt, als wäre es … na ja …«


      »Ja.« Murie seufzte versonnen. »Genau so war es.«


      Nach einem prüfenden Blick auf ihre Freundin sagte Emilie: »Einmal abgesehen von dem Aberglauben mit dem St.-Agnes-Abend, Lord Gaynor ist ein feiner Mensch. Reginald hält große Stücke auf ihn. Genau wie Seine Majestät.«


      »Das ist ein gutes Zeichen. Ich respektiere die Meinung deines Gemahls, und wenn sogar der König große Stücke auf ihn hält, dann hat er gewiss nichts gegen unsere Vermählung.«


      »Was du sagst, stimmt. Er hat dem König in den Schlachten bei Crécy und Calais gedient, und es heißt, er sei ein tapferer Krieger.«


      Das klang durchaus positiv, freute sich Murie. Ein starker Schwertarm, der Haus und Hof verteidigte, war über die Maßen wichtig.


      »Ich habe noch nie gehört, dass er seine Leute, Frauen, Kinder oder Pferde schlecht behandelt hätte. Anscheinend ist seine Lordschaft ein gerechter, verantwortungsbeflissener Mann.«


      »Das klingt vielversprechend.« Murie strahlte.


      »Leider muss ich deiner Begeisterung einen kleinen Dämpfer verpassen. Die Grafschaft Gaynor hat unter der Pest schwer gelitten«, erklärte Emilie. »Ich weiß, dass sein Vater an der Epidemie verstarb. Er hat Balan eine Menge Verdruss hinterlassen.«


      »Balan?«


      »Gewiss, so heißt der Gentleman aus deinem Traum«, klärte Emilie sie auf.


      »Oh … Balan.« Sie ließ sich den Namen förmlich auf der Zunge zergehen. Balan und Murie.


      Um Emilies Mundwinkel zuckte es belustigt. »Soweit ich weiß, hat er wegen der entsetzlichen Auswirkungen der Pestepidemie Schwierigkeiten finanzieller Art. Ich bin mir sicher, dass sie nur vorübergehender Natur sind, aber …«


      »Meine Eltern haben mir ein großes Erbe vermacht, daher bereiten mir derlei Schwierigkeiten wenig Kopfzerbrechen.« Murie winkte großzügig ab und ließ ihre Gedanken wieder zu Balan spazieren. Balan, Lord Gaynor. Balan und Murie. Lady Gaynor, sinnierte sie und fragte sich heimlich, wie Gaynor Castle wohl aussehen mochte. Sie hoffte, dass die Grafschaft nicht im tiefsten Inland lag, sondern nah am Wasser. Murie liebte das Meer und die See. »Wo liegt eigentlich dieses Gaynor?«


      »Irgendwo im Norden. Ich meine, es liegt an der Küste, aber ganz sicher bin ich mir da nicht. Ich weiß lediglich, dass in der Nähe ein Fluss verläuft«, antwortete Emilie. »Jedenfalls ist es weit genug weg, dass man von euch nicht erwarten kann, häufig an den Königshof zurückzukehren.«


      »Gott sei es gedankt«, seufzte Murie, die das Hofleben satt hatte. Die Ausschweifungen, die Intrigen, die kleinen und großen Gemeinheiten …


      »Hmmm«, murmelte Emilie. Sie schickte einen Blick zu Balan, Lord Gaynor. »Dann bleibt noch eine Frage zu klären: ob ihr zwei zueinander passt.«


      »Fürwahr«, bekräftigte Murie. Hoffentlich klang sie wenigstens halbwegs gefasst und nicht aufgeregt und nervös. Ihre Augen hüpften abermals zu dem jungen Mann. Wenn das Schicksal mitspielte, dann war dieser attraktive Gentleman bald ihr Bräutigam. Balan schien sich angeregt mit seinem Sitznachbarn zu unterhalten. Sein Begleiter sah zwar nicht übel aus, aber er war eher der helle, unscheinbare Typ und konnte dem breitschultrigen, hünenhaften Recken optisch nicht das Wasser reichen. »Wer ist der Mann, der neben ihm auf der Bank sitzt?«


      »Sein Cousin Osgoode. Die beiden haben zusammen in Frankreich gekämpft. Deshalb wurden sie von der Pest verschont. Reginald lässt nichts auf Osgoode kommen.«


      »Das ist gut zu hören«, murmelte Murie. »Lebt er auch in Gaynor?«


      Emilie nickte. »Seine Mutter starb bei seiner Geburt, und er wuchs in Gaynor auf, nachdem sein Vater in einer Schlacht gefallen war. Er und Balan sind einander wie Brüder.«


      Murie nickte. »Gibt es noch weitere Angehörige?«


      »Soweit mir bekannt ist, hat Balan noch eine jüngere Schwester. Die Mutter starb, als sie mit ihr in den Wehen lag. Nach dem Tod ihres Vaters ist das Mädchen zur Waise geworden.«


      »Genau wie ich«, murmelte Murie. Ihr Herz verkrampfte sich vor lauter Mitgefühl für das unbekannte Mädchen. Immerhin hatte es das Glück, einen großen Bruder zu haben, der sich um es kümmerte, während sie, Murie, nach dem Tode ihrer Eltern niemanden mehr hatte. Gewiss, der König und die Königin hatten sie bei sich aufgenommen, und sie konnte froh sein, wenigstens die Zuneigung ihres Patenonkels zu genießen. Indes hätte sie sich mehr Zuneigung von Seiten der Königin gewünscht. Murie hatte sich nach mütterlicher Liebe und Zuwendung gesehnt, und da vermochte Seine Majestät verständlicherweise nicht mitzuhalten. Vielleicht konnte sie Balans Schwester das geben, was sie selbst nicht bekommen hatte. »Wie heißt sie?«


      »Hmm, frag mich etwas Leichteres. Ich meine Juliana, aber sicher bin ich mir nicht.«


      »Juliana, ein schöner Name.«


      »So, findest du?«, fragte Emilie beiläufig. »Bist du bereit?«


      »Bereit? Wozu?«, fragte Murie begriffsstutzig.


      »Na, um ihn kennenzulernen, du Dummerchen.«


      »Ihn kennenlernen?«, wiederholte ihre Freundin bestürzt. »Wieso?«


      Emilie, die über Muries Reaktion lachen musste, meinte begütigend: »Um mit ihm zu plaudern und um festzustellen, ob er der Richtige ist, Liebes.«


      »Aber … ausgerechnet jetzt?«


      »Jetzt ist so gut wie jeder andere Zeitpunkt«, versicherte ihre Freundin. »Umso eher weißt du, ob er infrage kommt oder nicht. Wenn ja, kannst du dich mit ihm verabreden, um ihn besser kennenzulernen. Wenn er dir nicht zusagt, kannst du dich anderen Kandidaten zuwenden.«


      »Aber …« Missmutig spähte Murie auf ihr Gewand herab, ein weißes Überkleid über einem schlichten grauen Untergewand. Hätte ich bloß geahnt, seufzte sie stumm in sich hinein, dass ich heute dem Mann aus meinem Traum begegne, hätte ich etwas Hübscheres angezogen.


      »Du siehst gut aus, keine Bange«, kicherte Emilie. »Komm. Balan war schon einmal bei uns in Reynard zu Gast. Auf der Rückreise nach Gaynor. Seitdem kennen wir uns, und er denkt sich bestimmt nichts dabei, wenn ich ihn kurz begrüße. Es ist völlig unverfänglich.«


      »Na gut«, stammelte Murie. Ihre Aufregung wuchs, als sie aufstand und ihrer Freundin durch den Saal folgte.
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      »Da kommen sie!«


      Als Osgoode ihm aufgeregt die Nachricht zuraunte, blieb Balan der Bissen Brot, an dem er eben schluckte, in der Kehle stecken. Hustend griff er nach seinem Becher Met und trank einen tiefen Schluck, um das Brot hinunterzuspülen. Dann spähte er sich vorsichtig nach Lady Emilie und Murie um, die anmutig durch den Saal schwebten. Vielleicht wollten die beiden Damen ganz woandershin, um mit jemandem zu plaudern, überlegte er. Aber nein, so wie es aussah, schien Lord Reginalds Frau ausgerechnet seinen Tisch anzusteuern.


      »Sitz gerade, Cousin«, brummte Osgoode ungehalten. »Und fahr dir einmal mit der Hand durch deine ungeordneten Haare. Meine Güte, was sollen wir jetzt bloß machen?«


      Balan verdrehte die Augen, denn sein Cousin bekam es offenkundig mit der Angst zu tun. »Wieso fragst du mich das? Ich war der Ansicht, du seist der große Recke, der sich auf das schwache Geschlecht versteht. Hat dir jemand den Schneid abgekauft? Wenn die beiden herkommen, dann gewiss nicht deinetwegen, sondern um mit mir zu plaudern.«


      »Genau deswegen mache ich mir Sorgen«, meinte Osgoode dumpf. »Du bist nun einmal kein großartiger Unterhalter. Wie ich dich kenne, kriegst du bei den beiden Damen die Zähne nicht auseinander.«


      »Ich bin eben einer von der stillen Truppe«, knurrte Balan.


      »Das bringt dich aber kein Stück weiter, wenn du eine Frau für dich gewinnen willst. Ich kann dir nur das Eine raten, Cousin. Reiß dich zusammen und sei ein bisschen aufgeschlossener. Mach ihr ein Kompliment oder zwei oder …« Osgoode verstummte, denn die beiden jungen Frauen waren nicht mehr weit von ihrer Tafel entfernt – und sie durften schließlich nicht erfahren, wie er seinem Cousin den Kopf wusch. Er drehte sich abrupt von seinem Gefährten weg und klemmte den Blick hochkonzentriert auf sein Frühstück, als bemerke er die beiden Frauen nicht.


      Über so ein Verhalten konnte Balan nur den Kopf schütteln. Andererseits war er unschlüssig, wie er reagieren sollte. Sollte er es wie Osgoode machen und so tun, als wären die beiden Ladys Luft für ihn, oder sollte er sie freundlich begrüßen, sobald sie an ihren Tisch traten? Er kannte und mochte Reginalds Gemahlin und war froh, dass Emilie sie miteinander bekanntmachen konnte, denn das würde ihm vieles erleichtern. Während er aus dem Augenwinkel die beiden jungen Damen beobachtete, fiel ihm etwas ein. Bei seinem letzten Besuch in Reynard Castle hatte Reginald eine Eildepesche erreicht, die ihn an den Königshof beorderte, und seine Frau war spontan begeistert gewesen über die Aussicht, ihre Freundin Lady Murie wiederzusehen. Ihr beiden seid Freundinnen!, war es Balan milde konsterniert herausgerutscht, zumal er um die einschlägigen Geschichten wusste, die sich um den Teufelsbraten und dessen Eskapaden rankten. Worauf Emilie ihm wortreich versichert hatte, dass das junge Mädchen in Wirklichkeit ganz reizend sei und er sie erst kennenlernen müsse, um sich selbst ein Urteil zu bilden.


      Damals hatte er den Vorschlag weit von sich gewiesen, aber jetzt leuchteten ihm ihre Worte ein. Offenbar wurde Murie völlig falsch eingeschätzt, weil sie allen etwas vorspielte. Ihr Verhalten diente ihr wohl als eine Art Schutzschild, um dem intriganten, verlogenen Leben bei Hofe zu trotzen. Balan fand es bewundernswert, wie das Mädchen sich durchzusetzen verstand. Vermutlich half ihr die Freundschaft mit Emilie über vieles hinweg. Er kannte nämlich keine umgänglichere, verständnisvollere Person als Reginalds Gemahlin. Als die beiden geheiratet hatten, war er tatsächlich ein wenig eifersüchtig auf ihr junges Glück gewesen.


      »Guten Morgen, Mylord.«


      Balans Augen weiteten sich vor Verblüffung, dass die Damen seinen Tisch schon erreicht hatten. In der Gewissheit, dass Osgoode starr vor Erstaunen auf seinem Platz verharrte, stand er auf und nickte den beiden zu.


      »Murie, das ist Balan, Lord Gaynor, und neben ihm sitzt sein Cousin Osgoode«, machte Emilie die jungen Leute höflich miteinander bekannt. »Und das, Gentlemen, ist Lady Murie of Somerdale.«


      Balan nickte abermals und verkniff sich ein Stöhnen, als Osgoode ruckartig aufsprang und ihm dabei den Ellbogen in die Seite rammte … bestimmt mit voller Absicht, da war sich der junge Lord sicher.


      »Meine Damen! Welch angenehmer Zufall, Euch hier bei Hofe anzutreffen«, rief Osgoode aufgeräumt. »Lady Emilie, es ist mir stets aufs Neue ein Vergnügen, Euch zu sehen. Noch dazu mit einer solch liebreizenden Schönheit an Eurer Seite.«


      War sein Cousin von allen guten Geistern verlassen?, fragte sich Balan bestürzt. Osgoode redete sich um Kopf und Kragen.


      »Guten Morgen, Osgoode«, erwiderte Emilie lachend. Ihr Blick wechselte zwischen den beiden Cousins. »Murie und ich möchten gern einen Spaziergang durch den Park machen, aber leider können wir Reginald nicht finden, damit er uns begleitet.«


      »Ich glaube, da kommt er«, murmelte Balan. Er spähte an ihr vorbei zu dem hochgewachsenen blonden Gentleman, der mit ausgreifenden Schritten nahte.


      »Ah.« Merkwürdigerweise schien Lady Reynard kein bisschen begeistert, als sie sich umdrehte und ihren Gatten bemerkte, der eilig auf sie zuhielt.


      »Verzeih mir, Liebes.« Reginald neigte sich zu ihr herab, um ihr einen Kuss auf die Wange zu hauchen. »Lord Abernathy hatte etwas Wichtiges mit mir zu bereden, darüber habe ich die Zeit vergessen.«


      »Schon verziehen, mein Gemahl«, meinte Emilie, augenscheinlich verstimmt.


      »Eure Gattin hat uns eben erzählt, dass sie mit Lady Murie durch den Park spazieren möchte, aber sie konnte Euch nicht finden«, verkündete Balan, in der Hoffnung, die Situation zu entspannen.


      »Soso.« Reginald spähte forschend zu seiner besseren Hälfte. »Ähm … ja also … eigentlich bin ich lediglich hergekommen, um dich in Kenntnis zu setzen, dass Seine Majestät mich zu sich befohlen hat. Er hat Robert geschickt, mich zu holen. Ich wollte dir nur vorher noch kurz Bescheid geben.«


      »Oh.« Emilies Gesicht hellte sich auf, und sie strahlte ihren Mann an, als hätte er ihr soeben einen Riesengefallen getan. Ihre Verärgerung war mit einem Mal wie weggewischt, und sie versicherte ihm: »Oh, das macht doch nichts, mein Gemahl. Ich bin sicher, Lord Gaynor und sein Cousin Osgoode sind gern bereit, uns auf unserem Spaziergang zu begleiten.«


      »Ja, aber mit dem größten Vergnügen. Wir fühlen uns geehrt«, kam es prompt von Osgoode. Was war auf einmal in ihn gefahren? Balan musterte seinen Cousin fassungslos.


      »Siehst du? Sie werden uns begleiten. Wie nett«, murmelte Emilie, den Arm ihres Gatten tätschelnd.


      »Na gut«, brummte Reginald. Argwöhnisch musterte er seine Frau aus schmalen Augen, bevor sein Blick zu Murie und zu Balan glitt. Angesichts seiner forschenden Miene zuckte Lord Gaynor kaum merklich mit den Schultern. Es war offenkundig, dass Lady Emilie ihrer Freundin dazu verhelfen wollte, mehr Zeit mit dem Gentleman aus ihrem Traum zu verbringen. Allerdings verspürte er nicht das Bedürfnis, Reginald entsprechend aufzuklären … Weder jetzt noch später. Dann hätte er womöglich das Debakel schildern müssen, das letzte Nacht passiert war – und dazu hatte er nicht die geringste Lust.


      »Na gut«, wiederholte Reginald. »Dann gehe ich jetzt. Genießt euren Spaziergang.«


      Er neigte sich zu seiner Frau hinunter, hauchte ihr einen Kuss aufs Ohrläppchen und raunte ihr dabei etwas zu, denn sie zog unbewusst die Stirn kraus. Dann straffte er sich und verabschiedete sich mit einem knappen Nicken von den anderen.


      »Sollen wir, Gentlemen?«, fragte Lady Emilie fröhlich. Bevor einer der Anwesenden reagieren konnte, hakte sie sich bei Osgoode unter und zog ihn energisch fort.


      Als Murie ihn schüchtern anlächelte, bot Balan ihr seinen Arm. Sie legte ihre Hand leicht darauf, dann folgten sie dem anderen Paar.


      Sie verließen das Schloss und schlenderten in Richtung der königlichen Gärten.


      Emilie und Osgoode liefen ihnen ein paar Schritte voraus, und es grenzte an ein Wunder, dass sie nicht dauernd stolperten. Beide drehten die Köpfe ständig zu Murie und ihrem Begleiter, anstatt auf den Weg zu achten. Emilie warf ihnen leicht besorgte Blicke zu, Osgoode hingegen rollte vielsagend mit den Augen, was Murie aber gottlob nicht zu bemerken schien. Balan hatte keine Ahnung, was Osgoode damit bezweckte. Ob die krampfhafte Augenverdreherei damit zu tun hatte, dass er seinen Cousin vorhin gebeten hatte, die Gesprächsführung zu übernehmen? Wartete Osgoode auf seinen Einsatz? Auf ein Stichwort von ihm? Leider fiel ihm selbst wieder einmal nichts Gescheites ein, was er zu Murie hätte sagen können. Immer wenn er sie ansah, zogen ihre Lippen ihn magisch an, und er dachte an ihren nächtlichen Kuss. Dann kreisten seine Gedanken um südlichere Gefilde … Bei den himmlischen Heerscharen, ihr Busen war gewiss nicht das geistreiche Stichwort, auf das Osgoode hoffte.


      Offenbar entschlossen, den beiden weiteres unbehagliches Schweigen zu ersparen, trennte sich das Paar vor ihnen und fiel zurück. Emilie gesellte sich an Muries, Osgoode an Balans Seite. Kein Wunder, dass sein Cousin ihm ein weiteres Mal den Ellbogen in die Seite stieß, sichtlich bemüht, ihn aus der Reserve zu locken. Cousin Osgoode hatte großes Glück, dass er sich keine dicke Lippe einfing, denn Emilie ergriff sogleich das Wort.


      »Ein wirklich schöner sonniger Tag für einen Spaziergang und dennoch nicht zu heiß«, sagte sie aufgeräumt.


      »Ja, das ist er«, bekräftigte Osgoode. »Ein schöner Sommertag. Auch nicht zu kühl. Ich hasse die kalten Winterstürme … Balan übrigens auch«, setzte er erklärend hinzu.


      »Ja, Murie kann die kalten Winter auch nicht leiden. Sie mag den Sommer und den Herbst mit all seinen prächtigen Farben.« Sie verstummte, spitzte nachdenklich die Lippen und verlangsamte ihre Schritte. Unvermittelt breitete sich ein Strahlen über ihr Gesicht. »Balan, ich habe Murie von Eurer Schwester erzählt. Juliana ist zehn geworden, nicht wahr?«


      »Ja«, antwortete Balan kurz und bündig.


      Seine einsilbige Antwort brachte Emilie zwar ein bisschen aus dem Konzept, doch sie fing sich hastig wieder: »Ich hoffe, es geht ihr gut?«


      »Ja«, sagte Balan und verkniff sich ein Stöhnen, als er abermals schmerzhaft einen spitzen Ellbogen in den Rippen spürte. Er schnellte zu Osgoode herum, funkelte ihn wütend an.


      Sein Cousin wiederum sah durch ihn hindurch, als sei Balan Luft für ihn, dann erklärte er den Damen: »Juliana macht sich prächtig. Sie vermisst ihren Vater, das ist gewiss verständlich, aber ihr Bruder tut, was er kann, um die Lücke zu füllen, die durch den Tod des alten Lord Gaynor entstanden ist.«


      Balans Brauen zuckten missfällig ob dieser unverhohlenen Lüge. Sehr zu seinem Leidwesen hatte sein Vater es nie verwinden können, dass seine Gemahlin bei Julianas Geburt verstorben war. Im Innersten hatte er seiner Tochter die Schuld an dem frühen Tod seiner geliebten Frau gegeben. Unversöhnlich bis zum letzten Atemzug hatte er das Mädchen mit Verachtung gestraft und sie der Obhut der Dienerschaft überlassen. Juliana vermisste wohl kaum jemanden, den sie nicht wirklich kannte. Demnach gab es keine Lücke, die Balan füllen musste.


      Trotzdem hatten die Worte Murie augenscheinlich berührt, denn sie lächelte ihn voller Bewunderung an und murmelte: »Das ist sehr großherzig von Euch, Mylord. Sicherlich weiß sie Euer Bemühen zu würdigen. Ich wäre froh gewesen, wenn ich nach dem Tod meiner Eltern einen älteren Bruder gehabt hätte, der für mich da gewesen wäre.«


      »Mhm«, schaltete Emilie sich ein und blickte an ihrer Freundin vorbei zu Balan, »Murie war erst zehn, als sie Waise wurde und an den Königshof kam.«


      Balan nickte stumm und wehrte Osgoodes Ellbogen gerade noch rechtzeitig ab, bevor er abermals in seinen Rippen landete. Da es den Frauen nicht verborgen blieb, dass er Osgoodes Arm packte, schoss Balan seinem Cousin einen warnenden Blick zu, bevor er ihn losließ. »Pass auf, wo du hintrittst, Cousin. Es ist ziemlich morastig hier draußen.«


      Osgoodes Mundwinkel verzogen sich griesgrämig nach unten. Seine Verärgerung überspielend, wandte er sich an die Damen: »Das muss schwierig für Euch gewesen sein, Murie. Das Hofleben ist bisweilen kein Honigschlecken.«


      Als Murie unschlüssig schwieg, antwortete Emilie für sie: »Es war ungemein schwierig für sie. Die anderen Mädchen waren neidisch, dass der König sie bevorzugte. Folglich waren sie entsetzlich gehässig zu ihr.«


      Osgoode nickte mitfühlend. »Balan hat in seiner Jugend Ähnliches erlebt. Wir wurden zu Lord Strathcliffe geschickt, um uns von ihm ausbilden zu lassen. Seine Lordschaft hatte buchstäblich einen Narren an Balan gefressen und zog ihn den anderen jungen Knappen vor. Obwohl mein Cousin dafür nichts konnte, hassten die anderen Jungs ihn deswegen und legten sich immerzu mit ihm an.«


      Balans Miene verdunkelte sich. Obwohl es zutraf, war es unendlich lange her, und obschon er dadurch ein beherzterer Kämpfer und ein besserer Krieger geworden war, gehörte es nicht hierher. So glaubte er wenigstens, bis Murie sanft seinen Arm drückte und ihn schüchtern anlächelte. Hmmm.


      »Ihr habt zweifellos gehört, was der König verkündet hat. Er möchte, dass Murie heiratet, aber sie darf sich ihren Gemahl selbst aussuchen«, sagte Emilie unvermittelt und erntete dafür einen erschrockenen Blick von Murie. Ungerührt fuhr Lady Reynard fort: »Das ist eine überaus ernste und schwierige Entscheidung, finde ich.«


      »Ja«, bekräftigte Osgoode eilig. »Balan muss ebenfalls heiraten und empfindet ähnlich.«


      Es fehlte nicht viel und Balan hätte laut aufgestöhnt. Die beiden waren schlimmer als jeder Albtraum! Nicht mehr lange, und die zwei würden ihn unweigerlich mit Murie verkuppeln. Lady Reynard, darf ich im Auftrag von Lord Balan Gaynor um die Hand von Lady Murie Somerdale anhalten, denn mein Cousin ist heute mal wieder auf den Kopf … ähm … auf den Mund gefallen. Es klingelte ihm förmlich in den Ohren. Gottlob blieb ihm das erspart. Ein Unglück kommt selten allein, seufzte er innerlich, als Malculinus und seine Schwester Lauda plötzlich vor ihnen auftauchten.


      Nach Laudas geröteten Wangen und Malculinus’ schwerem Keuchen zu urteilen, waren die beiden gerannt, um ihnen elegant – und schnaufend wie zwei Streitrösser – den Weg abzuschneiden.


      »Ah, Lady Murie! Lady Emilie!«, rief Lauda mit strahlendem Lächeln aus. »Wie schön, euch hier draußen zu treffen.«


      Balan bemerkte, dass er und Osgoode geflissentlich übergangen wurden.


      »Ja«, japste Malculinus immer noch atemlos.


      Der Mann sollte ernsthaft anfangen, mit seinen Leuten zu exerzieren, sinnierte Balan abfällig. Sich an der Stechpuppe ausprobieren und seinen Schwertarm trainieren, um in Form zu kommen. Allerdings erschien es unwahrscheinlich, dass das passierte. Balan wusste, dass Malculinus’ Vater eine hohe Ablöse gezahlt hatte, damit seinem Sohn der Heeresdienst erspart blieb.


      Vermutlich war es auch besser so, entschied Balan, als Malculinus rasselnd Luft in seine Lungen zog. Ungestählt und bleich wie ein Schlossgespenst wäre der Mann sicherlich gleich in der ersten Schlacht gefallen. Allerdings wagte Balan zu bezweifeln, dass seine Lordschaft überhaupt den Mumm gehabt hätte, sich aufstellen zu lassen.


      »Und, wie war die Nacht? Habt Ihr denn von jemandem geträumt, Lady Murie?«, brachte Malculinus schließlich heraus, als er sich wieder halbwegs gesammelt hatte.


      Balans Lippen wurden schmal bei der unverhohlen gestellten Frage. Zudem schoss der Lord ihm einen auftrumpfenden Blick zu. Das bestärkte ihn in dem Gefühl, dass sich das Geschwisterpaar eine neue Taktik zurechtgelegt hatte. Womöglich die brisante Enthüllung, dass es gar kein Traum, sondern Realität gewesen war, was sich in der Nacht ereignet hatte. Über Malculinus’ unrühmliche Teilnahme wollten die beiden tunlichst das Mäntelchen des Schweigens hängen.


      Er straffte sich, bereit, die geballte Faust abermals in dessen grinsendes Gesicht zu schwingen, als Murie zaghaft einräumte: »Nein, Mylord. Ich fürchte, ich habe gar nicht geträumt.«


      Malculinus und Lauda schienen schockiert – und er nicht minder. Auf Osgoodes Gesicht wechselte Verblüffung mit Bestürzung. Einzig Lady Emilie trug es mit Fassung. Sie lächelte nachsichtig. »Ich fürchte, es war letztlich nur ein dummer Aberglaube oder dergleichen.«


      »Ich … Ihr …« Malculinus stockte, ihm fehlten die Worte. Immerhin hatte Murie ihren Winkelzug durchkreuzt, indem sie ihnen anderslautende Beteuerungen auftischte.


      »Bist du sicher, dass du nicht von jemandem geträumt hast?«, fragte Lauda stirnrunzelnd. Balan konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie Murie am liebsten an der Gurgel gepackt und geschüttelt hätte, bis sie die Wahrheit aus ihr herausgepresst hätte. Allerdings waren sie nicht allein, und im Beisein von Zeugen konnte Lauda nichts ausrichten. Murie schüttelte abermals den Kopf.


      »Ich bin mir ganz sicher«, setzte sie entschieden hinzu, ehe sie fragte: »Und wie ist es dir ergangen, Lauda? Hast du denn von jemandem geträumt?«


      Das Gesicht der Angesprochenen gefror, ehe ein Lächeln ihre starren Züge milderte. »Ja, das habe ich.«


      »Ach tatsächlich?«, erkundigte sich Emilie, neugierig geworden. »Und wer ist der Glückliche?«


      »Ich … ich habe nicht den Hauch einer Ahnung. Es war ein Unbekannter. Groß, blond und attraktiv«, kam es ausweichend von Lauda. Ihr Blick hüpfte abermals zu Murie. »Ich war mir so sicher, dass es bei dir auch klappen würde.«


      Augenscheinlich hoffte Lauda, Murie damit aus der Reserve zu locken, damit sie ihr nächtliches Erlebnis einräumte. Doch Murie schüttelte lediglich entschuldigend den Kopf. »Tut mir aufrichtig leid, Lauda. Vielleicht habe ich zu wenig von dem verdorbenen Fleisch gegessen.«


      »Ja, das mag wohl sein«, zischelte Lauda ungnädig.


      »Na und?«, warf Emilie schnippisch ein. »Wir haben uns auf einen schönen Spaziergang an diesem wahrhaft sonnigen Tag gefreut. Was haltet ihr davon, wenn wir weitergehen?«


      »Wir schließen uns gern an«, sagte Lauda sogleich und zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen.


      Emilies Miene verdunkelte sich, aber was sollte sie machen? Sie mochte schließlich nicht unhöflich sein. Folglich tat sie das Erstbeste, was ihr einfiel: Sie hakte sich bei Malculinus unter. »Wie schön. Dann kann ich Malculinus endlich fragen, was mich schon eine ganze Weile beschäftigt. Wie denkt Ihr eigentlich … über die Franzosen, Mylord?«, beendete sie ihren Satz und zog den Mann entschlossen von Murie und Balan weg.


      Lauda, die dem Paar stirnrunzelnd nachsah, öffnete den Mund zu einer Erwiderung und ließ ihn verdutzt zuschnappen, als Osgoode abrupt ihren Arm fasste und sie mit sich zog. »Ich darf mir erlauben, Euch zu begleiten, Lady Lauda. Ach, ich bin der glücklichste aller Männer – drei zauberhafte Damen, und ich gehe mit ihnen spazieren.«


      Balan biss sich auf die Lippe, um sich ein Lachen zu verkneifen, als sein Cousin die Lady rigoros weiterschleifte.


      »Hmpf«, grummelte er an Murie gewandt. »Sollen wir?«


      Murie nickte stumm und billigte, dass er seinen Arm unter ihren schob. Innerlich war sie ziemlich aufgewühlt. Nachdem sie Emilie ihren Traum berichtet hatte, hatte ihre Freundin ihr dazu geraten, ihr kleines Geheimnis für sich zu behalten und alles abzustreiten. Murie war dankbar für diesen Vorschlag. Es hatte ihr zwar nichts ausgemacht, Emilie davon zu erzählen, aber bei Cecily kamen ihr bereits Bedenken, dass ihre Zofe sich verplappern oder etwas weitererzählen könnte. Nein, schweigen war die beste Lösung. Zudem fiel es ihr leicht, Lauda und Malculinus anzuschwindeln. Zumal Balan andernfalls gewiss die Ohren gespitzt hätte. Es war eine Sache, ob sie Emilie ihr Herz ausschüttete, eine gänzlich andere, den Mann einzuweihen, der sie in ihrem Traum so himmlisch geküsst und gekost hatte.


      Überdies schien es ihr die Probe aufs Exempel zu sein, ob an dem Aberglauben etwas dran war. Sie wusste um den Traum, Balan indes nicht, und wenn sie sich tatsächlich näherkommen sollten, dann war es gewiss eine Fügung des Schicksals, oder?


      Verlegen lächelnd spähte sie zu Balan und wünschte sich, er würde irgendetwas sagen, um das Schweigen zu beenden, das sie schier erdrückte, nachdem Emilie und Osgoode nicht mehr bei ihnen waren und das Gespräch in Gang hielten. Krampfhaft suchte sie nach einem Gesprächsthema, aber ihr fiel nichts ein, weil sie die meiste Zeit allein durch Schloss und Gärten streifte. Sie hatte Emilies Rat erfolgreich befolgt und sich rar gemacht. Scheinbar so erfolgreich, dass sie keine Ahnung hatte, wie man höflich Konversation betrieb. Zumindest nicht mit dem jungen Mann an ihrer Seite. Unseligerweise war er ebenso schweigsam wie sie. Wenn sie sich weiterhin hartnäckig anschwiegen, würde es schwierig werden, ihn besser kennenzulernen und festzustellen, ob sie zusammenpassten.


      Schließlich fand sie ein Thema und sagte: »Emilie erzählte mir, Ihr und Reginald wärt gute Freunde?«


      »Ja.«


      Sie wartete auf weitere Ausführungen, aber er schwieg. »Kennt Ihr seine Lordschaft schon lange?«


      »Ja.«


      Wieder wartete sie höflich ab, und abermals kam nichts. Nervös biss sich Murie in die Backentasche. Er war ihr beileibe keine große Hilfe. »Emilie erzählte mir, dass Ihr im Heer Seiner Majestät gekämpft habt, Mylord?«


      »Ja.«


      »In Frankreich?«, hakte sie nach.


      »Ja.«


      »Crécy? Calais?«, brachte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      »Ja.«


      Schließlich fuhr sie ihn milde empört an: »Ist das alles, was Ihr sagen könnt, Mylord? Ich fände es nämlich überaus reizend, wenn Ihr Euch an dieser Konversation beteiligen könntet, anstatt dass ich mich hier in Selbstgesprächen ergehen muss.«


      »Ja, kann ich«, antwortete er knapp und verstummte.


      Murie platzte der Kragen. Seine Lordschaft hatte ganze drei Wörter herausgebracht! Grundgütiger, hoffentlich brach er sich damit keinen Zacken aus der Krone, sinnierte sie spöttisch. Eine Woge der Verärgerung schwappte durch ihre Magengrube. Dieser Mann war …


      »Im Übrigen fällt es mir leichter, mit Männern zu diskutieren als mit Frauen. Das liegt wohl daran, dass ich entschieden mehr Zeit mit Männern zubringe«, erklärte er.


      Murie hätte ihm fast verziehen, denn sie fand es bewundernswert, dass er – im Gegensatz zu vielen anderen Männern – einen persönlichen Schwachpunkt einräumte, doch dann schob er nach: »Frauen machen einem häufig mehr Schwierigkeiten, als einem lieb ist. Das sind wahrhaft emotionale Geschöpfe. Und sie verfügen zumeist nicht über den Verstand, den der liebe Herrgott uns Männern mitgegeben hat. Ständig sind sie beleidigt.«


      »Was sagt Ihr da?«, fauchte sie.


      »Seht Ihr, schon habe ich Euch beleidigt.«


      »Ja, zweifellos habt Ihr mich beleidigt, Mylord«, erregte sie sich. »Ihr habt eben behauptet, dass es uns Frauen an Verstand mangelt und es vergebliche Liebesmüh sei, sich mit uns zu unterhalten.«


      »Nein, da habt Ihr mich missverstanden«, sagte er rasch.


      »Das liegt gewiss daran, dass der liebe Gott mir nicht so viel Verstand eingehaucht hat wie Euch, Mylord Gaynor«, versetzte sie schnippisch. »Ob Ihr’s glaubt oder nicht: Frauen haben mindestens genauso viel Grips wie die Männer. Wenn nicht sogar mehr.«


      »Aber, aber«, versuchte er zu begütigen, doch sie fiel ihm ins Wort.


      »Doch, haben sie. Ich versichere Euch, ich bin genauso intelligent wie ein Mann.«


      »Ich bin mir sicher, dass Ihr das seid«, lenkte er ein. Im Stillen fragte er sich, wieso das Gespräch zunehmend aus dem Ruder lief.


      »Tut bloß nicht so gönnerhaft, Mylord«, entrüstete sie sich. »Ich bin so klug wie ein Mann und ich werde es beweisen. Wir werden Euch zu einem Duell des Wissens herausfordern, um zu beweisen, dass Frauen ebenso klug sind wie Männer«, provozierte sie ihn.


      »Ein Duell des Wissens?«, wiederholte er. Verwirrung zeichnete sich auf seinen Zügen ab. »Und wie würde sich ein solches Duell gestalten, Mylady?«


      Murie biss sich auf die Lippe, ehe sie kleinlaut zugab: »Ich weiß noch nicht recht … Und dennoch – trotz meiner beschränkten geistigen Fähigkeiten werde ich mir etwas ausdenken und es Euch wissen lassen.«


      Mehr hatte sie ihm weiß Gott nicht zu sagen. Sie drehte sich auf dem Absatz um und eilte an Emilies Seite.


      »Ich denke, es wird langsam ungemütlich hier draußen, Emilie«, erklärte sie, als ihre Freundin sie forschend musterte. »Ich glaube, ich kehre um.«


      »Ich komme mit«, sagte Emilie sofort.


      »Wir auch«, rief Lauda, die sich von Osgoode losriss. Sie winkte ihren Bruder zu sich und folgte den beiden jungen Frauen, als diese den Weg zum Schloss einschlugen.


      »Was ist mit Lord Gaynor? Begleitet er Euch denn nicht, Mylady«, erkundigte sich Malculinus mit unverhohlener Neugier, sobald er sich an Muries Seite geschlagen hatte.


      »Das entzieht sich meiner Kentnnis«, antwortete Murie wahrheitsgemäß.


      »Habe ich das vorhin richtig verstanden?«, begann Lauda unverblümt. »Du bist dir also sicher, dass du keinen Traum hattest.«


      »Wie oft soll ich es denn noch wiederholen, Lauda«, entrüstete sich Murie. »Ich bin mir da ganz sicher.«


      »Verzeih mir, dass ich so töricht war und noch einmal nachgefragt habe. Weißt du, ich fühle mich sooo scheußlich. Wir haben beide von dem verdorbenen Fleisch gegessen, dennoch bin ich die Einzige, die einen Traum hatte. Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich dich dazu überredet habe. Zumal da wohl unterschiedliche Ansichten kursieren, was es mit dem verdorbenen Fleisch tatsächlich auf sich hat.«


      Unversehens blieb Murie stehen und wirbelte zu ihr herum. »Wovon sprichst du da? Unterschiedliche Ansichten?«


      Lauda räusperte sich nervös, ehe sie gestand: »Hmm ja, eine der Hofdamen, die von unserem nächtlichen Experiment erfuhr, ist hinlänglich davon überzeugt, dass es sich mit der Legende von der Heiligen Agnes folgendermaßen verhält: Wenn du den ganzen Tag fastest, träumst du von deinem Zukünftigen, aber wenn du verdorbenes Fleisch isst, dann träumst du von dem Mann, den du nicht heiraten solltest.«


      »Was?« Muries Augen weiteten sich vor Entsetzen.


      »Ja, du hast richtig gehört.« Lauda nickte bekräftigend. »Es ist auch nicht weiter von Belang, zumal du von niemandem geträumt hast. Wie bedauerlich, dass du das verdorbene Fleisch gegessen hast. Deine Mühen waren vollkommen umsonst.«


      »Ich kann mich nicht entsinnen, dass es so sein soll.« Emilie legte nachdenklich die Stirn in Falten. »Ich erinnere mich nicht, dass die Legende irgendetwas von einem Mann besagt, den man nicht heiraten soll.«


      »Ich offen gestanden auch nicht«, räumte Lauda ein. »Ich wusste aber auch nur dunkel um die Erwähnung von dem verdorbenen Fleisch. Die Hofdame beharrt darauf, dass sie sich mit der Legende auskennt und sich nicht irrt. Jedem Tierchen sein Pläsierchen«, sie winkte ab. »Da Murie nichts geträumt hat, spielt es ohnehin keine Rolle.«


      »Ganz recht«, versetzte Emilie mit Entschiedenheit. Sie warf einen forschenden Blick zu Murie. Nach ihrer Rückkehr ins Schloss sagte sie gespielt fröhlich: »Wir sind da! Ach, Murie, du musst kurz mit zu mir hochkommen, ja? Ich habe noch ein Geschenk für dich.«


      »Aber gerne«, antwortete Murie geistesgegenwärtig, ungeachtet der Tatsache, dass sie das Geschenk schon bekommen hatte. Es war offensichtlich, dass Emilie ein vertrauliches Gespräch mit ihr suchte. Zudem war Murie heilfroh, von Lauda und Malculinus Aldous erlöst zu werden. Sie brauchte Zeit zum Nachdenken, denn ihr Kopf fuhr Karussell. Sie hatte von Balan und seinem leidenschaftlichen Kuss geträumt und fest angenommen, der junge Mann würde ihr Gemahl werden. Aber dann hatte er sich darüber ausgelassen, dass Frauen gefühlsbetont seien und geistig unterbelichtet, und das hatte sie verstimmt … doch wiederum nicht so verstimmt, dass er als Ehekandidat für sie augenblicklich ausgeschieden wäre.


      Nach einem gemurmelten »Schönen Tag noch« zu den Geschwistern Aldous schob Emilie ihren Arm unter Muries und geleitete sie zur Treppe.


      Schweigend stiegen sie die Stufen zum oberen Geschoss hinauf. Murie blieb nicht verborgen, dass Emilies Blick halb besorgt, halb forschend auf sie geheftet war. Schließlich sagte ihre Freundin: »Der Spaziergang war wohl kein Erfolg, oder? Habt ihr euch wenigstens einigermaßen nett unterhalten?«


      »Von wegen«, knurrte Murie mürrisch. »Anfangs bekam er die Zähne nicht auseinander. Der Mann war stumm wie ein Fisch. Als ich ihn darauf ansprach, kam er mir damit, dass er es mühsam findet, mit Frauen zu plaudern, weil sie ihm zu gefühlsbetont sind. Außerdem hätten sie nicht den Elan und die Intelligenz von Männern, meinte er allen Ernstes.«


      »Was sagst du da? Eigenartig, als er Reginald und mich besuchte, hat er sich angeregt mit mir unterhalten.«


      »Vielleicht bist du die Ausnahme von der Regel«, seufzte Murie.


      Einvernehmlich schweigend nahmen sie die restlichen Stufen. »Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Du hast ihn gewiss falsch verstanden, Murie.«


      »Nein, mitnichten.«


      Emilie schüttelte den Kopf. »Dann wollte er dich gewiss ein bisschen provozieren, anders weiß ich mir das nicht zu erklären.« Als Murie darauf nichts erwiderte, fuhr sie fort: »Liebes, ich kann dir nur raten, vergiss diesen Aberglauben. Was Lauda uns da aufgetischt hat, ist hanebüchener Unfug.«


      »Ach nein, auf einmal hältst du das alles für Unfug? Und wieso hast du mich Balan vorgestellt, nachdem du von meinem Traum erfahren hast?«, hakte Murie nach.


      »Weil ich ihn kenne, und als du ihn erwähntest, kam mir sogleich der Gedanke, dass er gut zu dir passen würde. Er ist ein unbescholtener, angenehmer junger Mann und auf der Suche nach einer Frau. Lord Balan braucht eine Braut mit genügend Vermögen, um Gaynor Castle wieder zu seinem einstigen Glanz zu verhelfen. Das sind Tatsachen. Mit Aberglaube hat das weiß Gott nichts zu tun«, versicherte sie. »Murie, du kannst eine lebenswichtige Entscheidung wie eine Heirat doch nicht von einer zweifelhaften Heiligenlegende abhängig machen. Neulich hast du mir anvertraut, dass dir die Einschätzung Probleme bereitet, wer von den Junggesellen bei Hofe letztlich zu dir passen könnte. Ich kenne mich mittlerweile recht gut aus, und Balan ist in der Tat ein Goldschatz. Ich glaube, ihr beide würdet euch hervorragend ergänzen, und du weißt, ich liebe dich wie eine Schwester und würde dich nie anlügen.«


      Murie atmete tief durch, bevor sie kleinlaut bekannte: »Ich habe ihn zu einem Duell herausgefordert.«


      »Bist du von Sinnen!?«, entfuhr es Emilie. Entsetzen zeichnete sich auf ihren Zügen ab.


      »Nicht mit Schwertern oder dergleichen«, erklärte ihre Freundin eilig. »Nein, ein Duell des Wissens.«


      »Oh …« Emilies Miene entkrampfte. »Und was genau soll das sein?«


      »Ich bin mir nicht sicher. Aber ich lasse mir etwas einfallen.«


      »Duell des Wissens, das klingt gut. Damit hast du einen Vorwand, seine Lordschaft wiederzusehen. Überdies gibt es euch beiden Gelegenheit, euch besser kennenzulernen.« Sie nickte bekräftigend. »Ja, das ist gar nicht übel. Meine Unterstützung hast du. Aber bitte, Murie, glaube mir eins, er wollte dich gewiss nicht kränken oder bloßstellen. Mich behandelt er immer mit dem größten Respekt. Ich kann mir vieles vorstellen, aber beileibe nicht, dass er Frauen geringschätzt.«


      »Gut, ich merke es mir«, murmelte Murie, tief betrübt ob des Umstands, dass sie die St.-Agnes-Legende möglicherweise falsch ausgelegt hatten und der Traum von Balan ebenso bedeuten konnte, sie solle den Gentleman als Heiratskandidaten verschmähen. Angesichts ihrer heillosen Verwirrung hielt sie es für eine fabelhafte Idee, jene Person ins Vertrauen zu ziehen, die bei Hofe für ihre Weisheit und Weltklugheit bekannt war: Becker, der engste Berater ihres Patenonkels. Es war ausgeschlossen, dass sie schnurstracks zu Becker lief und ihm ihr Herz ausschüttete. Wenn Seine Majestät davon Wind bekäme, dass sie seinen Berater für lebensklüger hielt als ihn, dann wäre er gewiss verstimmt. Folglich beschloss sie, dem König einen Besuch abzustatten, wenn Becker auch bei ihm weilte. Zufällig und unverfänglich. Dann wollte sie schauen, was die beiden zu dem Thema zu berichten hätten.


      »Kommst du?«, fragte Emilie, die bemerkte, dass Murie stehen geblieben war.


      Ihre Freundin rang sich ein Lächeln ab und nickte abwesend. Sie nahm sich fest vor, den König und Becker bei nächster Gelegenheit aufzusuchen, und sich darüber in Stillschweigen zu hüllen. Emilie brauchte nicht zu erfahren, dass sie die Auslegung der Heiligenlegende überprüfen wollte. Zumal Muries Aberglaube für Emilie ein rotes Tuch war. Was das betraf, redete sie ihr dauernd ins Gewissen, stieß bei Murie jedoch auf taube Ohren. Für Murie war die Welt ein großer, Furcht einflößender Ort, denn die junge Adlige hatte schon sehr früh erfahren müssen, dass das Schicksal bisweilen ein grausamer Lehrmeister sein konnte. Folglich war ihr jedes noch so kleine Fitzelchen Weisheit willkommen, und jeder Wink des Himmels, der Anlass zu Optimismus bot, stimmte Murie positiv. Mitunter konnte sie der bloße Anblick von zwei Amseln, die auf einem Zweig herumhüpften, oder der erste weiße Schmetterling im Sommer, mit neuer Hoffnung beflügeln, dass es in Zukunft irgendwann besser werden würde.


      »Ja, ich komme.« Murie raffte ihre Röcke und lief eilig weiter.


      »He, du Narr, was hast du zu ihr gesagt?«, fragte Osgoode grob, kaum dass die anderen außer Hörweite waren.


      »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, murmelte Balan, der sich selbst nicht recht im Klaren war, wieso ihm die Sache entglitten war. Er hatte lediglich zum Ausdruck bringen wollen, dass er es schwierig fand, Frauen zu verstehen, weil sie ihm gefühlsgeprägter schienen und komplizierter als die Männer, mit denen er für gewöhnlich zu tun hatte. So wie es schien, hatte er den falschen Ton getroffen, denn Murie hatte es wohl so aufgefasst, dass er Frauen für schlichte, beschränkte Gemüter hielt. Indes würde er sich eher einen Finger abbeißen, als sich vor Osgoode zu blamieren.


      »Heilige Mutter Gottes!«, entrüstete sich sein Cousin. »Du hast gewiss etwas Unbesonnenes zu ihr gesagt, sonst wäre sie nicht beleidigt abgerauscht.«


      »Vielleicht fand sie es tatsächlich ungemütlich draußen im Park«, gab Balan zu bedenken. Er musste sie möglichst bald wiedersehen, dachte er. Um das Missverständnis aus der Welt zu räumen. Er hatte sie beileibe nicht beleidigen oder brüskieren wollen. Gott bewahre! Balan schätzte und liebte das schöne Geschlecht.


      »Mich dünkt, als höflicher Unterhalter bist du ein aussichtsloser Fall«, knurrte Osgoode verzweifelt. »Bleibt nur zu hoffen, dass sich ihre Verstimmung legt. Ansonsten ist dir kaum zu helfen.«


      Balan blieb stumm. Im Grunde seines Herzens hoffte er das auch.


      »Heute Abend nach der Messe wird im Saal zum Tanz aufgespielt.«


      Balan nickte abwesend. Wahrhaftig, die Feierlichkeiten zu Ehren der heiligen Agnes, das hatte er beinahe verdrängt. Nach der Aufregung um die St.-Agnes-Legende hatte er nicht mehr an das eigentliche Fest gedacht.


      »Ich schlage vor, wir üben heute Nachmittag die Grundschritte des Tanzens«, kam es von Osgoode.


      »Tanzen?«, fragte Balan erschrocken.


      »Ganz recht. Lady Strathcliffe hat sich zwar redlich bemüht, es dir beizubringen, aber du schienst mir allenfalls Mittelmaß. Ich gehe jede Wette ein, dass du nach unserer Knappenzeit nie wieder das Tanzbein geschwungen hast.«


      Weil ihm das Tanzen nie gelegen hatte. Allenfalls Mittelmaß war eine liebenswürdige Umschreibung für den lächerlichen Narren, den er auf den Tanzdielen abgab.


      »Dann sind wir uns einig, wir üben die Schritte.«


      »Nein, ich habe anderes vor«, versetzte Balan ungnädig. »Wichtigeres.«


      »Es gibt nichts Wichtigeres, als Lady Muries Herz zu erobern«, erwiderte Osgoode, und seine Stimme duldete keinen Widerspruch. »Oder bist du eher geneigt, Lady Brigida zu ehelichen? Bahnt sich da womöglich ein Techtelmechtel an?«


      Balan ließ seufzend den Atem entweichen. »Cousin Osgoode, ich gebe mich geschlagen. Schwingen wir das Tanzbein.«
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      »Balan, du Narr, gebiete deinen Füßen Einhalt und trample mir nicht dauernd auf den Hühneraugen herum«, knirschte Osgoode.


      »Wer hatte denn den glorreichen Einfall, du oder ich?«, knurrte Balan und stieß angewidert Osgoodes Hand weg. Für ihn war das Tanzen schon immer reine Zeitvergeudung gewesen. Warum Frauen derlei Albernheiten schätzten, war ihm ein Buch mit sieben Siegeln. Er war der festen Überzeugung, dass die Gentlemen sich dieser unsinnigen Betätigung lediglich hingaben, um den Damen einen Gefallen zu tun. Es fiel ihm schwer, sich auf die komplizierten Schritte konzentrieren zu müssen, zumal er nicht wirklich bei der Sache war. Seine Gedanken kreisten um interessantere Dinge, und dann vergaß er die Schrittfolge oder, was noch schlimmer war, er trat auf Osgoodes Füßen herum.


      »Es sollte dir doch gelingen, mit Lady Murie zu tanzen, ohne ihr dabei gleich den Knöchel zu brechen. Ich meine, wenn du sie wahrhaft beeindrucken und für dich gewinnen willst. Nachdem du es dir heute Nachmittag mit Bausch und Bogen bei ihr verscherzt hast.«


      Balan nickte zerknirscht. Es war ihm nach wie vor ein Rätsel, wie es dazu hatte kommen können. Zu seinem Leidwesen hatte Osgoode ihn dazu verurteilt, mit ihm Tanzschritte und Pirouetten zu üben. Es erschien ihm absurd, mit einem Mann zu tanzen, und er hätte dem Spuk liebend gern ein Ende bereitet. Seine Bemühungen zeitigten keinen Erfolg, auch nicht, als Osgoodes Page mit brisanten Neuigkeiten von den Geschwistern Aldous, die er bei seiner heimlichen Bespitzelungsmission belauscht hatte, auftauchte.


      Das Geschwisterpaar war zutiefst enttäuscht, entnahmen sie dem Bericht, dass Murie nicht von Malculinus geträumt hatte. Lord Aldous hatte sich nicht mehr entsinnen können, ob er das Mädchen geweckt oder geküsst hatte. Und er wusste nicht mehr, wie er in sein Zimmer zurückgefunden hatte. Er konnte sich nur noch daran erinnern, dass er an Muries Bett getreten und dann in seinem eigenen aufgewacht war. Mit höllischem Kopfweh und drei ordentlichen Beulen am Kopf.


      Lauda hatte sich das Geschehen zusammenreimen können. Nach ihrer Einschätzung hatte Balan ihren schändlichen Plan ausgenutzt, um Malculinus mit ein paar gezielten Hieben auszuschalten, dann hatte er das Mädchen selbst geweckt. Sie hatten keine Ahnung, dass es nicht sein Ansinnen gewesen war, von Murie wahrgenommen zu werden. Wie Balan schon draußen im Park vermutet hatte, wollte ihm das schlaue Pärchen mit einem geschickten Winkelzug eins auswischen. Lauda sollte steif und fest beteuern, sie habe gesehen, wie er, Balan, in jenem Wandelgang, von dem auch Muries Kammer abzweigte, in einem Gemach verschwunden sei. Mit der Kammer sei sie sich indes nicht sicher gewesen, sonst hätte sie gewiss die Wachen gerufen. Ihr Vorhaben wurde durchkreuzt, als Murie behauptete, sie hätte mitnichten etwas geträumt.


      Die beiden Cousins waren sich einig, dass die Geschwister Aldous die Sache nicht auf sich beruhen lassen, sondern eine weitere List aus dem Ärmel zaubern würden, sei es, um Balan bloßzustellen, weil er letzte Nacht in Muries Zimmer gewesen war, oder um das Mädchen auf heimtückische Art und Weise zu einer Vermählung mit Malculinus zu bewegen. Deshalb hatten sie den Pagen auf Lauschposten geschickt, der ihnen jetzt genauestens Bericht erstattete.


      »Komm.« Osgoode schritt durch die Kammer und baute sich vor Balan auf. »Wir fangen noch einmal an. Und bemühe dich endlich einmal, dir die Schrittfolgen zu merken, du Banause!«


      Nach einem herzzerreißenden Seufzen nahm Balan Haltung an, dann nickte er dem Knappen zu. Der Junge begann, auf seiner Flöte zu spielen, und die beiden Gentlemen wiegten sich im Takt der Melodie. Osgoode übernahm den weiblichen Part.


      »Wie wäre es mit einem Wissensrätsel?«, schlug Emilie vor.


      Murie, die nachdenklich im Zimmer auf und ab lief, blieb stehen. Nach kurzer Überlegung fragte sie: »Und was für Wissen schwebt dir vor?«


      »Geschichte vielleicht?«


      Murie zog die Nase kraus und schüttelte den Kopf. »Igitt, Geschichte scheidet aus. Ich bringe immerzu Namen und Jahreszahlen durcheinander.«


      Emilie zog konzentriert ihre hübschen Augenbrauen zusammen. Nach einer kurzen Pause wollte sie wissen: »Was liegt dir denn, Liebes?«


      Murie spitzte die Lippen, bevor sie einräumte: »Das Schachspielen.«


      »Schach!« Emilie sprang auf. »Das ist es. Ich weiß, dass Balan Schach spielt. Bei seinem Besuch in Reynard hat er mit Reginald ein paar Partien gespielt.«


      »Gut«, bekräftigte Murie, froh, dass die Sache endlich geklärt war. Nachdem sie sich eine geschlagene Stunde lang die Köpfe zerbrochen und nichts Brauchbares gefunden hatten, machte sie sich nun unentwegt Vorwürfe, dass es eine unglaublich törichte Idee gewesen war, ihn zu einem Wissensduell herauszufordern. Aber Murie war eine sehr gute Schachspielerin. In der Vergangenheit hatte sie sich öfter mit Seiner Majestät gemessen. Sehr zu dessen Leidwesen hatte sie immer häufiger gewonnen, deshalb spielte er nicht mehr mit ihr.


      »Dann komm, wir suchen seine Lordschaft auf und machen ihm den Vorschlag«, sagte Emilie aufgeregt. »Vielleicht könnt ihr dann gleich eine Partie absolvieren.«


      Murie nickte und folgte ihr zur Tür. Kaum befanden sie sich im Gang, wurde sie zunehmend nervös.


      »Ich habe schon eine ganze Weile nicht mehr gespielt«, äußerte sie ihre Bedenken. »König Edward mag nämlich nicht mehr mit mir spielen, weil ich ihn andauernd schlage. Hoffentlich habe ich nicht alles verlernt.«


      »Ach was, Schachspielen verlernt man nicht.« Emilie klopfte ihr ermutigend auf die Schulter.


      Als Erstes inspizierten die beiden Freundinnen die große Halle. Sie entdeckten weder Osgoode noch Balan, doch dessen Page drückte sich vor dem Kamin herum. Etwas entfernt saßen Malculinus und Lauda in hohen Armlehnstühlen vor dem Feuer. Sie hatten die Köpfe zusammengesteckt und tuschelten unentwegt.


      Da sie das Pärchen unter gar keinen Umständen auf sich aufmerksam machen wollte, suchte Emilie den Blick des Jungen, um ihn heimlich zu ihnen zu winken. Der Junge zögerte kurz, ehe er zu ihnen herüberkam. Von ihm erfuhren sie, dass Balan und Osgoode sich in ihrer Kammer aufhielten, wo sie sich auf den Abend vorbereiteten.


      Sie bedankten sich bei dem Pagen und machten sich durch das Gewirr von Gängen und Fluren auf die Suche nach den Räumlichkeiten, in denen Balan und Osgoode untergebracht waren. Auf was mochten sich die beiden vorbereiten?, fragten sich die Freundinnen, während sie durch das kühle, dämmrige Schlossinnere liefen. Beide wussten keine schlüssige Antwort.


      »Wir sind da«, murmelte Emilie und blieb vor einer verschlossenen Kammer stehen. Sie wechselte einen fragenden Blick mit Murie, da aus dem Innern leises Flötenspiel drang, dann klopfte sie. Keine Reaktion. Emilie klopfte abermals.


      »Zwecklos«, meinte Murie, als sich nichts rührte.


      »Wegen der Musik können sie uns wahrscheinlich gar nicht hören«, erwiderte Emilie stirnrunzelnd.


      »Wir probieren es später wieder«, schlug Murie vor, kein bisschen enttäuscht über die Verzögerung. Umso besser, dann konnte sie noch üben und ihre Züge perfektionieren. Es war ein Weilchen her, seit sie das letzte Mal Schach gespielt hatte, und sie durfte sich auf keinen Fall lächerlich machen, indem sie scheiterte. Zumal sie beteuert hatte, sie sei genauso intelligent wie die Männer.


      Dummerweise schüttelte Emilie den Kopf. »Nein. Besser, wir bringen es hinter uns.«


      »Und wie willst du das bewerkstelligen, wenn sie es nicht einmal für nötig erachten, an die Tür …« Die Worte erstarben auf ihren Lippen, denn Emilie riss beherzt die Tür auf. Mit weit aufgerissenen Augen starrten die beiden Frauen in die Kammer. Dort saß ein junger Bursche und spielte Flöte, was zunächst nichts Ungewöhnliches war. Aber Balan und Osgoode … Die beiden tanzten miteinander oder versuchten es zumindest. Osgoode beherrschte die Schritte ganz gut. Balan hingegen schien ernsthafte Schwierigkeiten zu haben.


      »Himmelherrgott, pass auf meine Füße auf!« Osgoode jaulte auf, da Balan – den Blick auf dessen Hand geheftet – den Tanzschritt zu groß ausführte und schmerzhaft auf dem Fuß seines Cousins landete.


      Leise zog Emilie die Tür zu. Sie griff nach Muries Arm und scheuchte sie ein Stück weiter den Gang entlang, wo beide in lautes Gelächter ausbrachen.


      »Ach herrje.« Murie japste nach Luft. »Was war denn das eben?«


      »Auf mich machte es den Eindruck, als würde Osgoode seinem Cousin Tanzstunden geben«, antwortete Emilie mit einem nachsichtigen Lächeln. »Wahrscheinlich will er dich damit heute Abend beeindrucken.«


      »Oh, das Fest heute Abend hatte ich total vergessen«, gestand Murie. Für gewöhnlich versuchte sie, den Festen und Bällen bei Hofe fernzubleiben, wenn Emilie sie nicht begleitete … Und meistens glückte ihr das auch. Nun jedoch war Emilie da, und Muries Teilnahme wurde gewiss erwartungsvoll entgegengesehen, nachdem Seine Majestät sie zu einer baldigen Heirat angehalten hatte.


      »Weißt du schon, was du anziehst?«, wollte Emilie wissen.


      Murie schüttelte den Kopf.


      »Mhm, da wir mit Balan erst einmal nicht weiterkommen, sollten wir das Schachspiel vertagen und uns um unsere Abendgarderobe kümmern. Wir finden gewiss etwas Hübsches für dich.«


      »Das verstehe, wer will«, meinte Emilie nach einem langen, kritischen Blick durch den Ballsaal. »Alle bei Hofe wissen, dass du heiraten sollst. Wo bleiben denn die Herren der Schöpfung?«


      Murie zuckte unbehaglich mit den Schultern. »Vermutlich verstecken sie sich aus Angst, ich könnte mich in einen von ihnen vergucken, und sie wären dann mit dem Teufelsbraten als Ehefrau geschlagen.«


      »Aber nein, bestimmt nicht«, beschwichtigte Emilie mit bedenkenvollem Blick – und diese Sorge war durchaus berechtigt, befand Murie. Leidvolle Erfahrung hatte sie gelehrt, dass ihre Anwesenheit bei höfischen Festen genügte, um eine auffällige Verknappung des starken Geschlechts auszulösen. Einige Damen amüsierten sich darüber, andere wiederum nahmen es ihr übel, weil sie ebenfalls im heiratsfähigen Alter waren und Murie ihnen die Ehekandidaten vergraulte. Lord Malculinus Aldous war einer der wenigen, die durch Anwesenheit glänzten, und Murie ahnte Schlimmes: Vermutlich würde er ihr den ganzen Abend an den Fersen kleben und sie nicht in Ruhe lassen.


      »Zumindest scheint Malculinus keine Angst vor mir zu haben«, sagte sie mit einem gezwungenen Lächeln. Es war zwar nervenaufreibend, wenn er dauernd um sie herumscharwenzelte, aber immerhin hätte sie wenigstens einen Tanzpartner. Im Ballsaal herumzustehen und das Mauerblümchen abzugeben, hätte sie zutiefst gedemütigt. Immerhin war ihm sein unerschütterlich Einsatz hoch anzurechnen. Allerdings verströmte der Gentleman eine Aura, die Murie eine Gänsehaut über den Rücken trieb.


      »Offen gestanden, ich traue Lord Malculinus nicht über den Weg. Jedes Mal, wenn er in deine Nähe kommt, kostet es mich Überwindung, nicht fluchtartig mit dir das Weite zu suchen«, bekannte Emilie und zog eine Grimasse. »Ist vermutlich töricht von mir. Grundgütiger, er hat uns schließlich nichts getan!«


      Murie versagte sich eine Erwiderung, obwohl sie es aufschlussreich fand, dass es ihre Freundin ähnlich sah wie sie.


      »Ich frage mich, wo Balan und Osgoode bleiben«, sagte Emilie zum wiederholten Male. »Sie wollten doch auch kommen, oder? Wieso hätten sie sonst Tanzschritte geübt?«


      »Hmmm«, grummelte Murie. Das hatte sie sich heimlich auch schon gefragt. Sie ertappte sich dabei, wie sie fortwährend nach ihm Ausschau hielt, jedoch vergeblich. Es wurde immer später, und er tauchte nicht auf. Denk nicht so viel an ihn, redete sie sich zu. Soll er doch schwarz werden in seiner Kammer! Wenn Laudas Beteuerungen stimmten, dann bedeutete ihr Traum ja ohnehin, dass er als Ehegemahl ausschied. Und nachdem sie um seine Ansichten in Bezug auf das schöne Geschlecht wusste, vermochte sie das voll und ganz nachzuvollziehen. Andererseits hatten sie sich in ihrem Traum leidenschaftlich geküsst, das war doch ein gutes Omen für eine gemeinsame Zukunft?


      Sie blendete den Gedanken aus und blickte auf. Reginald trat zu ihnen.


      Er nickte Murie freundlich zu. Dann drückte er seiner Frau einen zärtlichen Kuss auf die Stirn und meinte besorgt: »Du siehst blass und erschöpft aus, geliebte Gemahlin.«


      »Ich fühle mich fabelhaft«, wiegelte sie ab. »Du bist entschieden zu besorgt um mich, Reginald. Mach dir meinetwegen nicht so viele Sorgen.«


      »Du trägst unser Kind unter dem Herzen, Emilie«, erinnerte er sie. »Unser erstes Kind, und da darf ich mir gefälligst Sorgen machen.«


      »Er hat recht, Emilie«, bekräftigte Murie. »Du siehst blass aus. Vielleicht sollten wir besser aufbrechen, was meinst du?«


      Emilie schnaubte abfällig. »Du suchst bloß nach einem Vorwand, damit du den Ball verlassen kannst.«


      Murie zuckte mit den Schultern, stritt es aber nicht ab. »Wozu soll ich denn noch länger hierbleiben? Mit Ausnahme von Lord Malculinus wird mich niemand zum Tanzen auffordern wollen.«


      Bei ihren Worten zog Reginald die Stirn in Falten. »Wo ist denn Lord Balan?«, meinte er an seine Gemahlin gerichtet.


      Murie strafte Emilie mit einem vorwurfsvollen Blick. Augenscheinlich hatte die Reginald vom Traum ihrer Freundin berichtet. Verständlich, denn die beiden liebten sich und hatten keine Geheimnisse voreinander. Emilies Vermählung war eine echte Liebesheirat gewesen. Dennoch nahm Murie es ihr ein wenig übel, dass sie geplaudert hatte.


      »Diese Frage haben wir uns auch bereits gestellt«, gestand Emilie. Sie sandte ihrer Freundin ein zerknirschtes Lächeln.


      »Merkwürdig, ich weiß genau, dass er kommen wollte. Ich habe vorhin noch mit ihm gesprochen«, sinnierte Reginald laut. »Er hat sich von mir ein Wams geliehen.«


      Muries Augen weiteten sich erstaunt angesichts seiner Enthüllungen. Emilie neigte sich zu ihr und raunte ihr ins Ohr: »Siehst du, er wollte kommen und hoffte, dich zu beeindrucken, ansonsten hätte er sich bestimmt kein Wams von meinem Ehemann ausgeborgt.«


      »Es hätte mich mehr beeindruckt, wenn er tatsächlich aufgetaucht wäre«, versetzte die junge Frau ungnädig. Sie drehte sich zu Reginald, ihre Augen wurden schmal. »Vielleicht hat er aus gut informierter Quelle erfahren, dass ich ihn zu einer Partie Schach herausfordern möchte, und hat es mit der Angst zu tun bekommen.«


      »Schaut mich nicht so vorwurfsvoll an, Lady Murie«, grinste Reginald. »Ich habe ihm nichts erzählt. Im Übrigen glaube ich nicht, dass er sich davon abschrecken ließe. Der Mann spielt ausnehmend gut, er hat sogar mich mehrere Male geschlagen.«


      Angesichts seiner überheblichen Bemerkung zog Murie die Nase kraus. Reginald hielt sich für ein Schachgenie. Leider Gottes wusste Murie nichts Gegenteiliges zu behaupten. Zwar war sie noch nie gegen ihn angetreten, aber sie hatte des Öfteren zugesehen, wenn er im Palast seine Gegner schachmatt setzte. Unvermittelt kam ihr ein Einfall. Es wäre sicher sinnvoll, zunächst mit Reginald zu üben, bevor sie mit Balan spielte. Schließlich galt es zu verhindern, dass Balan die Partie gewann, denn das hätte Muries Selbstwertgefühl empfindlich zugesetzt.


      »Komm.« Fürsorglich schob Reginald seine Hand unter Emilies Ellbogen. »Du musst ins Bett, Liebes.«


      »Aber Murie …«, unternahm Emilie den Versuch eines Einwands, doch er schnitt ihr das Wort ab.


      »Murie möchte nicht mehr bleiben und ist froh um einen Vorwand, uns begleiten zu können.« Seine Stimme duldete keinen Widerspruch.


      »Ganz recht«, bekräftigte Murie zaghaft lächelnd. »Ich schließe mich euch an. Hier ist es sterbenslangweilig, und ich möchte lieber gehen, ehe die Gäste betrunken sind und zu randalieren anfangen.« Die Gäste bei Hofe wussten sich zwar zu benehmen, kam jedoch Alkohol ins Spiel, wurde es ab einem gewissen Zeitpunkt unerträglich. Das wollte sich Murie tunlichst ersparen.


      »Na gut«, murmelte Emilie einsichtig. Ihr schnelles Einlenken bewies, dass sie wirklich erschöpft war. Murie spähte besorgt zu ihr. Ihre Freundin war hochschwanger und hätte die Strapazen der Reise gar nicht mehr auf sich nehmen dürfen. Murie war sogar erstaunt gewesen, dass Reginald ein derartiges Vorhaben gebilligt hatte. Emilie hatte ihr heimlich anvertraut, dass sie Reginald damit gedroht hatte, auf eigene Faust nachzukommen, wenn er sie nicht mitnähme. Da sie sehr eigenwillig sein konnte, hatte Reginald nachgegeben … allerdings nicht wirklich glücklich über die Situation.


      »Kommst du?«, fragte Emilie, als ihr Mann sie sanft, aber entschieden wegzog.


      Murie zögerte. »Ich möchte dem König vorher noch eine gute Nacht wünschen. Geht ruhig schon einmal ohne mich vor.«


      Emilie öffnete den Mund, um ihr anzubieten, auf sie zu warten, doch Reginald schob sie entschlossen Richtung Ausgang.


      »Lady Murie lebt hier, Emilie. Sie findet ihre Gemächer auch ohne deine Hilfe.«


      Die Angesprochene schenkte den beiden ein Lächeln und nickte. Kaum waren sie außer Sichtweite, strebte sie nicht zu den Gemächern des Königs, sondern wirbelte herum und stahl sich aus dem Palast. Sie hatte gar nicht die Absicht, Seiner Majestät eine gute Nacht zu wünschen. Nachher erkundigte Onkel Edward sich noch, ob sie sich schon einen Gemahl ausgesucht hatte. Nein, mitnichten, darauf mochte sie lieber verzichten. Stattdessen beschloss sie, einen Spaziergang durch den Park zu unternehmen. Putzmunter und innerlich aufgewühlt, hoffte sie, hinterher die nötige Bettschwere zu haben.


      Leider hatte die junge Lady zu kurz gedacht. Die königlichen Gärten waren nämlich ein Tummelplatz für verliebte Paare. Nachdem sie das zweite Pärchen bei seinem zärtlichen Stelldichein aufgescheucht hatte, kehrte Murie seufzend um, fest entschlossen, in ihre Kammer zurückzukehren und sich dort in irgendeiner Weise zu beschäftigen. Da war sie wenigstens sicher vor Dingen, die sie nichts angingen.


      Auf halbem Weg durch den Park kam Malculinus ihr entgegen. Murie erstarrte wie ein Eichhörnchen, das einen Feind wittert, ehe sie sich zu einem Lächeln durchrang. »Lord Aldous. Ich dachte, Ihr wäret drinnen auf dem Ball.«


      »Ich bemerkte zufällig, wie Ihr den Saal verlassen habt und dachte, Ihr wünscht vielleicht ein wenig Gesellschaft.« Er grinste.


      Malculinus wirkte kein bisschen bedrohlich. Er trat ihr weder zu nahe, noch glänzte er durch unangemessenes Verhalten, und trotzdem fühlte sie sich plötzlich unwohl. Daher war sie froh und erleichtert, als sie Balan erspähte, der sich eben aus dem Dunkel der Bäume löste.


      »Ach, Ihr seid es, Lord Gaynor. Lord Reynard bat mich, Euch etwas mitzuteilen«, rief sie, bemüht, den Ritter in ihre Richtung zu lotsen. Malculinus speiste sie mit einem entschuldigenden Lächeln ab. »Ich bitte inständig um Vergebung, Mylord, aber ich versprach, Lord Gaynor eine Botschaft zu übermitteln.«


      Sie ließ Laudas Bruder stehen, eilte an Gaynors Seite, fasste seinen Arm und zog ihn in Richtung Schloss. Als sie einen verstohlenen Blick über ihre Schulter warf, stand Malculinus weiterhin wie angewurzelt zwischen den Rabatten und sah ihnen mit zusammengekniffenen Augen nach.


      »Und, was habt Ihr mir mitzuteilen?«, wollte Balan wissen, als sie außer Hörweite waren.


      Murie biss sich auf die Lippe und gestand: »Verzeiht mir, Mylord, aber das mit der Botschaft von Lord Reynard war geschwindelt. Er lässt Euch nichts mitteilen. Ich wollte jedoch nicht allein mit Malculinus im Park spazieren gehen und suchte nach einem Vorwand, um ihn auf elegante Weise loszuwerden.«


      »Wenn Ihr nicht mit ihm spazieren gehen wolltet, weswegen habt Ihr ihn dann in den Park begleitet?«, fragte er schroff.


      Murie bedachte ihn mit einem ungnädigen Blick. »Ich habe ihn nirgendwohin begleitet. Ich bin allein für einen kurzen Spaziergang hergekommen, und als ich zurückging, stand er aus heiterem Himmel vor mir.«


      Balans harte Züge milderten sich, und er schloss in ruhigem Ton: »Und da habt Ihr Euch nicht wohlgefühlt in seiner Gesellschaft.«


      Murie zog die Schultern hoch und ließ sie wieder sinken. »Sagen wir es einmal so, ich habe mich unwohl gefühlt.«


      »Ihr verfügt über einen gesunden Menschenverstand«, versicherte ihr Balan. »Wäre ich an Eurer Stelle gewesen, hätte ich ihm auch nicht über den Weg getraut.«


      Murie verschlug es kurzzeitig die Sprache. Dem Mann glückte es in der Tat, zwei Sätze hintereinander zu sprechen, eine stolze Leistung!


      »Gefällt es Euch auf dem Ball?«, fragte er nach einer kurzen Weile.


      Erstaunt über den Umstand, dass er sich tatsächlich dazu herabließ, ihr eine Frage zu stellen, stammelte Murie: »Mhm … nein. Ich wäre schwerlich hier draußen im Park, wenn ich mich da drinnen amüsieren würde, nicht wahr? Wieso wart Ihr eigentlich nicht auf dem Ball?«


      Balan machte eine lange Pause, und als sie schon gar nicht mehr mit seiner Antwort rechnete, räumte er ein: »Mit dem Wams, das ich tragen wollte, ist leider ein Malheur passiert.« Er stockte und drehte sich frontal zu ihr. Im Mondlicht erkannte sie, dass sich mitten auf der Brust seines Rocks ein großer dunkler Fleck abzeichnete.


      »Hattet Ihr denn nichts anderes als Ersatz?«, fragte sie geistesgegenwärtig.


      »Nichts, das fein genug wäre für einen Ball bei Hofe. Ehrlich gesagt habe ich ohnehin nichts Passendes für das höfische Leben anzubieten. Die Pest hat Gaynor schwer getroffen, und wir haben vorübergehend gewisse Engpässe. Ich hatte mir dieses Wams von Lord Reynard ausgeborgt und werde es jetzt ersetzen müssen.«


      Murie schwieg, unsicher, was sie darauf antworten sollte. Aufrichtigkeit war für diesen Mann offensichtlich kein Thema. Die meisten Gentlemen hätten bestimmt nicht freimütig über ihre Schwierigkeiten geredet, ob vorübergehender Natur oder nicht. Er hingegen beschönigte nichts, sondern schilderte die schlichten Tatbestände.


      Nach einer kurzen Weile fragte sie: »Wie ist denn der Fleck auf das Wams gekommen?«


      »Das wüsste ich auch gern«, erwiderte er grimmig. »Nachdem ich es mir von Reginald ausgeliehen hatte, brachte ich es in meine Kammer. Als ich später mit Osgoode zurückkehrte, hatte irgendjemand Tinte darauf gekleckst.«


      Muries Augenbrauen schossen nach oben. Das hörte sich so an, als hätte in Balans Abwesenheit jemand absichtlich das Kleidungsstück ruiniert – aber warum? Es schien ganz so, als wäre irgendjemandem daran gelegen gewesen, Balans Teilnahme an dem Ball zu vereiteln. Aber wem?, grübelte sie.


      Obwohl brennende Fackeln den Garten erhellten, lag der Weg in Dunkel getaucht, und Murie, abgelenkt von ihrer Unterhaltung, achtete nicht darauf, wo sie hintrat. Unversehens rutschte sie auf den Kieseln aus, und ihr Knöchel knickte unter ihr ein. Sie schrie auf und packte Balan geistesgegenwärtig am Arm, um nicht zu stürzen.


      Er blieb sogleich stehen, schwenkte zu ihr herum, um sie zu stützen. Als er jedoch den Schmerz auf ihrem Gesicht las, hob er sie kurz entschlossen in seine Arme. Er trug sie zu einer Bank, die sich etwas abseits des Weges in eine Laubenhecke drückte, und setzte sie sanft ab. Dann kniete er sich vor die junge Frau, um ihren Knöchel zu untersuchen.


      Murie, die vor lauter Verlegenheit errötete, weil er es wagte, unter ihrem Rock herumzunesteln, versuchte, seine Hände wegzuschieben, doch er ließ sich nicht abwimmeln. Seelenruhig zog ihr Balan den Schuh aus und tastete behutsam die Haut um ihren Knöchelbereich ab, bis sie leise aufstöhnte.


      »Also gebrochen ist er nicht«, murmelte er. »Aber er schwillt an.«


      »Ach, nicht der Rede wert«, wiegelte sie ab, in der Hoffnung, er würde endlich ihren Fuß loslassen.


      Doch da irrte sie gewaltig. Er hielt ihn fest und spähte unschlüssig zu ihr hoch. Dann räusperte er sich umständlich und meinte: »Heute Nachmittag bei unserem Spaziergang habt Ihr mich missverstanden, Lady Murie. Vielleicht habe ich mich auch falsch ausgedrückt«, schob er eilig nach, als sie ihre Augen zusammenzog. »Ich wollte Euch lediglich erklären, dass ich Frauen komplizierter und kultivierter finde als Männer. Wir Männer sind einfach gestrickte Geschöpfe mit einfachen Bedürfnissen und einfachen Gesprächen. Frauen hingegen neigen zu Diskussionen, die … ähm … gefühlsgeprägter sind. Sie wünschen sich – so habe ich mir sagen lassen – Schwüre von unsterblicher Liebe und Komplimente über ihre Schönheit, und auf dem Gebiet bin ich wahrlich nicht bewandert. Und da ich die Damen weder unbeabsichtigt brüskieren noch mit meinem Schweigen langweilen möchte«, setzte er mit einem schiefen Grinsen hinzu, »mache ich vorsichtshalber einen Riesenbogen um jedes weibliche Wesen. Ich bin eben ein miserabler Unterhalter.«


      Muries Miene hellte sich auf, denn sie schöpfte wieder Hoffnung. »Emilie ist der Ansicht, dass Ihr mich gewiss nicht verunglimpfen wolltet.«


      »Nein, danach steht mir wahrlich nicht der Sinn.«


      »Wir haben lange darüber nachgedacht … Ihr wisst schon, das Duell des Wissens.« Sie schenkte ihm ein huldvolles Lächeln.


      »So, habt Ihr das?« In seiner Stimme schwang Belustigung. »Und was ist dabei herausgekommen?«


      »Eine Partie Schach«, erklärte sie. »Ich bin recht gut, besser gesagt, früher war ich recht gut. Ich habe schon länger nicht mehr gespielt. Der König lässt sich nicht mehr auf eine Partie mit mir ein, weil ich ihn immerzu besiege.«


      Balans Augen wurden groß wie Unterteller, dann warf er den Kopf zurück und lachte angenehm tief.


      Murie prustete los, obwohl sie sich nicht wirklich sicher war, was er daran so lustig fand. Sein Lachen war so ansteckend, dass sie einfach mitlachen musste.


      Als er sich wieder gefasst hatte, meinte er: »Ich würde sehr gerne eine Partie Schach mit Euch spielen, Mylady. Ich genieße dieses Spiel, vor allem die Herausforderung.«


      »Dann werde ich mein Bestes tun, Euch herauszufordern«, gab sie zurück.


      Der junge Lord erhob sich von der Bank. »Und jetzt …«, begann er und bot ihr seinen Arm. »Wenn Euer Knöchel sich soweit erholt hat, werde ich Euch zu Eurem Zimmer geleiten.«


      Murie, die gleichfalls aufgestanden war, schob ihre Hand unter seinem Ellbogen hindurch und war erstaunt, wie selbstverständlich sich das anfühlte. Schweigend schlenderten sie zum Schloss zurück, und dieses Mal war es einvernehmlich, denn sie verspürte nicht das Bedürfnis nach einer Unterhaltung – seine Gesellschaft genügte ihr. An ihrer Tür wünschten sie einander eine gute Nacht. Dann glitt sie in ihre Kammer, ein kleines Lächeln auf den Lippen.


      »Mylady.« Cecily, ihre Kammerfrau, trat zu ihr und musterte sie forschend. »Habt Ihr Euch gut amüsiert auf dem Ball?«


      »Nicht unbedingt«, räumte sie ehrlich ein.


      Die Augenbrauen der Zofe schoben sich hoch. »Aber … aber Ihr lächelt.«


      »Ja, gewiss.« Sie zuckte mit den Schultern und lachte weich. »Ich war nachher noch im Park spazieren und habe dort zufällig Lord Balan getroffen.«


      »Lord Gaynor?«, fragte ihre Kammerfrau bestürzt.


      »Du hast es erfasst.«


      »Ach Mylady«, hauchte Cecily und biss sich erschrocken auf die Unterlippe. Schweigend nahm sie ihrer Herrin den Umhang ab.


      »Was ist denn, Cecily?«, bohrte Murie, neugierig geworden.


      »Ja also … als ich gestern Abend ging, fiel mir auf, dass Lord Gaynor draußen im Gang herumlungerte, zusammen mit Lord Osgoode. Da habe ich mich schon gefragt …«


      »Was?«, versetzte Murie scharf. »Was hast du dich gefragt?«


      »Ach, nichts.« Die Zofe schüttelte den Kopf. Sie faltete den Umhang zusammen, dann half sie ihrer Herrin aus der Abendrobe und murmelte: »Ich habe heute mit Mydrede gesprochen.«


      »So, hast du das?«, erkundigte sich Murie, in Gedanken weiter bei dem, was Cecily zuvor angedeutet hatte.


      »Ja, ich habe sie gefragt, wie Ihr herausfinden könnt, wer Euer Gemahl werden soll.«


      Murie nickte zerstreut. Es fiel ihr schwer, sich auf das Gespräch zu konzentrieren. Mydrede war die älteste Dienerin bei Hofe; eine lebenskluge alte Frau, die überglücklich war, wenn sie ihre kleinen Weisheiten weitergeben konnte, wie beispielsweise die Reaktion auf den bösen Blick. »Wieso hast du das gemacht?«


      Cecily zuckte unschlüssig mit den Achseln. »Ich bekam heute zufällig mit, dass man geteilter Meinung ist, was die Zuverlässigkeit des St.-Agnes-Brauchs angeht. Nicht wenige sind der Ansicht, dass man nach dem Verzehr von verdorbenem Fleisch von jenem Mann träumt, der als künftiger Gemahl tunlichst auszuscheiden hat.«


      »Ja, dergleichen habe ich auch gehört«, bekannte Murie. Sie hatte es auf ihrem Spaziergang mit Balan verdrängt. Und sie hatte noch keine Gelegenheit gefunden, Becker darauf anzusprechen.


      »Ich hab Mydrede gebeten, mir andere Möglichkeiten zu nennen, um eine gewisse Sicherheit zu gewinnen. Ich weiß schließlich, dass es eine Entscheidung von großer Tragweite ist, die Euch gewiss nicht leichtfallen wird.«


      »Was du sagst, stimmt«, murmelte Murie. Die Zofe hatte die Schleifen ihres Kleides gelöst und streifte es ihr über den Kopf. Offen gestanden hätte sie nichts dagegen einzuwenden gehabt, Balan zu heiraten, nachdem sie von ihm geträumt hatte. Und jetzt hieß es mit einem Mal, dass sie ihn auf gar keinen Fall ehelichen sollte? Kaum war sie von dem Kleidungsstück befreit, ließ Murie die Arme sinken und seufzte: »Und, was hat sie dir erzählt?«


      »Sie hat mir mehrere Methoden geschildert«, verkündete Cecily aufgeräumt. Sie legte das Kleid beiseite, griff in einen kleinen Beutel, der an ihrer Taille befestigt war, und nahm ein paar getrocknete Blätter und Kerne heraus.


      »Was ist das?« Murie neigte sich über Cecilys Hand und betrachtete alles aufmerksam. »Efeu. Klee … Ist das da ein Eschenzweig?«


      »Ja. Wenn Ihr die Efeuranke in Eure Tasche tut, dann ist der erste Mann, der Euch begegnet, Euer zukünftiger Gemahl. Nicht anders verhält es sich mit den Kleeblättern … die müsst ihr allerdings in Euren rechten Schuh streuen. Wenn es mit dem Eschenzweig klappen soll, müsst Ihr ein Gedicht zitieren. Lasst mich kurz überlegen …« Sie verstummte, wiegte nachdenklich den Kopf, dann nickte sie. »Das Gedicht geht so: ›Eschenzweig, Eschenzweig, ich pflückt’ dich von dem Stamm. Der erste junge Mann, der kommt, der wird mein Bräutigam‹. Dann schiebt Ihr ihn in Euren linken Schuh, und der erste Mann, der Euch über den Weg läuft, wird Euer Gemahl werden.«


      »Aber das Gedicht besagt ›Ich pflückt’ dich von dem Stamm‹, und ich habe den Zweig gar nicht selbst abgepflückt, du hast ihn mir mitgebracht«, gab Murie zu bedenken.


      »Oha, stimmt.« Die Zofe machte ein enttäuschtes Gesicht.


      »Was ist mit diesen merkwürdigen Kernen?«


      Cecilys Miene hellte sich auf. »Das sind Apfelkerne. Gebt jedem den Namen eines möglichen Ehekandidaten und drückt sie Euch auf die Wangen. Dann müsst Ihr abwarten, welcher am längsten kleben bleibt. So wie der fragliche Apfelkern heißt auch Euer Zukünftiger.« Während sie sprach, leckte Cecily an den Kernen und drückte sie kurzerhand auf Muries Wangen.


      Murie, die nicht wollte, dass die Kerne abgingen, versuchte zu sprechen, ohne dabei Mund und Wangen zu bewegen: »Aber ich weiß keine Namen, die ich ihnen geben kann.«


      »Aber gewiss tut Ihr das, Mylady. Bei Hofe sind derzeit etliche Junggesellen zu Gast. Lord Aldous ist einer von ihnen. Er ist wohlhabend und sieht gut aus. Und dann wäre da noch …« Sie stockte.


      »Behalt’s erst einmal für dich.« Murie wischte sich die Kerne von den Wangen. Sie wirbelte herum und ging zu ihrem Bett. »Ich bin todmüde, Cecily. Lass uns morgen weiterdiskutieren, ja? Ich bin schon sehr gespannt.«


      »Gewiss, wie es Mylady beliebt.« Ihre Zofe klang betrübt.


      In dem Bestreben, sie aufzuheitern, schlug Murie vor: »Dann kannst du mir auch zeigen, wo ich den Efeu, vierblättrigen Klee und die Eschen finde. Und dann probieren wir sämtliche Zaubermittel aus.«


      Cecily setzte ein gequältes Lächeln auf und nickte, ehe sie zur Tür schritt. »Angenehme Nachtruhe, Mylady.«


      »Gute Nacht«, rief Murie ihr nach. Sie kletterte unter die Leinentücher und Felle, drehte sich auf die Seite und starrte in die Flammen des Feuers, das Cecily angefacht hatte. Es war Spätsommer und obwohl die Tage noch warm waren, wurden die Nächte zunehmend kühler, und ein Feuer im Kamin half gegen die Kälte. Murie spähte in die zuckenden Flammen und fand, dass Balan ein schönes Lachen hatte. Und schöne Augen. Sie wünschte, er hätte sie vorhin im Park geküsst, denn dann hätte sie gewusst, ob seine Küsse im wirklichen Leben auch so erregend waren wie in ihrem Traum.


      Sie rollte sich schlaflos auf den Rücken und grübelte. Wie war das jetzt mit dem verdorbenen Fleisch? Bedeutete ihr Traum nun, dass sie ihn nicht heiraten sollte, oder wie verhielt es sich? Sie brannte darauf, sich endlich Klarheit zu verschaffen. Sie hatte eigentlich gedacht, Mydrede hätte des Rätsels Lösung gewusst, aber dann hätte Cecily ihr das gewiss auf die eine oder andere Weise zu verstehen gegeben. Becker weiß es mit absoluter Sicherheit, redete sie sich zu, fest entschlossen, ihn und Seine Majestät am nächsten Morgen als Erstes aufzusuchen.
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      »Und jetzt zu dir, mein Kind«, hob König Edward an. Seine Stirn in tiefe Falten gelegt, drehte er sich zu Murie, sobald sich der Saal geleert hatte. »Was ist denn so dringend, dass du mich allein sprechen musst?«


      Murie errötete. Sie hatte in der Nacht wenig geschlafen, hin- und hergerissen zwischen ihren erhebenden Gedanken an Balan und ihren Bedenken hinsichtlich der wirklichen Bedeutung des Traums. Sollte er nun ihr Gemahl werden? Oder doch nicht? Sie hatte die schwierige Frage in ihrem Kopf gewälzt, bis die ersten Sonnenstrahlen durch die schmalen Fensterschlitze drangen und es endlich hell wurde. Da hatte sie die Laken und Felle beiseite geworfen und sich aus dem Bett geschwungen. Sie hatte sich hastig angekleidet und ihr Zimmer verlassen, noch bevor Cecily ihr zu Diensten eilen konnte … Um dann festzustellen, dass die ganze Eile umsonst gewesen war, weil Seine Majestät noch in den Federn lag.


      Ärgerlich darüber, dass offenbar alle außer ihr noch friedlich schlummerten, war Murie in den Park hinausgerauscht und hatte sich dort auf eine Bank gesetzt. Ihre Gedanken kreisten um Balan und um den Kuss in ihrem Traum. Schließlich war sie länger sitzen geblieben als ursprünglich vorgesehen. Als sie dann in den Arbeitsgemächern des Regenten eintraf, warteten dort bereits etliche andere auf eine Audienz bei Seiner Majestät. Murie war empört gewesen, als Robert, der Hofmarschall, der die Einhaltung des Protokolls verantwortete, sie nicht gleich vorlassen wollte.


      Da er zweifellos mit einem ihrer legendären Zornesausbrüche rechnete, drückte der Bedienstete beide Augen zu und schleuste sie an den anderen vorbei zu einem Vieraugengespräch mit Seiner Majestät in den Audienzsaal.


      »Murie?«, drängte der König, als sie nicht gleich mit der Sprache herausrückte.


      Puh, wie sie diese Ungeduld hasste! Sie zog eine Grimasse, zumal sie nicht wusste, wie sie anfangen sollte. Ihr Blick glitt zu Becker, dessen Anwesenheit sie mit Erleichterung erfüllte. Für gewöhnlich nahm er an den Audienzen teil, wenn er nicht in anderer Mission für den Regenten tätig war. Gottlob war das heute nicht der Fall.


      »Murie?«, wiederholte König Edward, sein Ton diesmal schroffer, ein sicheres Indiz dafür, dass seine Geduld am seidenen Faden hing.


      Die Angesprochene öffnete den Mund, dann platzte sie heraus: »Sire, habt Ihr von dem Brauch gehört, mit dem sich am St.-Agnes-Abend ein Gemahl finden lässt?«


      »Aha, daher weht der Wind.« Er nickte gedankenvoll und sagte: »Soweit ich Kenntnis habe, hat Lady Aldous dich dazu überredet, diesen Aberglauben auszuprobieren.«


      »Jaaa.« Als sie seinen belustigten Blick auffing, trat sie unbehaglich von einem Fuß auf den anderen.


      Er hob eine Braue. »Hast du denn von jemandem geträumt?«


      »Gewiss«, enthüllte sie und errötete bei der Erinnerung an jenen Traum.


      »Tatsächlich?« Verblüfft straffte der König sich in seinem Sessel. »Mir wurde da etwas anderes berichtet.«


      Murie zog eine Schnute. Bei Hofe verbreiteten sich Gerüchte schneller als die Mäuse in den Vorratskellern. Wieder etwas, das sie nach einer Vermählung mitnichten vermissen würde.


      »Einzig Lady Reynard und meine Zofe wissen, dass ich von jemandem geträumt habe«, vertraute sie ihm an. »Ich wollte vermeiden, dass das ganze Schloss davon erfährt und rätselt, wer es ist.«


      »Ah.« Er nickte. »Das war gewiss eine kluge Entscheidung.«


      Murie nickte ebenfalls und blickte verlegen auf ihre Hände.


      »Wer ist es denn? Jemand, den du kennst und für den sich dein Herz schon seit Längerem erwärmt hat?«, lenkte er ein.


      Sie hob abrupt den Blick, erstaunt über seine Mutmaßung. »Nein. Offen gestanden habe ich den Gentleman noch nie vorher gesehen. Es entzieht sich meiner Kenntnis, wer er ist.«


      Seine Augen weiteten sich. »In der Tat?«


      »Ganz recht, so verhält es sich«, antwortete sie, bevor sie einen weiteren Vorstoß wagte. »Kennt Ihr überhaupt die Legende, Sire?«


      Mit betretener Miene lehnte er sich zurück. »Welche Legende, mein Kind?«


      »Um die heilige Agnes«, erklärte sie ihm geduldig. »Am St.-Agnes-Abend meinte Malculinus, dass man in der Nacht von dem Mann träumen werde, den man heiraten wird, wenn man den ganzen Tag fastet oder ein Stück verdorbenes Fleisch isst. Aber gestern Morgen beteuerte seine Schwester Lauda, jemand habe ihr erzählt, ein solches Vorhaben sei lediglich dann von Gelingen gekrönt, wenn man den ganzen Tag faste. Esse man hingegen verdorbenes Fleisch und träume von einem Gentleman, dann sollte man selbigen auf gar keinen Fall ehelichen. Ich hoffte, Ihr könntet mir Aufschlüsse in der Sache geben, Sire.«


      »Ah, ich verstehe.« Er nickte weise, ehe er sanft nachschob: »Demnach bist du dir unsicher, ob du den Gentleman aus deinem Traum zum Manne nehmen sollst oder nicht, sehe ich das richtig?«


      »Ja, Sire, so verhält es sich.«


      »Mhm …« Edward blickte forschend zu seinem Berater. »Was meint Ihr dazu, Becker? Ihr kennt Euch da gewiss besser aus als ich.«


      Murie blinzelte verwirrt, als er sich Rat suchend an seinen Berater wandte, aber dafür waren Berater schließlich da, oder? Ein weiser, kluger Mann wie König Edward wusste gewiss nicht alles, aber er hatte die richtigen Leute, wenn er mit seinem Latein am Ende war. Niemand war schließlich allwissend.


      Becker ließ den Regenten nicht lange auf eine Antwort warten. »Nach meinem Kenntnisstand, Euer Majestät, trifft das zu, was Lord Malculinus behauptet hat. Der alte Brauch besagt, dass man nach dem Fasten oder dem Verzehr von verdorbenem Fleisch von seinem künftigen Bräutigam träumen soll. Soweit ich weiß, gibt es keine anderslautenden Deutungen. Offen gestanden fände ich dergleichen auch recht abwegig, denn wenn man sich für einen entscheidet, kommen zwangsläufig alle anderen Gentlemen nicht in Betracht und scheiden gewissermaßen als Kandidaten aus.«


      Edward nickte, ein Grinsen stahl sich in seine Züge. »Da hörst du es, mein Kind. Der Mann, von dem du geträumt hast, ist dir als Gemahl vorbestimmt. Und du hast wirklich von jemandem geträumt?«


      »Ja.« Wieder überzogen sich ihre Wangen mit einer verlegenen Röte.


      »Und diesen Jemand kennst du nicht? Du hast ihn noch nie zuvor gesehen oder dergleichen?«, fragte er mit einer Mischung aus Neugier und Ungläubigkeit.


      »Nein«, murmelte Murie.


      »Hmmm.« Seine Miene verdunkelte sich. »Murie, ich vermag durchaus nachzuvollziehen, dass du nicht heiraten und uns verlassen magst, aber du darfst einen Unbekannten aus einem Traum mitnichten als Vorwand vorschieben, um die Wahl eines Ehegatten hinauszuzögern. Das lässt Philippa dir gewiss nicht durchgehen.«


      »Oh nein, Sire«, versicherte sie hastig. »Das würde ich niemals wagen. Zumal ich gestern Morgen, als ich zum Fastenbrechen herunterkam, den Mann aus meinem Traum wiedergesehen habe.«


      »Donnerwetter«, entfuhr es ihm wenig majestätisch. »Darf ich denn einmal fragen, wer der Glückliche ist, Murie?«


      Murie zögerte, ehe sie bekannte: »Lord Gaynor.«


      »Lord Gaynor?«, fragte er scharf. »Seine Lordschaft weilt nach vielen Jahren das erste Mal wieder bei Hofe, mein Kind. Für gewöhnlich reist er nach ein paar Tagen wieder ab, weil er den Festen und Bällen nicht viel abgewinnen kann.«


      »Er war schon einmal hier?«, erkundigte sie sich milde betreten, denn sie hatte ihn früher nie wahrgenommen.


      »Wahrhaftig, mein Kind, aber du hast ihn gewiss nie kennengelernt und deswegen auch nie für ihn geschwärmt«, betonte ihr Patenonkel. Vermutlich hatte er anfangs geglaubt, ihr Traum wäre das Ergebnis einer glühenden Schwärmerei, sann Murie geistesgegenwärtig.


      »Nein, mitnichten, ich kannte ihn wahrlich nicht«, beteuerte sie. »Ich hatte seine Lordschaft noch nie zuvor gesehen. Um ehrlich zu sein, hielt ich ihn für einen Ausbund meiner lebhaften Fantasie, bis er leibhaftig vor mir stand.«


      »Aber …« Er stockte. »Verlege dich ja nicht aufs Schwindeln, mein Kind. Also noch einmal, du hast ein Stück verdorbenes Fleisch gegessen und von einem Gentleman geträumt, der dir vorher noch nie begegnet ist? Verstehe ich das richtig?«


      »Ja«, antwortete sie.


      »Gut«, murmelte Edward, »und wie sich herausstellte, war es Mylord Gaynor. Bist du dir da sicher?«


      »Oh ja. Ich habe ihn Lady Reynard gezeigt, nachdem ich ihn erspäht hatte, und sie kennt ihn. Von ihr weiß ich seinen Namen, und sie irrt gewiss nicht.«


      »Nein, bestimmt nicht.« Er nickte bekräftigend und schielte zu Becker. »Gaynor.«


      »Ja, Sire?«


      »Er ist ein guter Mann.«


      »Gewiss, Sire«, bestätigte Becker. »Ein mutiger und loyaler Krieger. Sein Vater starb an der Pest, und er hat dessen Besitz geerbt.«


      »Mhm«, der König wiegte den Kopf hin und her. »Ich hatte mir bereits überlegt, ihn für seinen Einsatz in Frankreich zu belohnen. Und das wäre ein fabelhafter Lohn für seine gewonnenen Schlachten.«


      »Ganz gewiss, Sire«, pflichtete Becker ihm bei.


      Ein unangenehmer Schauder lief Murie den Rücken herunter. »Sire, das mit dem Traum habe ich ihm bislang nicht gebeichtet. Und ich werde es erst tun, wenn ich mir ganz sicher bin, dass wir zueinander passen. Und dann kann es durchaus passieren, dass er mich gar nicht zur Frau haben will«, gab sie zu bedenken. »Ihr meintet doch, ich dürfe mir meinen Gemahl selbst aussuchen. Was, wenn dabei herauskommt, dass wir einander nicht lieben?«


      »Lieben?« Edward musterte sie verständnislos. »Ehen werden nicht aus Liebe geschlossen, mein Kind. Ich kannte Philippa gar nicht, als unsere Vermählung beschlossen wurde.«


      »Aber Sire, Ihr habt mir doch versprochen, meinen Gemahl selbst aussuchen zu dürfen«, erinnerte sie ihn verzweifelt.


      »Das ist rechtens, und ich stehe zu meinem Wort«, wischte er ihre Einwände mit einer wegwerfenden Handbewegung vom Tisch. »Du bist zu mir gekommen, um mir den Namen des Glücklichen zu verraten. Was willst du mehr?«


      »Aber …« Murie biss sich auf die Lippe. Wie konnte sie Seiner Majestät den Kopf zurechtrücken, ohne ihn dabei unnötig zu verstimmen? Das durfte nicht passieren. Vermutlich würde er ihr ohnehin nicht zuhören, denn er wirkte abwesend, als kreisten seine Gedanken bereits um andere Dinge.


      Unvermittelt blickte er auf, erstaunt, dass sie weiterhin dort stand.


      »Die Audienz ist beendet, Murie. Du kannst gehen«, sagte er kurz angebunden. Dann wies er Becker an: »Lasst mir Gaynor holen.«


      Bei der Vorstellung bekam Murie Magendrücken. Auch das noch, wie konnte sie ihren Onkel von seinem Vorhaben abbringen? Dummerweise war ihr Kopf wie leergefegt und ihr fiel nichts ein. Unschlüssig stakste sie zur Tür.


      »Murie, ich möchte, dass du heute Abend an meiner Tafel sitzt«, erklärte König Edward entschieden.


      Sie blieb stehen und schwenkte zu ihm herum, ihre Augen vor Entsetzen weit aufgerissen. »Aber … aber ich dachte, ich sitze bei Lady und Lord Reynard.«


      »Reynard?« Er spähte zu seinem Berater. »Das ist doch der …«


      »Ganz recht, Sire«, murmelte Becker, als könnte er die Gedanken Seiner Majestät lesen.


      Edward überlegte kurz. »Dann setzt die beiden meinethalben mit an die königliche Tafel. Und jetzt ab mit dir, mein Kind. Ich muss mich um meine Regierungsgeschäfte kümmern.«


      Murie seufzte und huschte aus dem Saal. Auf dem Weg zu ihrer Kammer machte sie sich Vorwürfe, wieso sie den König überhaupt mit ihrem Anliegen behelligt hatte, und dachte daran, was sie sich damit eingebrockt hatte. Sie ahnte, was sie zu diesem Schritt bewogen hatte, und das lag ihr schwer auf der Seele. Sie mochte Balan und fand ihn recht anziehend, und seine Küsse in ihrem Traum waren himmlisch gewesen. Doch sie sträubte sich gegen die Vorstellung, mit ihm verkuppelt zu werden. Was, wenn er sie nicht mochte und ihre Küsse nicht himmlisch fände? Nein, sie musste es …


      Ihre Überlegungen stockten, und sie blieb abrupt stehen, als sie seine Lordschaft in der Halle entdeckte.


      Balan.


      Nach einem kurzen, vergewissernden Blick schwebte sie wie von Geisterhand gelenkt durch die Halle direkt zu ihm. Sie stellte sich ihm in den Weg.


      »Lady Murie«, sagte er verwundert.


      Sie nickte höflich, ehe sie herausplatzte: »Mylord, ich muss mit Euch reden. Die Sache duldet keinen Aufschub.«


      »Meinethalben«, antwortete er.


      Murie zögerte. Die Sache war ihr äußerst unangenehm. Sie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass die Umstehenden Augen und Ohren aufsperrten.


      Fragend hob Balan eine Augenbraue. »Und, was habt Ihr auf dem Herzen?«


      »Ich …« Murie biss sich in die Backentasche, ihre Wangen brannten. Es war ihr ungemein peinlich, das Thema anzuschneiden, noch dazu im Beisein von anderen.


      Balan, der ihre Bedenken erkannte, fasste Muries Arm und geleitete sie über die rückwärtige Treppe aus dem Schloss. Er führte sie einen Hügel hinauf, auf dem gerade ein neuer Turm errichtet wurde, Edward’s Tower. Da es regnete, arbeiteten die Handwerker nicht und sie fanden Schutz in dem unfertigen Mauerwerk. Murie setzte behutsam einen Schritt vor den anderen, um nicht in den tiefen, schlammigen Pfützen zu versinken.


      Balan blieb nicht verborgen, dass sie Schwierigkeiten in ihren feinen Schuhen hatte, denn unversehens hob er sie in seine Arme und trug sie zu einem Steinquader, auf dem sie sicher stehen konnte.


      Sie schenkte ihm ein schüchternes Lächeln, als er sie vorsichtig auf den Stein stellte.


      »Habt Dank, Mylord«, murmelte sie, während sie ihn forschend musterte. Ihre Gesichter befanden sich auf gleicher Höhe, und sie sah ihn aus nächster Nähe. Er hatte wirklich wunderschöne Augen, die Iris ein tiefdunkles Braun, fast schwarz. Und er hatte die längsten Wimpern, die sie je gesehen hatte, faszinierend bei einem Mann.


      »Mylady?«, forschte er, als sie sich weiter in Schweigen hüllte. »Ihr wolltet mir doch etwas sagen, nicht wahr?«


      »Doch, ja, gewiss«, murmelte sie. Sie zog die Unterlippe zwischen die Zähne. Wie bringe ich es ihm schonend bei? Das alles war ihr entsetzlich unangenehm. Was musste sich der König auch einmischen? Warum konnte er sich nicht aus ihrer Entscheidung heraushalten? Immerhin hatte er ihr das versprochen …


      »Mylady?«, wiederholte Balan. Ein Lächeln glitt über seine Züge, seine Augen schienen an Muries Lippen zu kleben, als ergötzte es ihn, wie sie daran knabberte.


      Hör auf mit dieser törichten Angewohnheit und sei nicht so nervös, tadelte sie sich. Sie öffnete ihren Mund, schloss ihn wieder, legte nachdenklich den Kopf schief, und als sie abermals versuchte zu sprechen, kam nichts als ein bestürztes »Oh Gott!« über ihre Lippen.


      Balan blinzelte verblüfft, dann nahm er ihre Hände in seine und sagte beschwichtigend: »Atmet einmal tief durch, und dann erzählt Ihr mir, was Ihr auf dem Herzen habt.«


      Gehorsam presste Murie Luft in ihre Lungen, ließ sie langsam entweichen und brachte dann stockend hervor: »Der König!«


      »Was ist mit Seiner Majestät?«, fragte er geduldig.


      »Oh, es ist furchtbar, Mylord. Das habe ich wahrlich nicht gewollt, mir ging es lediglich um eine Auskunft von ihm, aber er hielt es für beschlossene Sache, und jetzt wird er es gewiss allen erzählen und den halben Palast auf den Kopf stellen, und es ist mir furchtbar peinlich, und ich weiß nicht, was ich tun soll, damit er …«


      Ihr Satz endete mit einem erschrockenen Japsen, da er ihren Mund mit seinem bedeckte. Ihre Furcht verschwand, und ein kleines Seufzen entwich ihren Lippen, als sein Mund ihren streifte, weich und zärtlich.


      »Und?«, murmelte er, als er sich von ihren Lippen löste. »Habt Ihr Euch ein wenig beruhigt?«


      Murie errötete und nickte.


      »Gut, und was liegt an? Was ist mit Seiner Majestät?«


      »Oh!« Murie verdrehte die Augen und stammelte: »Ich wollte doch nicht, dass er es gleich so auffasst, ganz gewiss nicht, bevor ich nicht mit Euch gesprochen hatte, aber ich …«


      Die Worte erstarben auf ihren Lippen, da er Murie abermals küsste, dieses Mal inniger. Seine Zunge schob sich zwischen ihre Lippen, eroberte die feuchte Süße ihres Mundes. Es war genau wie in ihrem Traum. Murie entwich ein gepresstes Stöhnen. Unwillkürlich schlang sie ihre Arme um seinen Nacken, ihre Körper schmiegten sich aneinander, während er sie feurig küsste.


      Als er sich dieses Mal von ihren Lippen löste, erbebte sie in seinen Armen, klappte die flattrigen Lider auf und sah, dass er lächelte. »Fühlt Ihr Euch schon besser?«


      Murie nickte zaghaft.


      »Gut, meint Ihr, Ihr könnt mir die Dinge darlegen, ohne hysterisch zu werden?«


      »War ich denn hysterisch?«, murmelte sie verwirrt.


      »So schien es mir jedenfalls, und da hielt ich einen Kuss für angenehmer, als Euch eine Ohrfeige zu verabreichen.«


      »Oh … gewiss«, stammelte sie. »Was haltet Ihr davon, mich weiter zu küssen? Vielleicht kann ich es dann besser erklären, weil mich das Küssen von meiner grässlichen Misere ablenkt.«


      Er lachte rau. Dann brachte er seinen Mund auf ihre Wange, bahnte sich mit fedrigen Küssen einen Weg zu ihrem Ohr, knabberte behutsam daran, ehe seine Lippen weiter zu ihrem Hals glitten. »Hilft Euch das?«


      »Oh ja«, hauchte Murie an ihn geschmiegt.


      »Erzählt«, befahl er. Seine Hände strichen über ihren Rücken, und er presste sie ungestümer an sich.


      »Ich habe dem König berichtet, dass ich von Euch geträumt habe und – oh, das ist … hmmm«, seufzte sie, als er behutsam an ihrem Schlüsselbein knabberte. »Hättet Ihr etwas dagegen, wenn wir heiraten würden?«


      Er stockte, sein Mund … seine Hände … sein Herzschlag, mutmaßte sie, dann hob er verstörend langsam den Kopf.


      Murie wich seinem Blick aus, ein reumütiger Zug spielte um ihre vollen Lippen. »Ich weiß nicht, ob Euch das mit dem St.-Agnes-Abend bekannt …«


      »Oh doch«, raunte er.


      »Also Lauda, ich meine Lady Aldous«, führte sie weiter aus, »sie hat mich dazu überredet, verdorbenes Fleisch zu essen.«


      »Ich weiß.«


      »Ihr wisst Bescheid?«, japste sie erstaunt.


      »Mylady, ich glaube, das weiß mittlerweile der ganze Palast. Es würde an ein Wunder grenzen, wenn es anders wäre.«


      »Oha.« Sie zog die Nase kraus. »Dabei habe ich allen weisgemacht, ich hätte in jener Nacht nicht geträumt, habe ich aber doch … Von Euch.«


      Als er nach ihrer Enthüllung keine Regung zeigte, fuhr sie unsicher fort: »Tags darauf erklärte mir Lauda, dass sie einem Irrtum aufgesessen sei. Wenn man verdorbenes Fleisch isst, dann verhält es sich wohl so, dass man von dem Mann träumt, den man nicht heiraten soll. Nur wenn man den ganzen Tag fastet und von einem Mann träumt, dann handelt es sich um denjenigen, der einem als Gemahl vorbestimmt ist.«


      »Euch ist im Zuge dessen nicht der Gedanke gekommen, dass sie Euch angeschwindelt hat, hm?«, bemerkte er trocken.


      Murie blinzelte ihn erstaunt an. »Wieso sollte sie mich belügen, nachdem ich ihr weisgemacht hatte, ich hätte gar keinen Traum gehabt?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht, dass sie mir diesbezüglich einen Bären aufbinden wollte. Später kam mir der Verdacht, ob die fragliche Hofdame, mit der sie gesprochen hatte, nicht einem Irrtum aufgesessen war. Deshalb bin ich heute früh gleich zu König Edward gegangen und habe ihn gefragt, welche Deutung die richtige sei, und Becker, sein Berater, sagte … Becker ist ungemein klug, müsst Ihr wissen, er weiß alles. Ich wende mich stets an ihn, wenn ich einen Rat benötige, unglücklicherweise komme ich einzig über den König an ihn heran, weil, wenn ich direkt zu Becker ginge, dann wäre Seine Majestät gekränkt und …«


      Anstatt ihr hektisches Gestammel mit einem Kuss zum Verstummen zu bringen, hielt Balan ihr dieses Mal kurzerhand den Mund zu.


      »Ihr seid also zum König gegangen, weil Ihr einen Rat wolltet, wie es sich mit der korrekten Auslegung besagter Legende verhält. Nickt oder schüttelt den Kopf.«


      Murie nickte.


      »In diesem Zusammenhang habt Ihr ihm enthüllt, dass Ihr von mir geträumt habt?«


      Wieder nickte sie.


      »Daraufhin hat er entschieden, dass wir uns vermählen sollen?«


      Murie nickte abermals, und als er seine Hand von ihrem Mund nahm, platzte sie heraus: »Ich habe ihm ins Gewissen geredet, dass ich mir meinen Gemahl selbst aussuchen darf – denn das hatte er mir versprochen, indes scheint er davon überzeugt, dass der Traum mein Schicksal besiegelt hat. Im Zuge dessen wies er Becker an, Euch in den Audienzsaal holen zu lassen. Ich wollte Euch lediglich in Kenntnis setzen, damit Ihr nicht unvorbereitet vor Seine Majestät tretet, und wenn Ihr mich nicht heiraten mögt, verstehe ich das voll und ganz, und ich bin auch gewiss nicht gekränkt oder beleidigt, sondern werde mein Bestes tun, um es ihm auszureden. Obwohl der König in gewissen Dingen ausnehmend starrköpfig sein kann und ich …«


      Diesmal brachte Balan sie mit einem Kuss zum Verstummen. Sein Mund bedeckte ihren so heiß und verlangend, dass es ihr den Atem raubte. Als er sich von ihren Lippen löste, schwankte Murie, schwindlig vor Begehren, ihr Blick entrückt.


      »Wir werden heiraten«, verkündete er. Er schwenkte herum und lief entschlossenen Schrittes los.


      Murie blinzelte ihm schockiert nach, ihr Verstand spontan wieder hellwach. Sie sprang von dem Steinbrocken und setzte ihm nach, rutschend und schlitternd ob des aufgeweichten Bodens. Es war ihr egal, dass sie sich ihr Kleid ruinierte. »Wirklich?«


      Balan blieb stehen und erfasste die Situation mit einem Blick. Kopfschüttelnd hob er sie aus dem Schmutz und in seine Arme. »Ist das Euer Wunsch, Mylady?«


      »Ich … Ihr …« Murie stockte und blies sich eine vorwitzige Haarsträhne aus der Stirn. Dann spähte sie zu ihm hoch, ihr Körper in seine Arme gebettet. »Mhm, die heilige Agnes hält es augenscheinlich für eine gute Idee.«


      Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, um seine Mundwinkel zuckte es missfällig. »Ist das alles, was Euch dazu einfällt?«


      Nach kurzer Überlegung räumte sie ein: »Ich finde, Ihr seid ein attraktives, stattliches Mannsbild.«


      »Soso, findet Ihr das?«, fragte er verblüfft. Als sie schüchtern nickte, bekannte er: »Und ich finde Euch ganz bezaubernd.«


      Murie lächelte und fuhr fort: »Emilie und Reginald und sogar Seine Majestät halten große Stücke auf Euch. Das hat mich hinlänglich überzeugt, dass Ihr ein guter Mensch sein müsst.«


      »Und Ihr seid ganz gewiss nicht der grässliche kleine Teufelsbraten, für den Euch alle halten.«


      Sie zuckte zweifelnd mit den Brauen. War das jetzt als Kompliment gemeint?


      »Habt Ihr mir noch etwas zu sagen?«, forschte er.


      Sie wurde rot bis zu den Haarwurzeln und gestand: »Ich mag Eure Küsse, Mylord.«


      Seine Lippen hoben sich zu einem Grinsen. Er beugte sich zu ihr hinunter, hauchte ihr abermals einen zarten Kuss auf die Lippen.


      »Wir werden gut zueinander passen«, entschied er und setzte seinen Weg zum Schloss fort, Murie in seinen Armen.


      Sie betrachtete sein kantiges Gesicht und schlang selig seufzend ihre Arme um seinen Hals. Es hatte ganz den Anschein, als sei die Entscheidung gefallen. Unversehens begann sie, Pläne zu schmieden. Sie nahm sich fest vor, ihm für die Vermählung ein neues Wams zu schneidern. Ein edler Rock aus feinstem Tuch, in einer Farbe, die ihrem Bräutigam gut zu Gesicht stand … Juliana wollte sie ebenfalls ein neues Gewand nähen und das Mädchen nach ihrer Ankunft in Gaynor mit diesem Geschenk überraschen … Und sie wollte all die Dinge bestellen, an denen in Gaynor vermutlich Not herrschte … Und sie wollte …


      Murie hatte keine Einwände, als der König entschied, dass die Vermählung in einer Woche stattfinden sollte. Zumal ihr der Termin sehr gelegen kam, denn es war ihr wichtig, dass Emilie und Reginald an dem Fest teilnahmen. Es bedeutete allerdings, dass es in dieser einen Woche eine Vielzahl an Dingen zu erledigen galt, aber mit Emilies Hilfe, unterstützt von Becker und einem Heer von Dienstboten, klappte alles wie am Schnürchen. An ihrem Hochzeitstag präsentierte sie sich in einem bezaubernden neuen Kleid aus fein gewebtem taubengrauem Tuch mit einer burgunderroten Tunika, farblich prächtig mit dem neuen Wams harmonierend, das sie für Balan geschneidert hatte.


      Murie war stolz, als er in seiner neuen Garderobe neben sie trat. Er sah äußerst attraktiv und ungemein majestätisch aus.


      Die Hochzeitszeremonie erlebte sie wie in watteweichen Nebel gehüllt, später vermochte sie sich lediglich bruchstückhaft zu erinnern: an ein Rauschen in ihren Ohren und daran, dass sie von einer gewaltigen Menschenmenge umringt waren. Sie war froh und dankbar, als sie es überstanden hatte und Balan ihr den Hochzeitskuss auf die Lippen drückte. Ein hastiger, scheuer Kuss. Nicht vergleichbar mit dem Kuss in ihrem Traum oder den Küssen im Schutz der Turmmauern, allerdings hatte sie im Beisein von so vielen Leuten auch nichts anderes erwartet.


      Dann fasste Balan ihre Hand und geleitete sie, gefolgt von der aufgeräumten Gästeschar, in den Saal, wo das Fest stattfand. Auch das hatte sie lediglich als verschwommenen Bilderrausch wahrgenommen. Sie erinnerte sich dunkel, dass Balan sie mit Leckereien gefüttert und ihr einen Kelch mit Wein an die Lippen gesetzt hatte, seine Miene von Sorge umwölkt. Dabei hatte er ihr leise zugeraunt, sie sehe blass aus und ob sie sich nicht wohlfühle. Kurz darauf stand die Königin mit ihren Hofdamen neben ihr, und Emilie flüsterte an ihrem Ohr: »Liebes, es wird Zeit, dass du Vorbereitungen für deine Hochzeitsnacht triffst.«


      Im gleichen Moment wäre Murie vor lauter Scham am liebsten in Ohnmacht gesunken, um den Rest in geistiger Umnachtung über sich ergehen zu lassen, doch da spielte ihr Körper nicht mit. Mit wachsender Entrüstung ertrug sie das Geschnatter und die nicht unbedingt immer netten Späße der Damen, die sie entkleideten und auf das Bett drückten. Hätte Emilie ihr nicht begütigend zugeredet und ihr die Hand getätschelt, Murie wäre gewiss früher oder später wie eine Furie auf die verhassten Hofdamen losgegangen oder in einen ihrer berühmt-berüchtigten Weinkrämpfe ausgebrochen. Dieses Mal wäre er echt gewesen. Ein Glück, dass Emilie bei ihr war. Ihrem beruhigenden Einfluss war es zu verdanken, dass die Frischvermählte ihre Fassung nicht verlor.


      Sobald sie im Bett lag, die Leinenlaken bis zum Kinn hochgezogen, wähnte sie das Schlimmste eigentlich vorbei, doch sie täuschte sich, das war erst der Anfang gewesen. Die Königin schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln, ehe sie zur Tür glitt und diese aufriss. Sogleich drängten die Männer herein, der König führte die Prozession an, Balan in ihrer Mitte, den sie halb mitschleiften, halb trugen, als wäre er ein Kriegsgefangener. Osgoode und Reginald gingen den Rittern zur Hand, die ihn entkleideten, und Murie machte große Augen, als ihr frisch angetrauter Gemahl vor ihr entblättert wurde.


      Donnerwetter, Balan war ein Bild von einem Mann, mit breiten Schultern, muskelgestählter Brust und flachem Bauch. Murie schluckte, als ihre Augen tiefer glitten, dann riss sie hastig den Blick von ihm los, bemüht, so zu tun, als ließe sie das alles kalt. Als ihr Gemahl splitternackt war, schlugen die Gentlemen die Leinenlaken beiseite, enthüllten dabei kurz Muries erregende Blößen, ehe sie ihn zu ihr ins Bett scheuchten.


      Murie war derart aufgelöst, dass sie die anfeuernden Rufe und die anerkennenden Kommentare kaum wahrnahm. Dann senkten sich die Laken wieder und der Raum leerte sich auf einen Schlag.


      Balan wartete, bis der Letzte die Kammer verlassen hatte, ehe er sich mit seiner jungen Braut befasste. Murie blickte ihn an wie ein scheues Reh, das Gefahr wittert, ihre Augen riesig, ihr Körper stocksteif.


      Balan seufzte stumm in sich hinein. Er machte sich auf eine lange Nacht gefasst. Er würde sie sehr behutsam auf ihre Hochzeitsnacht vorbereiten müssen. Immerhin war sie als Jungfrau unberührt in diese Ehe gegangen und gewiss sehr empfindlich. Ganz ohne Zweifel schwirrten ihr die törichten Ansichten im Kopf herum, die die Kirche in puncto Mann und Frau vertrat, sowie all das, was sie tun durften oder geflissentlich zu unterlassen hätten.


      Über so viel Unverstand konnte er nur den Kopf schütteln. Um sie nicht zu verschrecken oder zu verängstigen, richtete er sich vorsichtig im Bett auf, denn sie sollte wissen, dass er ihr nichts Böses wollte und dass alles gut werden würde. Bevor er einen Ton hervorbringen konnte, stürzte sie sich auf ihn und presste ihren Mund auf seinen. Balan stutzte, fasste sich eilig wieder und schlang die Arme um seine Frau. Seine Hand schob sich an ihren Hinterkopf, bog ihr sanft das Gesicht zurück, so wie er es beim Küssen am liebsten mochte. Dann begann er, sie in die Geheimnisse der Liebe einzuweihen.
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      Murie fiel ein Stein vom Herzen, als ihr Gemahl ihren Kuss erwiderte. Sie hatte sich halb zu Tode geängstigt, in heller Aufregung, was gleich auf sie zukommen würde, aber dann hatte sie sich auf ihren Traum besonnen und gewusst: Wenn er mich küsst, wird alles gut. Indes hatte er sich alle Zeit der Welt gelassen und nichts überstürzt, bis zu jenem Punkt, an dem sie am liebsten aus dem Bett gesprungen und geflüchtet wäre. Als er sich zu ihr drehte, hatte sie die Sache schlicht und einfach in die Hand genommen und ihn selbst geküsst.


      Gottlob war er darüber nicht verstimmt, nein, er hatte sie geistesgegenwärtig in seine Umarmung gezogen.


      Sie fühlte, wie seine Zunge liebkosend ihre Lippen streifte, und öffnete sie leicht, wie bei ihrem Traumkuss. Wie in jenem Traum schob sich seine Zunge behutsam in ihren Mund, und Murie ergab sich willig diesem süßen, fordernden Spiel. Er schmeckte nach Bier und Bratenfleisch, das es zum Fest gegeben hatte, und sie mochte seinen Geschmack, doch dann vergaß sie alles um sich herum, da seine Hand unter dem Laken ihre Brust ertastete.


      Murie stöhnte in seinen Mund, bog sich ihm lustvoll entgegen, kaum dass er ihre weichen Rundungen umschloss.


      »Oh, mein Gemahl«, hauchte sie, als er sich von ihren Lippen löste, um mit zärtlichen Küssen ihr hübsches, kleines Ohr zu verwöhnen.


      Sie klappte die Lider auf, erstaunt über die Erregung, die diese Zärtlichkeit in ihr hervorrief. Nie hätte sie geglaubt, dass Ohren auch noch zu irgendetwas anderem gut sein könnten als zum Hören. Ganz offensichtlich hatte sie sich da getäuscht, dachte sie verzückt und neigte leicht den Kopf, damit Balan besser an ihrem Ohr naschen konnte. Dabei heftete sich ihr Blick auf die Truhe auf der anderen Seite der Kammer. Herrje, was war mit dem Hufeisen und der Hasenpfote, die sie sich für die Hochzeitsnacht besorgt hatte?


      Unversehens schälte sie sich aus Balans Umarmung, der sie überrascht losließ.


      »Was …? Autsch!«, entfuhr es ihrem Gatten, als sie ihm, bei dem Versuch, sich aus dem Bett zu schwingen, unabsichtlich ihr Knie in die Weichteile stieß.


      Eilig zog sie ihr Knie weg, schwang es über seine Hüfte auf die Felle, unterdes musterte sie ihn zerknirscht. »Verzeiht mir, Mylord. Hoffentlich habe ich Euch nicht wehgetan!«


      Balan verkniff sich ein gequältes Stöhnen und schüttelte den Kopf. Schon lächelte sie erleichtert und schwang sich von der Schlafstatt, um zu der Truhe zu gelangen. Sie kniete sich in die frisch ausgestreuten Binsen, hob den Deckel hoch und begann, auf der Suche nach den fraglichen Gegenständen in den Kleidern herumzuwühlen. Sie hatte sie unter ihren Sachen verborgen, damit Cecily sie nicht fand.


      »Was macht Ihr da?«


      Murie spähte kurz zur Seite und rang um Fassung: Ihr Gemahl war ihr allen Ernstes gefolgt und stand im Adamskostüm neben ihr. Unschlüssig schweigend beobachtete er, wie sie mit fahrigen Fingern die Truhe durchwühlte.


      »Ich habe … gütiger Himmel«, murmelte sie, als ihr Blick das Monstrum entdeckte, das zwischen seinen Schenkeln wippte. So groß war ihr dieser … dieser Schwengel gar nicht vorgekommen, als Balan sich vorhin neben sie gelegt hatte … und er hatte auch nicht so rot und erschreckend prall angemutet. So wie es ausschaute, hatte er sich eine ordentliche Prellung eingehandelt, als sie ihn versehentlich mit ihrem Knie gerammt hatte.


      »Mylord, Ihr seid ganz rot und angeschwollen. Ich habe Euch gewiss verletzt«, meinte sie reumütig. Sie nahm seinen pulsenden Stab in ihre Hand, um ihn genauer zu inspizieren. Schwer zu sagen, ob er wirklich Schaden genommen hatte, denn er wackelte vor ihrem Gesicht wie der erhobene Zeigefinger des Priesters während der Messe.


      Balan stöhnte auf, als sich Muries Hand um seinen besten Freund schloss. Demnach litt er Schmerzen, sann sie.


      »Euer Schwengel ist wohl recht empfindlich, nicht wahr?« Ihr sorgenvoller Blick heftete sich auf sein Gesicht.


      Balan, der genießerisch die Augen geschlossen hielt, riss ruckartig die Lider auf. Er starrte seine junge Braut fassungslos an. »Was? Wer?«


      »Ich meine, nach dem Tritt von vorhin ist er recht angeschwollen«, erklärte sie.


      »Tritt?«, wiederholte er unverständig, als sie sich über ihn beugte und zart darauf blies, um die Schmerzen zu lindern, die sie ihm zugefügt hatte. Jener eigenartige Schwengel fühlte sich ausnehmend warm an. Beinahe heiß, wie bei Wunden häufiger.


      »Mhm. Möchtet Ihr, dass ich Euren Schwengel massiere, würde Euch das guttun, was meint Ihr?« Wieder spähte sie zu ihm hoch.


      »Schwengel? Massieren?«, ächzte Balan ungläubig.


      »Ja, wie einen verstauchten Knöchel oder …« Ihre Erklärung endete mit einem verblüfften Japsen, da er sie unversehens auf ihre Füße zog. Das Japsen stockte, als er ihren Mund mit seinem bedeckte, und Muries Gedanken stockten gleichfalls, da sich sein Körper an ihren schmiegte und seine Zunge in ihren Mund drängte.


      Sinnlich seufzend ließ sie ihre Hände um seine Schultern gleiten und hielt ihn ganz fest, während er sie innig küsste. Wahrhaftig, diese Küsse waren jenen, von denen sie geträumt hatte, bei Weitem vorzuziehen. In ihrem Traum hatten sich ihre Brüste nicht an seinem Solarplexus gerieben, ihre Knospen kitzlig erregt von seinem rauen Flaum … Zudem hatte sich jenes pralle Ungetüm nicht gegen ihren Schenkelansatz gepresst und dafür gesorgt, dass sich wohlige Schauer durch ihren Unterleib schoben.


      Balans Hände glitten tiefer, umschlossen ihre hübsche Kehrseite, dann hob er sie unvermittelt hoch, um ihren Schamhügel hart an seiner Erektion zu reiben. Murie stöhnte ob der Erregung, die spontan ihren Körper erfasste, und löste sich widerstrebend von seinen Lippen. »Ich sollte einmal nach Eurer Verletzung sehen.«


      »Später«, raunte er. Er knabberte an ihrem Kinn, ehe er ihren Mund abermals mit seinem eroberte.


      Murie, die die Sache erst einmal auf sich beruhen ließ, gab der Versuchung nach, ihre Schenkel um seine Lenden zu schlingen. Sie verschränkte ihre Füße hinter seinem Rücken, um besseren Halt zu haben, umklammerte mit den Händen seine Schultern und begann, seinen Kuss zu erwidern, indem ihre Zunge seine suchte, saugte und bestürmte. In dieser Stellung konnte sein Penis ihr intimstes Geheimnis stimulieren, und Murie wippte aufreizend mit Hüften und Schenkeln, beseelt von dem himmlischen Gefühl.


      Das schien Balan heftig zu erregen. Ein raues Keuchen schraubte sich aus seiner Kehle, und er machte Anstalten, sie zum Bett zu tragen, doch da fielen Murie die Gegenstände in ihrer Truhe wieder ein. Sie löste ihre Füße von seinem Steiß und hopste zu Boden.


      Balan war so verblüfft, dass er sie losließ.


      »Ich muss die Hasenpfote und das Hufeisen holen«, erklärte sie und schwenkte in Richtung Truhe.


      »Was wollt Ihr denn mit einem Hufeisen und einer Hasenpfote?«, fragte er. Er klang leicht verstimmt, als er ihren Arm fasste und sie an seine Brust zog.


      Murie wirbelte zu ihm herum, gewillt, ihm alles zu erklären, doch sein Anblick ließ sie verstummen. Er sah umwerfend aus, seine Haare zerwühlt von ihren Fingern, seine Lippen geschwollen von ihren Küssen.


      »Murie?« Er rüttelte sie sanft am Arm. »Wozu braucht Ihr diese Dinge?«


      »Oh!« Sie lächelte. »Das sind Glücksbringer. Ihr wisst schon, seid fruchtbar und mehret Euch. Damit klappt es gewiss.«


      Sie versuchte sich von ihm loszureißen, aber er hielt sie gnadenlos fest.


      »Lasst sie, wo sie sind«, befahl er und zog sie in seine Umarmung.


      »Aber …«


      Mit einem weiteren Kuss brachte er seine Frischangetraute zum Verstummen, heißer und fordernder als zuvor. Als seine Hände von ihrer Taille zu ihren Brüsten strichen, kapitulierte sie seufzend und verdrängte die Glücksbringer. Das hatte auch Zeit bis zum nächsten Mal, beruhigte sie sich, als er begann, ihre lockenden Rundungen zu kneten.


      Als er ihren Kuss beendete, war sie zunächst enttäuscht. Doch dann, als sein Mund tiefer glitt und eine ihrer Knospen umschloss, merkte sie, dass sie prall und hart waren. Das waren sie für gewöhnlich nur, wenn ihr kalt war. Sie öffnete die Lippen zum Protest, doch dann reckte sie sich gierig auf die Zehenspitzen und schrie auf, erstaunt über die Reaktion ihres Körpers. Es war … es war …


      »Oh mein Gemahl«, hauchte sie. Sie lehnte sich zurück, damit er es einfacher haben sollte, und spürte die Kante des Nachtschränkchens an ihrem Gesäß.


      Balan saugte und knabberte hingebungsvoll an ihrer dunklen Rispe, derweil seine Hände zu ihrer Taille glitten, über ihren flachen Bauch zu ihrem Steiß. Unter seinen kosenden Fingern begannen Muries Hüften zu kreisen, sie bog sich ihm entgegen, ihre Schenkel öffneten sich leicht, kaum dass er ihren Po umschloss.


      Ihr Gemahl, der das als Einladung wertete, kniete vor ihr nieder. Sein Mund hauchte federleichte Küsse auf ihren Bauch und die Außenseiten ihrer Schenkel, ehe er mit kosender Zungenspitze zu ihren Kniekehlen glitt und von dort langsam wieder hinauf zu ihrem Schenkelansatz. Murie spreizte unwillkürlich ihre Beine.


      Sie japste nach Atem, schnurrte wie ein Kätzchen, lehnte ihre Kehrseite haltsuchend an den Nachttisch, brachte das Möbel mit ihrem Zucken und Wippen zum Wackeln. Sie sank mit ihrem ganzen Gewicht darauf, als er unvermittelt ihre Beine fasste, sie sich rechts und links auf seine Schultern klemmte und das Gesicht dazwischen vergrub.


      Murie schrie auf, umklammerte die Kanten des Nachtschranks, ihre Finger gruben sich in das Holz, derweil seine Zunge in ihrem feuchten Verlies versank. Es war … es war … Oh, es musste etwas Schlimmes sein. Denn was sich so gut anfühlte, hätte die Kirche niemals gebilligt, dessen war sie sich ganz gewiss.


      Als er indes fortfuhr, sie zu verwöhnen und zu bestürmen, war es Murie egal, was die Kirche davon halten mochte. Ihr Begehr war einzig, dass er nicht aufhörte mit dieser sinnlichen Folter … Und dann wurde es ihr mit einem Mal zu viel, sie meinte, in höhere Sphären zu entschweben, zerspringen zu müssen und … lieber Gott, er sollte schleunigst mit seinem Tun aufhören!


      Sie wimmerte leise protestierend, ließ den Nachttisch los und packte mit einer Hand nach seinem Hinterkopf. Ihre Finger wühlten sich in die dichten dunklen Strähnen und zogen daran. Balan kümmerte es nicht weiter. Statt aufzuhören, befeuerte er sein Vorspiel, bis Murie schließlich aufgab. Sie umklammerte abermals die Kanten des Holzmöbels, während sich ihr Becken in dem beflügelnden Rhythmus, den er ihr bescherte, hob und senkte. Und dann stockte sie unversehens und erstarrte, jede Faser ihres Körpers nach Erlösung suchend, ehe sie unter ihm erschauerte und ihre Lust laut herausschrie. Dergleichen hatte sie noch nie erlebt.


      Wie in Trance nahm sie wahr, dass Balan ihre Beine von seinen Schultern gleiten ließ und sich zwischen ihre Schenkel schob. Sie umklammerte instinktiv seine Arme, doch es traf sie vollkommen unvorbereitet, als er plötzlich seinen pulsenden Stab in ihre bebende Mitte schob und sie ganz ausfüllte.


      Sie wimmerte an seinem Ohr, ihr Körper versteifte sich, und Balan hielt inne, für den Augenblick eines Herzschlags tief in ihr versunken.


      »Geht es?«, fragte er nach mehreren aufgewühlten Atemzügen.


      Murie schaute ihn verwundert an. »Ja«, wisperte sie zwischen zwei langen Seufzern.


      Balan zögerte unschlüssig. »Tut es noch weh?«


      »Wehtun, wieso?«, fragte sie entgeistert. Wovon redete er da? Dann besann sie sich, dass alle Welt beteuerte, beim ersten Mal hätte jedes weibliche Geschöpf entsetzliche Schmerzen zu leiden. Eine leichte Röte glitt über ihre Wangen. »Oh nein, Mylord Gemahl.«


      Balan grinste schwach. Er glitt aus ihr heraus. Murie hielt ihn an den Schultern fest, umschlang sein Becken mit ihren Beinen, um ihn daran zu hindern. Bevor sie protestieren konnte, drängte er abermals in sie, und sie vergrub stöhnend ihren Kopf an seiner Schulter.


      »Bitte, macht weiter«, flüsterte sie, kaum dass er in seinem lustvollen Tun innehielt.


      Ein kehliges Lachen ließ Balans Brustkorb vibrieren. Mit einem Mal fasste er unter ihr Gesäß und hob sie von dem Nachttischchen, dann legte er sie auf das Bett. Er brachte seinen Leib auf ihren, derweil er tief in ihrer Mitte verweilte. Murie spürte, dass er sie ganz ausfüllte.


      »Gefällt Euch das, Eheweib?«, fragte er, als er sich zurückzog, um gleich wieder in sie zu drängen.


      »Ja«, stöhnte Murie. Sie stemmte ihre Füße auf das Bett, bog ihm ihr Becken entgegen. »In den Augen der Kirche ist es gewiss eine Sünde, was wir tun, Mylord, aber ich finde es fantastisch.«


      »Ich auch«, flüsterte er an ihren Lippen, bevor er ihren Mund mit seinem bedeckte und Murie mit einem glutvollen Zungenkuss verwöhnte. Dabei versank er wieder und wieder mit zuckenden Stößen in ihrer feucht lockenden Mitte, die Stille im Raum lediglich unterbrochen von ihrem verliebten Raunen, Seufzen, Stöhnen und Keuchen. Beide fieberten ihrem Höhepunkt entgegen, bis Murie erfuhr, was es bedeutet, im siebten Himmel zu schweben. Sie schrie auf, denn er penetrierte sie ein letztes Mal hart, und ihre Lustschreie vermischten sich, derweil sie gemeinsam den Zenit der Glückseligkeit erklommen.


      Als Murie aufwachte, lag sie in die Arme ihres Gemahls gekuschelt. Und sie war schon wieder erregt. Nein, das war unmöglich, dachte sie schläfrig. Ihr Mann hatte sie noch zwei Mal verführt. Im sinnlichen Dunkel der Nacht hatte er sie gierig umschlungen, ihren Mund mit heißen Küssen verzehrt und sie geliebt. Er war ein feuriger Liebhaber, auch ohne Hufeisen und Hasenpfote unter dem Bett, sann sie lächelnd. Vielleicht reichte es, diese Glücksbringer einfach mit in der Kammer zu haben.


      Unversehens schob sich ein verheißungsvolles Prickeln über ihre Haut. Das lenkte sie von ihren Überlegungen ab, und sie räkelte sich leise seufzend auf dem Laken, als sie merkte, dass Balan sich hingebungsvoll ihrem Busen widmete. Sie war mehrmals in der Nacht wach geworden, weil er im Schlaf ihre Brüste umfasst hielt, aber jetzt schien er nicht zu schlafen, es sei denn, er hatte erregende Träume, denn er begnügte sich keineswegs damit, seine Hand besitzergreifend auf ihre Brust zu pressen, nein, er umkreiste das weiche Fleisch, umschloss es, massierte es, rieb mit seinem Daumen über ihre harte Knospe.


      »Balan, Liebster«, hauchte sie leise. Sie drehte ihm halb den Rücken zu, presste ihre Kehrseite gegen seine Lenden und musste lächeln, als sie seinen halb erregten Zustand fühlte. Das Hufeisen und die Hasenpfote waren wahrhaftig Gold wert, schmunzelte sie stumm in sich hinein, während sie ihren persönlichen Glücksbringer ertastete und mit ihren Fingern umschloss. Sie hatte schnell begriffen, dass es ganz normal war, wenn er anschwoll und pulsierte, und sie ihn nicht verletzt hatte. Seitdem hatte sie dieses lustbringende Erlebnis jedes Mal genossen. Sie strich mit ihrer Hand über Balans Stab, stimulierte ihn abermals zu einer Erektion.


      Balan umschloss spontan ihr Kinn, zog Muries Gesicht zu einem innigen Kuss an seins, dann schwang er sich geschmeidig aus dem Bett.


      Bestürzt und enttäuscht, dass er so plötzlich aufstand, setzte Murie sich im Bett auf und beobachtete, wie er zu der Waschschüssel lief und sich ein paar Hände kaltes Wasser ins Gesicht warf.


      »Mylord? Wollt Ihr mich denn nicht …?«, begann sie unsicher und stockte verlegen. Eine heiße Röte schoss in ihre Wangen, weil sie nicht weiterwusste.


      Balan warf den nassen Leinenlappen, mit dem er sich abgerubbelt hatte, in die Waschschüssel zurück. Dann lief er zum Bett, stützte sich mit den Händen auf der Matratze ab, beugte sich zu Murie hinunter und küsste sie rasch auf den Mund. Es war ein kurzer Kuss, schneller zu Ende, als ihr lieb war. Dann richtete er sich auf und wandte sich zum Gehen. »Ich habe Reginald versprochen, mich heute Morgen mit ihm im Hof zu treffen, um wieder einmal unsere Schwerthand auszuprobieren. Seit wir hier eingetroffen sind, haben wir beide nicht mehr trainiert.«


      »Oooch.« Murie entwich ein enttäuschter kleiner Seufzer. Sie glitt aus dem Bett und lief zu der Waschschüssel. Brrr, war das Wasser kalt! »Aber macht nichts, ich bin heute Morgen ohnedies mit Emilie verabredet. Vielleicht ist es auch besser so.«


      Balan schmunzelte über ihren betrübten Ton und trat hinter sie. Seine ledernen Beinkleider an die Rückseiten ihrer Schenkel geschmiegt, schlang er seine Arme um Murie und küsste seitlich ihren Nacken.


      »Ich bin ausnehmend zufrieden mit dir, Eheweib«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Du stürzt dich begeistert in deine ehelichen Pflichten, und das mag ich.«


      Murie schob resolut seine Arme weg und angelte nach dem sauberen Gewand, das Cecily ihr am Abend zuvor hingelegt hatte. Kaum hatte sie es übergestreift, glitt sie mit wiegendem Hüftschwung zur Tür und konterte gespielt herablassend: »Freut mich, das zu hören, mein Gemahl. Nichts für ungut, aber eine Frau weiß schließlich, womit sie ihren Mann erfreuen kann.«


      Sein belustigtes Schnaufen ignorierend, zog sie die Tür auf, froh, dass Cecily davorstand, eine Hand erhoben, als wollte sie gerade anklopfen.


      »Gut, dass du da bist, Cecily.« Sie nickte ihrer Zofe freundlich zu. »Du musst mir bei den Verschlussbändern helfen.«


      »Gewiss, Mylady.« Die Zofe folgte ihr in die Kammer, wo Balan sich eilends in seine Kleider warf.


      Höflich schweigend begann Cecily, ihr das Gewand im Rücken zu schnüren. Derweil verschlang Murie ihren Gemahl, der sich eben Schwert und Stiefel schnappte, mit Blicken. Cecily, die inzwischen die Bänder verknotet hatte, streifte ihrer Herrin die Tunika über den Kopf. Als sie ihr den Stoff vom Gesicht zog, blinzelte die junge Lady überrascht, denn Balan stand vor ihr.


      Er neigte sich über ihr verwundertes Gesicht und küsste Murie hingebungsvoll. Dass Cecily ihm dabei zuschaute, kümmerte ihn nicht im Mindesten. Dann ging er mit ausgreifenden Schritten zur Tür, blieb stehen und schwenkte erneut herum. Er kehrte zum Bett zurück, nahm sein Kurzschwert und steckte es in seinen Gürtel. Mit einem Mal erspähte er etwas am Boden. Er bückte sich und hob es auf.


      »Eigenartig, ich dachte schon, ich hätte es verloren«, murmelte er.


      Murie blinzelte neugierig auf den Gegenstand in seiner Hand. Ihre Augen weiteten sich, als sie das Kreuz erkannte, das sie an dem Morgen nach ihrem Traum von Balan in ihrer Kammer gefunden hatte. Sie hatte Cecily gebeten, es auf den Nachtschrank zu legen, aber offenbar war es im Laufe der Nacht in die am Boden liegenden Binsen gefallen. Was mitnichten verwunderlich war, angesichts ihres nächtlichen Tuns.


      »Hmmm, es muss sich wohl in meinen Sachen verfangen haben«, murmelte er, die Kette im Nacken schließend. Auf dem Weg zur Tür hauchte er seiner jungen Frau noch einen Kuss auf die Lippen, die mit einem Mal verdächtig kühl waren.


      Murie starrte ihm nach, blass und tief erschüttert.


      »War das nicht das Kreuz, das Ihr an dem Morgen gefunden habt, nachdem Ihr von ihm geträumt hattet?«, fragte Cecily ruhig.


      »Ja«, hauchte sie.


      Nach einer kurzen Pause meinte ihre Zofe: »Ich habe Euch doch gleich gesagt, dass ich gesehen habe, wie er an dem fraglichen Abend draußen im Gang herumlungerte.«


      »Ja«, wiederholte Murie.


      »Glaubt Ihr, dass er …«


      »Ja«, kreischte Murie und stürzte zur Tür, getrieben von einem einzigen Gedanken: Sie musste mit Emilie sprechen. Ihre Freundin hatte gewiss einen Rat für sie. Sie wusste immer, was zu tun war. Sie würde ihr helfen, die Sache zu klären.


      »Komm, beruhige dich erst mal«, meinte Emilie begütigend, als Murie kurz darauf in ihre Gemächer stürmte und vor lauter Entrüstung keinen zusammenhängenden Satz zustande brachte. »Beruhige dich erst einmal, Liebes, und dann von Anfang an. Was hast du vorhin gesagt? Balan hat ein Kreuz in deinem Zimmer gefunden?«


      »Ja. Nein. Ja, aber …« Murie stockte deprimiert, atmete tief durch, um sich zu sammeln, und begann erneut: »Ich habe ein Kreuz in meinem Zimmer gefunden, an dem Morgen nach jenem Traum. Damals dachte ich mir nichts dabei. Ich wusste ja auch nicht, wem es gehörte. Ich mutmaßte, dass es irgendwer im Saal verloren, es sich in meinem Rocksaum verfangen hätte und vom Bett gefallen wäre, als ich mich entkleidete … Oder dass es einem der Stubenmädchen gehörte, die hier oben saubermachen.«


      »Ja«, meinte Emilie gedehnt. »Verstehe.«


      »Tja, und heute Morgen, als er sich anzog, entdeckte Balan das Kreuz auf dem Boden und …«


      »Hast du es etwa auf dem Boden liegen lassen?«


      »Nein, ich hatte es auf den Nachtschrank gelegt, aber es muss heruntergefallen sein.« Sie errötete bis zum Haaransatz, da sie spontan daran dachte, was sie und Balan mit dem Tischchen angestellt hatten. Dabei hatten sie das Kreuz wahrscheinlich heruntergefegt. Sie vollführte eine wegwerfende Handbewegung. »Ist ja auch einerlei, er hat es aufgegeben und gemeint, er hätte es schon vermisst und es müsse ihm wohl aus den Sachen gefallen sein. Dann streifte er es über.«


      Emilie nickte langsam. »Er trägt das Kreuz schon lange. Es ist ein Geschenk von seinem Vater.«


      Verdrossen funkelte Murie sie an. »Verstehst du denn gar nichts? Es war sein Kreuzanhänger … In meiner Kammer. An dem Morgen, nachdem ich geträumt hatte, er wäre bei mir gewesen und hätte mich geküsst.«


      »Ah.« Emilie lehnte sich zurück. »Jetzt dämmert es mir. Du meinst, es war gar kein Traum, sondern er war heimlich bei dir und hat dich in deinem Bett geküsst …« Bestürzt stockte sie und sagte dann voller Entrüstung: »Bevor du mit ihm verheiratet warst! Himmel, das ist ein Skandal, das ist …«


      »Jedenfalls ist es kein Traum«, versetzte Murie grimmig und fest entschlossen, beim Thema zu bleiben. »Ich habe also gar nicht geträumt, dass er da war, er war da. Warum, frage ich dich?«


      Emilie blinzelte verwirrt. »Warum?«


      »Ja. Warum? Wir kannten uns gar nicht. Ich hatte ihn noch nie gesehen, bis ich die Augen aufschlug und mir klar wurde, dass er mich küsste. Aber es war in jener Nacht, in der ich von meinem Zukünftigen träumen sollte, und als ich aufwachte, dachte ich, hoppla, der ist es.«


      »Oh, ich bin sicher, das eine hat mit dem anderen nichts zu tun«, wiegelte Emilie ab, klang aber wenig überzeugt.


      »Nein? Warum war er dann bei mir und hat mich geküsst? Ein mir völlig unbekannter Mann.«


      »Vielleicht war er betrunken und hat sich in der Kammer geirrt, und als er dich schlafend im Bett liegen sah, war er so überwältigt, dass er sich nicht bezähmen konnte und dich vom Fleck weg küssen musste.«


      »Cecily will beobachtet haben, dass Balan sich in der fraglichen Nacht im Gang herumdrückte. Anfangs habe ich mir nichts dabei gedacht … aber mittlerweile bin ich skeptisch geworden. Offen gestanden könnte einem doch der Verdacht kommen, dass sein nächtlicher Besuch bei mir geplant war, oder?«


      »Liebes, bitte hör auf, aus einer Ameise ein Schlachtross zu machen! Ich bin sicher, es gibt für alles eine stichhaltige Erklärung.«


      »Und die wäre?«


      »Keine Ahnung«, räumte Emilie ein. »Am besten, du fragst ihn selbst. Ja, das halte ich für das Vernünftigste.«


      Murie schwieg eine Weile, dann stand sie auf und strebte zur Tür. »Na gut, ich werde ihn fragen, ob er in jener Nacht bei mir gewesen ist und was ihn dazu bewogen hat.«


      »Mach das. So lässt sich die Geschichte gewiss am besten aufklären.«


      »Ja.« Murie glitt aus dem Zimmer und zog leise die Tür hinter sich zu. Im Gang blieb sie stehen und sah sich vorsichtig um. Ein klärendes Gespräch mit Balan war dringend erforderlich, allerdings durfte sie nichts übers Knie brechen, dafür war die Lage zu ernst. Immerhin war sie inzwischen mit ihm verheiratet und hatte ihm ewige Treue geschworen. Bis dass der Tod Euch scheidet … Folglich musste sie besonnen vorgehen.


      Überaus besonnen, seufzte Murie innerlich und machte sich auf den Weg in den Park. Sie beschloss spazieren zu gehen. Unterwegs würde ihr gewiss eine Strategie einfallen, wie sie es geschickt anstellte, ihrem Gemahl auf den Zahn zu fühlen. Überdies wollte sie kurz in die Kapelle huschen und dafür beten, dass Balan eine triftige Antwort für sein Verhalten anzubieten hatte. Herrje, und dafür, dass sie sich nicht in ihm geirrt hatte. Nicht auszudenken, wenn er sich die Legende um die heilige Agnes arglistig zunutze gemacht hätte, um sie zu einer Vermählung zu bewegen, und das einzig und allein, weil er ihr Vermögen für den Erhalt seines Schlosses benötigte.


      »Balan, es gibt Ärger. Murie weiß um die Geschichte!«


      »Was weiß sie?«, fragte Balan. Er befand sich mit Reginald auf dem Rückweg zu ihren Gemächern, als Osgoode in der Ahnengalerie zu ihnen stieß.


      »Dass du neulich nachts in ihrer Kammer warst und es kein Traum war«, erklärte sein Cousin aufgebracht.


      »Oho. Was muss ich da hören?«, erkundigte sich Reginald gespannt.


      Balan ignorierte seinen Einwurf. »Und sie hat mich dennoch geheiratet?«, entfuhr es ihm verblüfft.


      »Nein, du Narr.« Osgoode fuchtelte ihm entrüstet vor dem Gesicht herum. »Sie hat es erst nach der Hochzeit erfahren. Genauer gesagt, heute Morgen, als du dein Kreuz in ihrer Kammer gefunden hast. Es hatte sich nämlich nicht in deinem Hochzeitsstaat verfangen, nein, du hast es in jener Nacht verloren, in der du heimlich in ihrem Gemach warst. Murie hat das Kettchen am nächsten Morgen entdeckt. Du musst es bei deinem Kampf mit Malculinus verloren haben.«


      Nachdenklich legte Balan die Stirn in Falten und tastete mit einer Hand nach dem Kreuzanhänger an seinem Hals. »Nein. Von einem Kampf kann nicht die Rede sein, denn Malculinus leistete kaum Gegenwehr. Aber vielleicht ist es mir vom Hals gerutscht, als ich den Kerl in die Mangel genommen habe.«


      »Hmmm, möglich wär’s«, brummelte Osgoode.


      »Also das musst du mir einmal genauer erklären«, meinte Reginald zunehmend interessiert. »Ein Kampf mit Malculinus? In Muries Schlafkammer?«


      Balans Mundwinkel zuckten missmutig, während er seinen Freund in groben Zügen in die Geschichte einweihte.


      Als er geendet hatte, nickte Reginald ernst und spähte forschend zu Osgoode. »Und du bist der Ansicht, Murie weiß, dass Balan neulich nachts in ihrem Zimmer war und sie geküsst hat?«


      Osgoode nickte.


      Reginald seufzte. »Wenn dem so ist, steckst du gehörig in der Tinte, Balan. Sollte Murie zu der Überzeugung gelangen, dass du ein falsches Spiel mit ihr getrieben hast, damit sie dich und keinen anderen heiratet, dann gnade dir Gott. Seine Majestät wird toben, darauf gebe ich dir Brief und Siegel, alter Freund.« Sein Blick heftete sich abermals auf Osgoode. »Wie kommst du überhaupt darauf, dass sie es weiß? Pfeifen es die Palastspatzen etwa schon von den Dächern?«


      »Nein. Ich glaube es zumindest nicht«, murmelte Osgoode, bevor er einräumte: »Ich hatte meinen Pagen auf Murie angesetzt, um gewarnt zu sein, falls Malculinus und seine Schwester weiterhin entschlossen sind, uns Verdruss zu bereiten. Er berichtete mir, dass sie heute Morgen kurz nach Balan aus dem Zimmer gerauscht kam. Der Page verfolgte sie heimlich zu euren Gemächern, Reg, und belauschte an der Tür, was sie drinnen mit Emilie erörterte. Den Inhalt dieses Gesprächs hat er mir umgehend mitgeteilt.«


      Reginald schien nicht erfreut über den Umstand, dass Osgoodes Page an seiner Tür gelauscht hatte, Balan dagegen platzte der Kragen.


      »Wage es ja nicht, diesen Jungen noch einmal auf Murie anzusetzen«, knirschte er. »Murie ist meine Frau. Wenn ich es für nötig erachte, dass sie bespitzelt werden muss, dann sorge ich dafür. Meine Frau wird von niemandem belauscht, verstanden?«


      »Gemach, gemach, Cousin«, versetzte Osgoode. »Wäre Robbie ihr nicht heimlich gefolgt, wüssten wir nicht um den Ernst der Lage – so vermögen wir wenigstens zu handeln.«


      »Wo er recht hat, hat er recht«, versuchte Reginald einzulenken.


      »Jawohl.« Osgoode nickte, dann spähte er zu Balan. »Die Frage lautet jetzt: Was unternehmen wir?«


      Balan strafte ihn mit einem todbringenden Blick. »Wir unternehmen gar nichts.«


      »Nichts?«, japste Osgoode und verstellte Balan den Weg, als der mit ausgreifenden Schritten weiterlief. »Balan, du musst ihr erzählen, was Lauda und Malculinus im Schilde führten. Daran führt kein Weg vorbei. Dann begreift sie sicherlich, warum du dich in ihr Zimmer gestohlen hast. Dass nie beabsichtigt war, dass sie dich sieht, sondern du Malculinus’ Plan durchkreuzen wolltest.«


      »Was er sagt, hat Hand und Fuß«, meinte Reginald gedehnt. »Du solltest ihr reinen Wein einschenken, Balan. Damit sie nicht schlecht von dir denkt.«


      Balan blieb stehen und drehte sich mit unschlüssiger Miene zu den beiden Männern um. »Meint ihr denn ernsthaft, sie würde meinen Ausführungen Glauben schenken?«


      Osgoode und Reginald wechselten Blicke, beide schienen ähnlich unschlüssig wie Lord Gaynor.


      »Und was willst du ihr sagen, wenn sie dich direkt darauf anspricht?«, gab Osgoode zu bedenken.


      »Wenn sie mich damit konfrontiert, werde ich frank und frei zugeben, dass ich in ihrer Kammer war«, lautete die schlichte Antwort.


      Reginald räusperte sich unbehaglich, worauf Osgoode vorschlug: »Hältst du das für einen guten Einfall? Kannst du es nicht abstreiten? Kannst du nicht einfach sagen, du wärst an einem anderen Tag in ihrer Kammer gewesen? Beteuern, zufällig bei ihr hereingeplatzt zu sein, als sie gar nicht da war? Dass du dich in der Zimmertür geirrt hast und …«


      »Ich lüge meine Frau nicht an«, erklärte Balan nachdrücklich. »Eine Ehe, die auf Lügen fußt, ist für mich keine Ehe.«


      »Aber du musst ihr doch irgendeine Erklärung für dein …«


      »Nein. Keine Erklärungen, die sie mir nicht abnimmt. Und auch keine Lügen, die sie womöglich glaubt. Sie muss lernen, mir zu vertrauen. Eine Frau sollte ihrem Mann vertrauen, und Murie wird mir erst dann vertrauen, wenn sie mich besser kennt.« Er schwenkte herum und setzte sich wieder in Bewegung. »Sie wird schnell erfahren, wie ich wirklich bin, wenn sie mit mir zusammenlebt und mich im Umgang mit anderen beobachten kann. Erst wenn ich mir sicher sein kann, dass sie mir glauben wird, bin ich eventuell geneigt, ihr alles zu beichten.«


      Seufzend schüttelte Osgoode den Kopf, schloss zu Balan auf und hielt mit ihm Schritt. »Junge, Junge, das wird garantiert eine turbulente Ehe, Cousin.«


      »Ich fürchte, er hat recht, mein Freund«, murmelte Reginald voller Bedenken. »Demnach dürfte es das Beste sein, den Hof in Bälde zu verlassen.« Als Balan abermals stehen blieb und ihn forschend maß, schob er schulterzuckend nach: »Wenn der König merkt, dass Murie schon kurz nach der Hochzeit unglücklich ist, kann das eine heikle Sache werden.«


      »Oder sie rennt mit ihrem Verdruss direkt zu ihm«, warf Osgoode ein.


      »So oder so könnte es den Unmut Seiner Majestät erregen«, betonte Reginald.


      Balans Miene umwölkte sich. »Und wie soll ich ihr das mit dem überstürzten Aufbruch erklären? Wir wollten eigentlich noch eine Woche bleiben.«


      Reginald trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Ich könnte es Murie erklären, indem ich Emilies Schwangerschaft vorschiebe. Dass sie in letzter Zeit häufig erschöpft und müde ist und ich mir deswegen Sorgen um sie und unser ungeborenes Kind mache. Ich trage mich ohnehin mit dem Gedanken, nach Reynard zurückzufahren, weil es dort ruhiger ist und Emilie sich besser erholen kann.«


      »Das klingt einleuchtend.« Balan legte den Kopf schief. »Aber wird es Murie dazu bewegen können, abzureisen? Zumal sie mir gewiss grollt, weil sie denkt, dass ich sie mit einer List zu dieser Vermählung genötigt habe.«


      »Murie und Emilie stehen sich so nahe wie zwei Schwestern. Ursprünglich war Emilie fest entschlossen, so lange zu bleiben, bis ihr abreist – was mir im Übrigen gar nicht recht war. Wenn ich Murie auf Emilies angegriffenen Gesundheitszustand hinweise, wird sie ihr Eheungemach hintanstellen und sich bereit erklären, früher abzureisen. Ich werde ihr anbieten, gemeinsam nach Reynard zu reiten, dann kann sie sich um ihre Freundin kümmern, sollte unterwegs irgendetwas sein.«


      »Das würde dein und auch mein Problem lösen«, sagte Balan ernst. »Du sorgst dich um Emilies Gesundheit, nicht wahr? Das ist mir nicht verborgen geblieben.«


      »Sie ermüdet erheblich schneller als früher. Zwar beteuert sie, das sei nichts Ungewöhnliches in ihrem Zustand und es gehe ihr fabelhaft, aber …«


      Balan legte ihm eine Hand auf die Schulter und nickte verständig.


      »Es ist die ideale Lösung«, beteuerte Osgoode und riss die beiden aus ihrer bedrückten Stimmung. »Emilie befindet sich wieder zu Hause, wo sie sich ausruhen kann, und Murie ist nicht mehr bei Hofe und im direkten Umfeld des Monarchen, bis die Sache zwischen euch geklärt ist.«


      »Ja.« Balan nickte.


      »Und«, setzte Reginald hinzu, »in Reynard seid ihr selbstverständlich unsere Gäste. Ihr könnt gern noch ein, zwei Tage bleiben, bevor ihr weiterfahrt.«


      »Vielleicht komme ich darauf zurück. Murie wäre gewiss angetan«, murmelte Balan mit zerfurchter Stirn. »Ich bezweifle allerdings, dass der König unsere verfrühte Abreise positiv aufnehmen wird.«


      »Das ist ein Argument«, räumte Reginald ein.


      Eine nachdenkliche Pause entstand, dann meinte Balan seufzend: »Das bedarf sorgsamer Überlegung.«


      »Wie wahr«, bekräftigten die beiden anderen Gentlemen.


      »Kommt.« Balan wandte sich zum Gehen. »Wir sollten das bei einem Krug Bier erörtern.«


      Von der anderen Seite der großen Halle beobachtete Murie, wie die drei Männer sich in Bewegung setzten. Sie hatte ihren Gemahl gesucht und auf dem Weg zu ihren Gemächern wahrgenommen, dass Osgoode die beiden Männer begrüßte. Spontan war sie stehen geblieben, hatte sich in eine Ecke des weitläufigen Saales geduckt und das gesamte Gespräch belauscht.


      An die kühle Wand gelehnt, schloss sie die Augen. Ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen. Emilie hatte recht behalten. Es verhielt sich ganz anders, als sie geglaubt hatte.


      Der schändliche Plan war demnach auf die Komplizenschaft der adligen Geschwister Aldous zurückzuführen … Ihr schauderte bei der Vorstellung, sie wäre von Malculinus’ Kuss aufgewacht. Wahrscheinlich hätte sie sich ins Bockshorn jagen lassen und den arglistigen Lord sogar geehelicht.


      Ganz ohne Zweifel hatte Balan sie vor den üblen Machenschaften eines Lord Aldous bewahrt. Was hatte sie doch für einen wundervollen Gemahl!


      Ihr Lächeln erblühte zu einem Strahlen. Geschmeidig drückte sie sich von der Wand ab und schlug die Richtung ein, in die die Männer gegangen waren. Die drei hatten inzwischen genügend Vorsprung und würden sie nicht entdecken. Hätte sie Balan geglaubt, wenn er ihr die Wahrheit erzählt hätte?, überlegte sie. Sie wünschte, sie hätte es aufrichtig bejahen können, aber er hatte vermutlich recht, fürchtete sie.


      Sie kannte ihren Gemahl kaum und war daher geneigt, in ihm einen Schwindler zu wittern. Nachdem sie die Unterredung der drei Männer belauscht hatte, schöpfte sie jedoch Vertrauen zu ihm. Zum einen, weil er in jener Nacht aus ehrbaren Motiven in ihre Kammer gekommen war, zum anderen, weil er sich weigerte, auf Osgoodes Vorschlag einzugehen und sie zu belügen, um in einem vorteilhafteren Lichte dazustehen. Wahrlich, sie hatte einen guten Mann zum Gemahl. Und das hatte sie nicht zuletzt der heiligen Agnes zu verdanken.


      Murie blieb stehen und schürzte die Lippen. Eigentlich hatte sie nichts dagegen, schon früher abzureisen. Wie Reginald sorgte auch sie sich um Emilie; überdies mochte sie das Leben bei Hofe nicht besonders. Allerdings war Seine Majestät ein bisschen schwierig in solchen Dingen. Sie befürchtete, er könnte Balans Ersuchen negativ aufnehmen. Sie dagegen kannte König Edward besser und wusste mit ihm umzugehen. Also beschloss sie, Balan die Sache aus der Hand zu nehmen und sich selbst darum zu kümmern.
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      »Das wird wahrlich seine Zeit dauern«, zischelte Reginald nach einem Blick über die versammelten Lords. Sie hatten bereits bei Robert vorgesprochen und um eine Audienz bei dem Regenten ersucht. Jetzt warteten die drei Gentlemen gemeinsam mit vielen anderen. »Wir können von Glück reden, wenn wir heute noch zu Seiner Majestät vorgelassen werden.«


      Balan nickte und spähte missmutig durch den überfüllten Saal. Er hoffte, noch heute mit Murie abreisen zu können, ehe ihre Eheschwierigkeiten bei Hofe ruchbar wurden, aber so wie es aussah, schien das wenig wahrscheinlich.


      »Ist das da hinten nicht Murie?«, entfuhr es Osgoode verblüfft.


      Balan wirbelte herum und bemerkte seine Frau, die eben aus dem Audienzsaal des Regenten kam. Sie lächelte und hatte es eilig, sah weder nach links noch nach rechts. Sonst hätte sie die drei wartenden Männer vermutlich entdeckt.


      Hatte ihr Vorsprechen bei Seiner Majestät ihm gegolten? Balan setzte unschlüssig einen Fuß in ihre Richtung und stockte in der Bewegung, da unvermittelt sein Name gerufen wurde.


      »Lord Gaynor?«, wiederholte die Stimme.


      Balan riss den Blick von der hübschen Kehrseite seiner Gemahlin und sah zu Robert, der neben ihn getreten war. »Ja bitte?«


      »Ich kann Euch jetzt zu Seiner Majestät vorlassen.«


      »Was ist mit Lord Reynard? Wir hatten um eine gemeinsame Audienz gebeten«, erklärte der Angesprochene.


      »Ich bin angewiesen, Euch allein hineinzubitten«, erwiderte der Bedienstete. »Hier entlang, bitte.«


      Nach kurzem Zögern nickte Balan und folgte Robert in den Audienzraum des Königs. Kaum trat er über die Schwelle, lenkte er seinen Blick nervös auf den Monarchen. Dessen Miene spiegelte weder Unmut noch Zorn, doch das musste nichts heißen. Seine Majestät hatte seine Befindlichkeiten fabelhaft im Griff, wann immer es seinen Zwecken dienlich war. Wenn Murie bei ihm gewesen war, um sich darüber zu beschweren, dass ihr Gemahl ein falsches Spiel mit ihr getrieben hatte, dann würde König Edward zunächst die Fassade wahren, um ihm, Balan, im geeigneten Augenblick das Fell über die Ohren zu ziehen.


      »Ah, Lord Balan«, begrüßte Edward ihn huldvoll lächelnd, als er vor ihn trat. »Gut, dass Ihr da seid. Ich wollte mit Euch über Murie sprechen.«


      »Offen gestanden bin ich aus demselben Grunde hier«, erwiderte Balan, seine Stimme ehrerbietig gesenkt. Eine Falte schob sich zwischen seine Brauen.


      »In der Tat?« Edward blickte fragend zu Robert, worauf der mit einem Nicken zustimmte.


      »Er bat um eine Audienz, bevor Euer Majestät mir befahlen, nach ihm schicken zu lassen.«


      »Soso.« Der Monarch nickte. »Das erklärt, warum Ihr so zeitig hier wart. Wie dem auch sei, als Euer König spreche ich als Erster, und dann seid Ihr gehalten, Euer Ansinnen vorzutragen.«


      »Euer Wunsch ist mir Befehl, Sire.« Balan deutete eine knappe Verbeugung an.


      Edward nickte und kam ohne Umschweife zur Sache. »Murie macht sich Sorgen um Lady Reynards Gesundheit. Die beiden sind seit Jahren befreundet, und sie mag Lady Emilie sehr, eine Zuneigung, die im Übrigen erwidert wird. Leider, so will mir scheinen, ist diese Zuneigung momentan nicht zuträglich für die Gesundheit von Lady Reynard. Sie ist guter Hoffnung und wäre zu Hause besser aufgehoben, so kurz vor der Niederkunft. Sie möchte bei Hofe verweilen, um so lange wie möglich mit Murie zusammen sein zu können. Mein Mündel meinte, wenn sie abreisen müsste, würde Emilie ebenfalls nach Reynard zurückfahren.«


      »Ah.« Balan schwante allmählich, dass sie den König gar nicht gegen ihn aufhetzen wollte, sondern ihm die Arbeit abgenommen hatte. Was hat dieser kleine Teufelsbraten vor?, sinnierte er. Laut sagte er: »Lord Reginald äußerte sich vorhin ähnlich. In der Tat lag mir sehr daran, das Thema Abreise mit Euch zu bereden, Sire.«


      »Gut, dann sind wir uns also einig.« Der König klatschte in die Hände. »Ich habe mich bereit erklärt, die anstehenden Festlichkeiten abzusagen, und erlaube Euch hiermit, früher abzureisen … Noch heute.« Er legte eine Kunstpause ein und zuckte mit einer Braue. »Bereitet Euch das Schwierigkeiten?«


      »Nein, Sire.«


      »Das dachte ich mir bereits. Ihr wart nie ein Freund des Hoflebens, Balan.« Dann setzte er hinzu: »Zudem liegt gewiss eine Menge Arbeit vor Euch, Gaynor auf den Winter vorzubereiten.«


      »Gewiss, Sire«, bekräftigte er.


      Edward nickte. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, Euch zu sagen, dass es mich mit tiefer Trauer erfüllt hat, als ich vom Tod Eures Vaters erfahren habe. Er war ein guter Mann.«


      »Ja. Habt Dank, Sire«, sagte Balan weich.


      Edward nickte erneut. »Nun, Ihr könnt abreisen, wann immer es Euch genehm ist. Meinen Segen habt Ihr. Murie ist zweifellos in ihrer – Eurer Kammer und weist die Dienstboten beim Packen an.«


      »Habt Dank, Sire.«


      Edward reagierte mit einem angedeuteten Kopfnicken. »Ihr könnt gehen.«


      Nach einem gemurmelten Abschiedsgruß verneigte sich Balan und trat zurück. Er schwenkte zur Tür und verharrte, denn Edward hatte ihm noch etwas mitzuteilen.


      »Seht Euch vor, Lord Balan …« Er wechselte einen Blick mit seinem Berater und fuhr fort: »Becker hält es zwar nicht für notwendig, dass ich Euch darüber in Kenntnis setze, aber Murie ist beileibe nicht so zart besaitet wie sie öfter tut. Dieses Schluchzen und Schmollen …« Seine Hoheit schmunzelte. »Da kann sie ein schlimmer Teufelsbraten sein.«


      Balan klappte die Kinnlade nach unten. Für den Augenblick eines Herzschlags musterte er den Monarchen fassungslos, dann fragte er: »Ihr wusstet, dass ihre Weinkrämpfe nur Theater sind?«


      »Gewiss.«


      Balan nickte bedächtig. »Und trotzdem habt Ihr sie gewähren lassen?«


      Edward zuckte abschätzig mit den Schultern. »Es amüsiert mich. Überdies hielt es die anderen Mädchen davon ab, ihr weiter zuzusetzen, und ich war nicht genötigt, mich einzuschalten.«


      Das konnte Balan nachvollziehen. »Als Murie an den Hof kam, haben die jungen Mädchen sie entsetzlich gepeinigt. Andere in ihrem Alter hätten das nicht durchgestanden, aber mein Mündel hat die Situation fabelhaft gemeistert. Hätte sie sich aufgelehnt, wie sie das anfangs probierte, hätte man sie nie in Ruhe gelassen. Die kleine Emilie riet ihr jedoch, laut und trotzig zu weinen, und das funktionierte ausgezeichnet.«


      »Woher wisst Ihr, dass es Emilie war?«, meinte er gedehnt.


      »Meine Gemahlin ist nicht so gefühllos und unaufmerksam, wie es nach außen hin scheinen mag«, erklärte Edward in ernstem Ton. »Sie hegt mehr Zuneigung für das Mädchen, als sie zu erkennen gibt. Verständlicherweise durfte sie dies nicht offen zeigen, denn damit hätte sie es für Murie nur schwerer gemacht. Im Beisein der Königin benahmen sich die Mädchen zwangsläufig ganz manierlich, aber sie war nicht immer zugegen, und Murie ist stolz darauf, dass sie es allein geschafft und sich gegen die Quälgeister durchgesetzt hat.« Er machte eine vielmeinende Pause, ein erhabenes Grinsen schob sich in seine Züge. »Im Übrigen ist Osgoode nicht der Einzige, der Dienstboten als Spitzel einsetzt. Glaubt mir, ich weiß über alles Bescheid, was sich bei Hofe ereignet.«


      Sein Grinsen wurde breiter, als er Balans erschrockenes Gesicht sah. »Behandelt sie gut. Ihr werdet bald bemerken, dass sie eine Seele von Mensch ist.«


      »Ich glaube, das habe ich bereits«, sagte Balan leise.


      »Dann sind wir beruhigt. Ihr könnt gehen.«


      Dieses Mal gelang es Balan, den Audienzraum zu verlassen, ohne dass Seine Majestät ihn erneut aufhielt. Draußen gesellte er sich abermals zu Osgoode und Reginald. Vor lauter Verblüffung hatte es ihm die Sprache verschlagen.


      »Und?«, fragten die beiden wie aus einem Munde.


      »Wir brechen umgehend auf«, murmelte Balan. Er lenkte sie an den Wartenden vorbei. Als sie außer Hörweite waren, schob er nach: »Das heißt, sobald alles gepackt und aufgeladen ist.«


      »War es ein schwieriges Unterfangen, ihn zu überzeugen?«, fragte Osgoode neugierig, als sie durch die Palastflure zu ihren Kammern gingen.


      »Nein. Murie hatte ihn bereits darum ersucht.«


      »Was?« Osgoode sah ihn staunend an.


      »Augenscheinlich war sie deswegen bei ihm. Sie hat sich Sorgen wegen Emilie gemacht und gedacht, wenn wir fahren, würde sich ihre Freundin ebenfalls bereit erklären, Windsor zu verlassen. Seine Majestät gab Murie bereits die Erlaubnis zu einer vorgezogenen Abreise.«


      Alles andere, was er von dem Regenten erfahren hatte, behielt er für sich. Das war Privatsache. Eines Tages, beschloss er, wollte er Murie erzählen, dass sich das Herrscherpaar von ihren Weinkrämpfen und dramatischen Szenen nie hatte täuschen lassen. Doch das ging außer ihm und seiner Liebsten niemanden etwas an.


      »Tja«, meinte Reginald gedehnt. »Murie vergöttert Emilie und macht sich recht wenig aus dem höfischen Leben. Daher überrascht es mich nicht wenig, aber …« Er räusperte sich umständlich. »Aber hätte sie das nicht vorher mit dir bereden müssen? Stattdessen ist sie schnurstracks zu König Edward gelaufen.«


      Osgoode stimmte mit einem Kopfnicken zu. »Und was ist mit ihrer Verstimmung darüber, dass du in ihrer Kammer warst und es gar kein Traum gewesen ist?«


      Belustigt schüttelte Balan den Kopf. »Du suchst unablässig das Haar in der Suppe, Osgoode. Male nicht gleich wieder den Teufel an die Wand. Es erleichtert mich über die Maßen, dass wir alles in trockenen Tüchern haben und früher als erwartet nach Gaynor zurückkehren können. Reginald, du bist sicherlich auch froh, dass du mit Emilie heimfahren kannst, nicht wahr?«


      »Ja.« Reginald grinste. »Ich glaube, es wird Zeit, dass ich ihr die Neuigkeit mitteile.«


      »Und ich werde die Dienstboten anweisen, unsere Sachen zu packen«, überlegte Osgoode laut.


      »Ja, kümmere dich darum«, bekräftigte sein Cousin. »Ich schaue in der Zwischenzeit nach, wie lange Murie noch braucht.«


      Osgoode verschwand. Balan folgte Reginald über Treppen und Wandelgänge nach oben. Unweigerlich hing er dem Gedanken nach, ob sie noch heute würden abreisen können. Er, Osgoode, Lord und Lady Reynard weilten als Gäste am Königshof und hatten wenig Gepäck mitgebracht. Murie dagegen lebte seit vielen Jahren hier und hatte gewiss einiges mehr zu packen. Und dieser Umstand konnte ihren Aufbruch erheblich verzögern.


      Vor den Gemächern der Reynards trennten sich die Männer; Balan wollte zu jenem Gemach, das er in der Nacht mit Murie geteilt hatte. Als Reginald die Tür öffnete und mehrere Frauenstimmen in den Flur drangen, blieb er stehen. Er hörte Murie.


      Balan spähte in das Zimmer und sah seine Gemahlin. Sie half Emilie und deren Zofe beim Packen.


      »Fabelhaft. Ihr seid bereits beim Packen«, rief Reginald, und die Köpfe der drei Frauen wirbelten zu ihm herum.


      »Gewiss, gewiss.« Emilie schenkte ihrem Gemahl ein strahlendes Lächeln. »Murie kann es kaum erwarten, nach Gaynor zu kommen. Sie möchte ihr neues Zuhause kennenlernen. Deshalb hat sie Seine Majestät gebeten, früher abreisen zu dürfen. Und da du mir diesbezüglich auch dauernd in den Ohren gelegen hast, dachte ich …« Sie stockte und biss sich auf die Lippe, dann sprudelte es aus ihr hervor: »Liebster, ich wollte dir nicht vorgreifen, aber ich habe mich so gefreut für Murie. Wenn du jedoch noch nicht abreisen möchtest, dann …«


      »Nein, Liebste, gräme dich nicht«, erwiderte Reginald. Er glitt in die Kammer und schlang einen Arm um seine Gemahlin. »Ich bin froh, dass wir abreisen.«


      Balan beobachtete, wie er seiner Frau einen Kuss auf die Stirn drückte, und blickte zu Murie. Sie lächelte in Richtung der Reynards, offenbar fest davon überzeugt, dass ihr Gemahl ebenfalls abreisen wollte. Zweifellos wollte er das, aber das konnte sie schließlich nicht wissen. Und obgleich er Osgoode gebeten hatte, nicht dauernd das Haar in der Suppe zu suchen, wurde Balan mulmig zumute. Es war bestimmt kein positives Zeichen, räsonierte er, dass Murie sich so wenig um seine Wünsche kümmerte und anscheinend immer das tat, was ihr gefiel.


      Doch er mochte das Thema nicht übers Knie brechen, sondern schleunigst die Rückreise antreten. Sollte sie jedoch wieder so anmaßend sein und Entscheidungen über seinen Kopf hinweg treffen, würde er sie zur Rede stellen. Es ärgerte ihn zwar, aber dieses Mal würde er ihr die Eigenmächtigkeit noch durchgehen lassen.


      »Wie lange brauchst du zum Packen, Murie?«, fragte er, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


      »Oh, nicht lange. Die Diener sind schon fleißig dabei«, versicherte sie ihm, ehe sie leise hinzufügte: »Die Königin bekam Wind von der Sache und hat ein paar von ihren eigenen Dienstboten zur Verstärkung geschickt. Da ich nicht im Weg herumstehen wollte, beschloss ich, Emilie zu helfen.«


      Murie lächelte bei ihren Ausführungen, während Balan ihren verletzten Blick auffing. Ganz offensichtlich war sie der irrigen Ansicht, die Königin hätte die Diener lediglich geschickt, um ihren Aufbruch zu beschleunigen und sie endlich loszuwerden. Balan beschloss, ihr möglichst bald die Wahrheit zu gestehen. Inzwischen leuchtete ihm ein, warum Königin Philippa ihre Zuneigung nicht offen gezeigt hatte, denn damit hatte sie dem Mädchen viel Kummer erspart. Allerdings hatte sie Murie in dem Empfinden bestärkt, ungeliebt und bei Hofe nur geduldet zu sein. Ihm war daran gelegen, dass seine Frau die wahren Beweggründe für das Verhalten der Regentin erfuhr.


      »Mit so viel tatkräftiger Unterstützung sind wir in einer Stunde fertig«, schloss Murie.


      »In einer Stunde?« Balan und Reginald wechselten einen verblüfften Blick.


      »Dann trommele ich besser meine Männer zusammen«, entschied Lord Reynard.


      Balan nickte und folgte Reginald auf den Flur. »Ich kümmere mich um Osgoode und meinen Tross.«


      »Erstaunlich, dass die beiden keinerlei Kritik geäußert haben. Ich meine, weil wir scheinbar eigenmächtig gehandelt haben«, murmelte Emilie, als die Tür hinter den beiden Männern ins Schloss fiel.


      Murie zuckte abschätzig mit den Achseln. »Es war ihr Wunsch abzureisen. Wir haben lediglich dafür Sorge getragen, dass er in die Tat umgesetzt wird.«


      »Ja, aber sie wissen nicht, dass wir das wissen. Ihnen muss es so erscheinen, als würden wir eigenmächtig handeln und uns über ihre Wünsche hinwegsetzen.«


      »Oha«, murmelte ihre Freundin. Sie hatte um die Pläne der Männer gewusst und das Ihre getan, um diese voranzutreiben. Die Krux war bloß: Die Herren der Schöpfung hatten keine Ahnung, dass Murie informiert war.


      Sie seufzte gereizt, schnappte sich ein Untergewand und faltete es flink. »Verheiratet zu sein ist erheblich mühseliger, als ich dachte. Mit einem Mal wird alles zu einem schwierigen Unterfangen, und der werte Gemahl muss bei jeder noch so klitzekleinen Kleinigkeit befragt werden.«


      »Was du sagst, stimmt. Aber es hat auch Vorteile.« Emilie zwinkerte ihr zu.


      Murie umarmte sie kichernd und widmete sich wieder dem Packen.


      In weniger als einer Stunde hatten sie fertig gepackt. Murie, die Emilie der Obhut ihrer Dienerschaft überließ, kehrte in ihre Gemächer zurück, um nach dem Rechten zu sehen. Sie war nicht überrascht, als Königin Philippa dort das Zepter schwang und höchstpersönlich die Diener herumscheuchte.


      »Da bist du ja endlich, meine Liebe.« Die Regentin lächelte milde. »Ich denke, wir sind so gut wie fertig. Zumindest sind die Sachen gepackt, die du für die nächsten Wochen brauchst, bis dein restliches Gepäck in Gaynor eintrifft. Du bekommst es mit den anderen Dingen geschickt, sobald alles zusammen ist. Edward hat sich bereit erklärt, eine Eskorte Soldaten mitzuschicken, die den Transport bewachen soll.«


      »Ich … danke Euch, Eure Majestät«, flüsterte Murie ehrerbietig. Insgeheim fragte sie sich, warum die Königin plötzlich so nett zu ihr war. Vermutlich nur, weil sie froh war, sie endlich loszuwerden.


      »Murie.«


      »Ja, Mylady?«, erwiderte sie zaghaft, nachdem die Diener mit zwei schweren Truhen abgezogen waren und sie allein mit der Königin zurückgeblieben war … einer Frau, die sich in den vergangenen zehn Jahren nie wirklich um sie gekümmert hatte.


      Die Königin schloss die Tür hinter den Dienern und wandte sich Murie zu. »Bevor du abreist, möchte ich dir noch sagen, wie stolz ich auf dich bin.«


      Murie blinzelte verblüfft. »Ihr … seid stolz auf mich?«, fragte sie leise.


      Königin Philippa nickte. »Ja, gewiss doch. Ich weiß, wie gemein und gehässig die jungen Mädchen hier zu dir waren, aber du hast nie auch nur eines von ihnen bei mir angeschwärzt. Du hast deine eigene Methode gefunden, um damit fertigzuwerden. Andere in deinem Alter wären gewiss dauernd zu mir gelaufen gekommen und hätten gepetzt. Du dagegen hast deine Schwierigkeiten allein und ohne fremde Hilfe gelöst.«


      Sie durchquerte die Kammer, umschloss Muries Schultern und fuhr mit ernster Stimme fort: »Von allen Mädchen, die im Laufe der Jahre hier im Palast gelebt haben, bist du die Einzige, die ich ruhigen Gewissens ziehen lassen kann. Bei dir muss ich nicht befürchten, dass du in Situationen gerätst, denen du nicht gewachsen wärst. Nein, ich weiß, dass es dir gut gehen wird und du sämtliche Herausforderungen meistern wirst, die das Leben an dich stellen mag. Deswegen bin ich stolz auf dich.«


      »Oh«, hauchte die junge Lady Gaynor und blinzelte die Tränen fort, die ihr unversehens in die Augen schossen. Sie wollte nicht weinen und sich vor der Monarchin der Lächerlichkeit preisgeben.


      Die Königin lächelte wissend. Sie neigte sich zu Murie, gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Werde glücklich, Kind.«


      Mit diesen Worten verließ sie das Gemach. Schweigend blickte ihr Murie nach und tastete mit einer Hand über ihre Wange, zu jener Stelle, wo die Königin sie eben geküsst hatte. Ihr Herz hüpfte vor Freude. Philippas kurzes Bekenntnis ihrer Zuneigung warf ein gänzlich anderes Licht auf die letzten zehn Jahre ihres Lebens. Hätte ich das bloß eher gewusst, dachte Murie.


      »Frau?«


      Murie schnellte herum. Balan stand im Türrahmen und musterte sie fragend.


      »Was ist geschehen?«, erkundigte er sich sichtlich besorgt. »Hast du geweint?«


      »Nein«, sagte sie schnell und warf ihm ein strahlendes Lächeln zu, während sie zur Tür glitt. »Ich fühle mich fabelhaft, mein Gemahl.«


      Er musterte sie einen kurzen Moment lang stumm, dann fasste er milde kopfschüttelnd ihre Hand, um Murie nach unten in den Saal zu geleiten. »Die Pferde stehen bereit, und der Wagen ist gepackt. Osgoode wartet unten auf uns. Reginald und Emilie stoßen bei den Stallungen zu uns.«


      »Ja, Mylord«, sagte Murie abwesend. Eilig durchquerten sie die prunkvollen Säle. Muries Augen schweiften über kostbare Möbel, Gobelins und Gemälde. Dieser Palast war zehn Jahre lang ihre Heimat gewesen. Sie war froh, dass sie dieses Kapitel hinter sich lassen durfte, aber auch ein wenig traurig. Eigenartig, wie es zu dieser Wehmut kam. Zumal ihr in diesen Mauern so häufig übel mitgespielt worden war. Und trotzdem …


      Vielleicht lag es daran, dass dieser Aufbruch das Ende ihrer Kindheit einläutete und den Beginn einer neuen Lebensphase. Auf dem Weg zu den Stallungen grübelte sie darüber nach.


      »Wir sind abfahrbereit!«, rief Osgoode ihnen zu, als sie den Wagen und die kleine Eskorte bewaffneter Männer erreichten, die bereits im Sattel saßen.


      Murie blickte sich neugierig um. Sie entdeckte ihre und Emilies Truhen auf dem Wagen. Damit sie nicht verrutschten, hatten die Diener Felle in die Ritzen und Luken gestopft. »Wo bleiben Emilie und Reginald denn so lange? Ich war der Ansicht, sie würden uns hier erwarten«, rief sie aus.


      »Ja. Sie sollten gleich hier sein, aber ich …« Balan stockte abrupt und drehte den Kopf nach links. Er griff sich unwillkürlich an die Nase und begann zu schniefen, als kämpfte er gegen ein Niesen an.


      Ihre Augen schreckgeweitet, hob Murie ihre Hand, umschloss seine linke Wange und drehte ihm das Gesicht kurzerhand nach rechts, just, als ihn eine geräuschvolle Niesattacke übermannte.


      Kaum hatte er sich wieder gesammelt, schnellte er zu ihr herum. »Was …«


      »Es bringt Unglück, wenn man vor einer Reise nach links niest, Mylord. Man muss sich immer nach rechts schnäuzen, wenn man eine Reise plant.«


      »Verstehe«, versetzte er trocken. »Soll ich sonst noch etwas beachten, wenn ich mich künftig schnäuzen muss?«


      »Du darfst es auf gar keinen Fall an einem Grab machen und …«


      »Wir sind da«, rief Emilie aufgeräumt. Murie sparte sich den Atem für weitere Erklärungen und nickte ihrer Freundin lächelnd zu. »Ich hoffe, wir haben euch nicht allzu lange aufgehalten. Reginald wollte sich noch von Seiner Majestät verabschieden. Gottlob wurde er schnell vorgelassen.«


      »Ein Glück«, bekräftigte Murie. Vermutlich hatte Edward ihn zwischen andere Bittsteller geschoben, um ihm seinen Segen für die Reise zu erteilen.


      »Komm, Frau.« Balan fasste ihren Arm und geleitete sie zu ihrem Ross.


      »Emilie fährt doch nicht etwa in dem Wagen mit, oder?«, fragte Murie erstaunt, als sie sah, dass Reginald seine Frau in den Fond des offenen Gefährts heben wollte.


      »Doch«, antwortete Balan und umschlang ihre Taille, um sie aufs Pferd zu setzen.


      »Aber …« Murie brach ab, denn Balan brachte ihren Protest mit einem dicken Kuss zum Verstummen.


      »Frau«, sagte er dann.


      »Ja?« Sie klappte seufzend die Lider auf.


      »Ich wollte nach rechts niesen. Von dir aus gesehen hast du meinen Kopf auf deine rechte Seite gedreht, aber das war meine linke.« Er grinste über ihre betretene Miene, half ihr in den Sattel und ging zu seinem eigenen Reittier.


      Entgeistert starrte Murie ihm nach. Bei allen Heiligen, er hatte ja so recht. Sie hatten einander angeschaut, folglich hatte sie sein Gesicht seitenverkehrt wahrgenommen und es dummerweise in die falsche Richtung gedreht. Das war wahrhaftig kein gutes Omen für ihre Reise.


      Sie ritten den ganzen Nachmittag und bis in die Abendstunden hinein, ehe Balan und Reginald anhielten, um ihr Lager in der Nähe eines Flusses aufzuschlagen. Dass sie unterwegs keine Pause eingelegt hatten, lag gewiss daran, dass sie mit einiger Verspätung aufgebrochen waren und die Männer die Verzögerung wettmachen wollten, vermutete Murie. Sie war froh, endlich aus dem Sattel zu kommen.


      Als Balan ihr vorschlug, sie zum Flussufer zu begleiten, damit sie sich frisch machen konnte, nahm sie das Angebot dankbar an. In der Zwischenzeit wollten die anderen Männer den Platz für das Lager vorbereiten.


      Ihr Gemahl dachte wirklich an alles, sie hätte keine bessere Wahl treffen können, entschied sie zufrieden lächelnd, als er sie bei der Hand fasste und sie durch den Wald führte. Selig entrückt bekam sie gar nicht mit, dass sie schon eine ganze Weile gelaufen waren, als sie zufällig zu Boden blickte und dort einen Flecken Johanniskraut entdeckte.


      »Oh nein, Mylord! Gib Acht!«, kreischte sie. Sie packte seinen Arm, bemüht, ihn wegzuziehen, bevor er auf das Büschel trat. »Zu spät«, seufzte sie bestürzt.


      »Zu spät für was?«, erkundigte sich Balan mit einer Mischung aus Verwirrung und Verblüffung, denn sie stemmte sich mit aller Kraft gegen ihn, um ihn ein Stück beiseitezuschieben. Dann versuchte sie mit flattrigen Fingern, die Pflanze wieder aufzurichten, die er mit seinen dicken Stiefeln niedergetrampelt hatte.


      »Du darfst niemals auf Johanniskraut treten«, belehrte sie ihn. »Sonst steigt ein Fabelpferd unter dir auf und geht mit dir durch.«


      Balan verfolgte konsterniert ihre vergeblichen Bemühungen um die Pflanze. Mit einem Mal schwante es ihm. Das mit dem Johanniskraut war wieder ein dummer Aberglaube von ihr, wie die vielen anderen. Nachsichtig lächelnd umschloss er ihren Oberarm und zog sie hoch. »Ich glaube, damit kann ich leben.«


      »Wieso?« Sie schaute ihn treuherzig an.


      »Weil ich noch immer unter den Lebenden weile. Kein Fabelpferd ist jemals mit mir durchgegangen«, sagte er mit Entschiedenheit.


      »Ohhmm … himmlisch«, seufzte sie, als er mit dem Daumen ihre Wange streichelte, und kuschelte sich enger an ihn. »Mein Gemahl?«


      »Ja«, raunte er, fasziniert, dass sie ihre Wange wie ein liebebedürftiges Kätzchen in seine Berührung schmiegte.


      »Ich mag es, wenn du mich küsst.«


      Seine Mundwinkel hoben sich zu einem Grinsen. »Ach wirklich?«


      »Mmmh mmmh.« Zustimmend nickte sie.


      »Möchtest du, dass ich dich jetzt küsse?«, fragte er rau und spürte sogleich seine Erregung. Allein bei der Vorstellung, sie zu küssen, frohlockten seine Sinne.


      »Ja, bitte«, hauchte sie. Sie bog den Kopf ein wenig zurück und bot ihm einladend ihre Lippen dar.


      Er hielt in seinem zärtlichen Streicheln inne und schob seine Hand stattdessen besitzergreifend in ihr Haar, dann senkte er seine Lippen auf Muries.


      Sie öffneten sich ihm willig, und Balan ließ seine Zunge zwischen ihre Lippen gleiten. Ein Stöhnen schob sich aus seiner Kehle, als sie die Arme um seinen Nacken schlang, beseelt von dem Wunsch, sich noch inniger an ihn zu schmiegen. Zweifelsohne war sie kleiner als er. Balan musste sich bücken, um sie zu küssen. Er ließ von ihren Haaren ab, brachte seine Hände auf ihre Kehrseite und umschloss ihr Gesäß, das sich aufreizend prall unter ihrem Gewand abzeichnete. Dann hob er Murie hoch und presste sie fest an sich.


      Sie stöhnte in seinen Mund, ihre Nägel gruben sich in seine Schultern – er spürte ihre Erregung. Ihm ging es kaum anders, denn unter seiner Tunika pulste eine heftige Erektion. Ungeduldig ob seiner Lust, ließ Balan sie wieder zu Boden. Er brachte seine Hände in ihren Nacken, begann, die Schleifen ihres Gewands zu lösen, bis der Halsausschnitt weich aufklaffte. Kaum rutschte das Kleid über ihre Schultern, zerrte er es Murie über die Arme, sodass ihre Brüste aus dem Stoff hüpften. Spontan umfing er eine ihrer verlockenden Früchte mit der Hand.


      Murie stöhnte und bäumte sich ihm willig entgegen, sie umklammerte seine Arme und zerrte an ihm, eine stumme Bitte, ihr mehr von dieser sinnenfrohen Folter zu schenken. Ein wissendes Lächeln schob sich in seine Züge, er unterbrach ihren Kuss, senkte den Kopf, um seine Lippen auf ihre Knospe zu bringen, die er sanft umschloss.


      Er löste eine stürmische Reaktion aus. Begleitet von lautem Stöhnen grub sie ihre Hände in seine Haare, zerrte an seinem Kopf, als wäre sie unschlüssig, ob sie Balan zum Aufhören oder zum Weitermachen bewegen wollte. Da sie sich nicht entscheiden konnte, ignorierte er es und tat, was ihm gefiel, seine ganze Aufmerksamkeit konzentriert auf die süße Rispe, die er saugte und koste, derweil seine Hand das weich gerundete Fleisch knetete. Nach einem sinnlich langen Augenblick straffte er sich, um sich abermals ihren weichen Lippen zu widmen.


      Ihr leidenschaftlicher Kuss vermischte sich mit dem sinnlichen Seufzen, das sich aus Muries Kehle löste, als ihre Brüste über den rauen Stoff seiner Tunika rieben. Sie schob eine Hand zwischen ihre Leiber, presste sie auf seine Erektion, die sich deutlich erkennbar unter seinem Gewand wölbte. Schon begann sein Becken, rhythmisch zu zucken, und Balans aufgewühlter Atem streifte heiß ihre Lippen.


      Er öffnete die Lider – er hatte gar nicht gemerkt, dass er sie geschlossen hielt – und erspähte ein paar Schritte hinter Murie einen Baum. Ohne sich von ihren Lippen zu lösen, drängte er seine Liebste dorthin. Er presste sie gegen den Stamm, glitt mit einer Hand unter ihren Rock und schob ihn langsam hoch. »Oh … ooh … oooh«, seufzte Murie, sobald seine Finger von ihren Fesseln über ihre Kniekehlen zu dem Ansatz ihrer Schenkel streichelten und dann in dem flaumigen Gelock verschwanden.


      Unwillkürlich presste sie die Beine zusammen, als seine Hand dazwischenglitt, und lockerte sie gleich wieder, um ihm Einlass zu gewähren. »Hmmm, du bist himmlisch warm und feucht für mich«, raunte er zärtlich an ihrem Mund. Er hätte nicht zu sagen vermocht, ob seine Frau ihn wirklich hörte. Hingebungsvoll sein Zungenspiel erwidernd, streichelte ihre Hand ihn beinahe schmerzhaft durch den Tunikastoff.


      Zweifellos ungehalten über das störende Kleidungsstück, gab sie ihn für einen verschwindend kurzen Augenblick frei, schob ihre Hand unter den Saum und zu seiner Erektion. Sie umschloss ihn hart, massierte ihn, signalisierte ihm ihr Begehren. Sie wollte ihn in sich spüren.


      Statt auf ihr verlockendes Angebot einzugehen, glitt Balan mit dem Finger leicht über ihr bebendes Fleisch, schob ihn in ihr Verlies. Unvermittelt riss Murie sich von seinen Lippen los und warf stöhnend den Kopf zurück, ihr Körper zuckend vor Erregung, genau wie ihre Hand auf seiner Erektion, sodass er ebenfalls laut aufstöhnte.


      Um die sinnliche Folter zu beenden, nahm Balan seine Hand zwischen ihren Schenkeln fort und umschloss ihr Gesäß. Kaum dass er sie hochhob, umklammerte Murie seine Lenden mit ihren Schenkeln, presste ihn an sich, während sie den Tunikastoff beiseiteschob und seine Erektion befreite.


      Mit keuchendem Atem drängte Balan an ihre feuchte Mitte. Er drückte ihren Rücken gegen den Baum, grätschte ihre Schenkel und glitt in sie. Ein kehliges Seufzen kam über seine Lippen, als Murie ihn in sich aufnahm und in ihrer heiß prickelnden Grotte willkommen hieß. Abermals verschmolzen ihre Lippen, und er begann, sie mit lustvollem Drängen zu verwöhnen.


      Murie erwiderte seinen Kuss, ein wahres Naturtalent, ihre Zunge tanzte mit seiner, während ihr Körper synchron zu Balans Bewegungen wippte und schaukelte und nach immer mehr lechzte. Balan stand kurz davor, sich in ihr zu ergießen, wollte aber, dass sie selbst erst Erlösung fand und umschlang ihre Hüften und trug sie eilig von dem Baum fort und zum Flussufer. Bei jedem Schritt rieben sie sich aneinander, und für einen gefährlich langen Augenblick drohte ihm die Kontrolle über seine zügellose Begierde zu entgleiten.


      Er bettete sie mit ihrem Oberkörper auf einen Felsen, winkelte ihre Schenkel an. In dieser Stellung brauchte er sie nicht zu halten, sondern hatte beide Hände frei, um sie zu streicheln und zu stimulieren. Er umschloss ihre weißen Brüste, knetete und bezwirbelte sie, ehe seine Hände über ihren Bauch glitten und unter ihr zerknittertes Gewand. Mit einer Hand streichelte er ihre feuchte Perle, die andere glitt über Muries Wade, umschloss ihren Knöchel.


      Sie klappte ruckartig die Lider auf und fixierte ihn erschrocken, als er ihr Knie seitlich an seine Brust klemmte und festhielt, während er in sie eindrang, wilder als zuvor. Genussvoll schloss sie die Augen, ihre Miene angespannt, bis sie den Kopf zur Seite warf und ihre Lust laut herausschrie.


      Da war es auch um Balans Selbstkontrolle geschehen. Er bog ihr Bein zurück, umklammerte es hart mit beiden Händen und stieß ein letztes Mal fest zu. Aus seiner Kehle schraubte sich ein erlösender Schrei, als er sich über Murie aufbäumte und seinen Samen in ihr ergoss.
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      »Und, wie fühlst du dich?«, erkundigte sich Emilie nach Muries Rückkehr. Die Männer hatten in der Zwischenzeit Feuer gemacht, und Lady Reynard saß auf einer Decke, erhellt von dem zuckenden Flammenschein, und genoss die wohlige Wärme.


      Ein wenig fröstelnd nach dem kurzen Bad im Fluss, das sie nach dem Liebesspiel mit ihrem Mann genommen hatte, war Murie froh, sich aufwärmen zu können. Sie begann, ihre Haare zu bürsten, hoffentlich trockneten sie so schneller.


      »Ich fühle mich fantastisch«, antwortete sie, erstaunt über die Frage ihrer Freundin. »Hast du etwas anderes gedacht?«


      »Aber nein«, versicherte Emilie und fuhr augenzwinkernd fort: »Die Männer waren zwar ein wenig in Sorge, wegen der eigenartigen Laute, die aus dem Wald drangen, aber Reginald meinte, es sei alles in bester Ordnung. Daher sind sie auch nicht zu eurer Rettung geeilt.«


      Muries Wangen färbten sich erdbeerrot vor Verlegenheit, während sie krampfhaft nach einer plausiblen Erklärung suchte. Dann schwindelte sie: »Ich habe eine Schlange gesehen.«


      »So kann man es auch nennen«, konterte Emilie schlagfertig, worauf Murie peinlich berührt den Blick senkte.


      »Ich meine nicht …«, hob sie an, doch als ihre Freundin freimütig zu kichern anfing, stockte sie und lachte mit.


      »Ich bin froh, dass es in eurer Ehe zumindest in dieser Hinsicht fabelhaft klappt«, räumte Emilie ein. »Das ist immerhin ein positiver Aspekt.«


      »Ja«, meinte Murie gedehnt und heftete den Blick auf ihren Ehemann, der sich mit Reginald unterhielt. Die beiden Männer lachten, und sie zweifelten keine Sekunde daran, dass Reginald ihm eben die Geschichte mit der verhinderten Rettungsaktion erzählte. Er fing ihren Blick auf und nickte ihr zu. Murie schluckte. »Bei Balan habe ich weiche Knie und Schmetterlinge im Bauch.«


      »Ja.« Emilie seufzte, mit ihren Augen suchte sie ihren Gemahl. »Das hatte ich bei Reginald auch.«


      »Hatte?«, fragte Murie erschrocken.


      »Seit ich guter Hoffnung bin, hat er mich nicht mehr angerührt.«


      »Oh.« Muries Blick heftete sich auf Emilies Gemahl. »Er hat vermutlich Angst, er könnte dir wehtun.«


      »Das oder er findet mich grässlich unansehnlich mit meinem dicken Bauch«, sagte Emilie mit einem gezwungenen Lächeln.


      »Oh Emilie, da täuschst du dich gewiss. Reginald vergöttert dich – das sieht doch ein Blinder.«


      »Trotzdem rührt er mich nicht mehr an.«


      »Er umarmt und küsst dich doch in einem fort«, betonte Murie.


      »Das ist nicht dasselbe, Murie, und das weißt du auch. Das ist Zuneigung. Ich möchte …« Ihre Augen kehrten zu ihrem Gatten zurück, beseelt von Wünschen und Obsessionen.


      »Du möchtest dich begehrt und verführt wissen, nicht nur umhegt und umsorgt«, meinte Murie verständnisvoll. Sie war zwar erst zwei Tage und eine Nacht verheiratet und mithin keine Expertin auf dem Gebiet, trotzdem wäre sie gewiss enttäuscht, wenn Balan sie plötzlich nicht mehr begehren würde.


      Emilie seufzte tief und winkte ab. »Es wird schon wieder werden. Ich bin einfach bloß fett und zuweilen missgestimmt. Alles wird gut, wenn das Baby erst einmal da ist … hoffentlich bald.«


      »So bald nun auch wieder nicht«, lachte Murie. »Bete lieber dafür, dass wir Schloss Reynard erreichen, bevor es losgeht. Ich habe wenig Lust, hier draußen Hebamme zu spielen, ohne medizinische Hilfe und dergleichen mehr.«


      »Das wird nicht passieren«, beschwichtigte Emilie. »Ich habe noch einige Monate vor mir.«


      Murie nickte.


      »Meine Damen.« Reginald und Balan kamen zu ihnen geschlendert. »Da Balan und Osgoode kein Zelt mitgenommen haben, kann Lady Murie gern mit Emilie zusammen in unserem Zelt schlafen. Ich geselle mich zu den anderen Männern ans Lagerfeuer.«


      »Oh.« Muries Blick schoss zu ihrem Gatten. Sie hatte gehofft, sie könnte heute Abend auch am Feuer schlafen, in seine starken Arme gekuschelt. Es war wunderschön gewesen, in der Nacht in seinen Armen aufzuwachen. Jedes Mal, wenn sie die Augen aufgeschlagen hatte, hatte sie sich sicher und geborgen gefühlt. Ihren Gemahl schien das jedoch nicht zu kümmern.


      »Das ist eine gute Idee«, befand Emilie.


      Murie nötigte sich zu einem Lächeln und nickte. »Das ist sehr nett von Euch, Reginald. Habt Dank.«


      Als die Männer sich entfernten, meinte Emilie unglücklich: »Da siehst du es. Er hat keine Lust, mit mir zu schlafen.«


      »Ja, und Balan scheinbar auch nicht mit mir«, maulte Murie.


      Seufzend beobachteten die beiden, wie ihre Männer die Lichtung überquerten.


      Trotz des Alleinschlafens oder vielleicht gerade deswegen wachte Murie am nächsten Morgen spät auf. Als sie die Augen öffnete, war das Zelt leer, Emilie war bereits aufgestanden und verschwunden. Und Cecily offensichtlich auch; auf den Fellen, am Fuß ihres Nachtlagers, lagen frische Sachen. Murie angelte nach Untergewand und Überkleid, streifte sich beides über den Kopf und kämmte mit den Fingern durch ihre vom Schlaf zerzausten Haare, ehe sie das Zelt verließ.


      Sie trat auf die Lichtung und stellte fest, dass bereits alle auf den Beinen waren. Sie war als Letzte aufgestanden, und die Männer packten bereits wieder zusammen und brachen das Lager ab.


      »Frau.«


      Murie drehte sich zu ihrem Gemahl, der neben sie getreten war, und schenkte ihm ein scheues Lächeln.


      »Gut geschlafen?«, erkundigte er sich.


      Sie nickte und musterte ihn forschend. Er sah ein bisschen blass und mitgenommen aus. Vermutlich hatte er in der Nacht nicht viel Schlaf bekommen. »Und du?«, fragte sie höflichkeitshalber.


      »Es hat heute Nacht geregnet«, lautete seine grimmige Antwort.


      »Wie unangenehm«, murmelte Murie und folgte ihm, als er sie am Ellbogen fasste und in Richtung Wald führte.


      »Du hast in unserer Hochzeitsnacht kaum Schlaf bekommen, deshalb habe ich dich heute Morgen ausschlafen lassen. Also beeil dich ein bisschen bei deiner Morgentoilette«, erklärte er, während sie zum Flussufer stapften. »Sobald alles im Wagen verstaut ist, fahren wir weiter.«


      Er hatte nicht übertrieben, was ihre morgendliche Schönheitspflege betraf und ließ ihr wenig Zeit. Hinter einem dicken Baumstamm entleerte sie ihre volle Blase, die sie gequält hatte, und nachdem sie sich am Flussufer eilig Gesicht und Hände gewaschen hatte, scheuchte er sie zurück.


      Obwohl sie sich beeilten, war bei ihrer Rückkehr schon alles verstaut, die Männer saßen bereits im Sattel … bis auf Reginald. Er hob Emilie gerade in den Wagen. Auf der Lichtung packte Balan Murie um die Taille und hob sie auf ihre Stute. Das alles ging so schnell, dass ihr der Kopf schwirrte.


      »Ich …«, begann sie und verstummte, als er ihr einen Beutel hinhielt.


      »Dein Frühstück – Brot, Käse und ein Apfel, damit du mir unterwegs nicht vom Fleisch fällst«, grinste er.


      »Danke«, flüsterte Murie. Sie nahm den Beutel und schaute ihm nach, als er zu seinem Pferd lief. Sie war noch gar nicht richtig wach und fühlte sich ein wenig überrannt von der morgendlichen Hektik. Doch als sie zu Emilie blickte und diese ihr ermutigend zulächelte und winkte, entspannte sie sich ein bisschen und winkte fröhlich zurück. Ein lautes, schrilles Wiehern und Schnauben lenkte ihren Blick abrupt auf ihren Gemahl und sein Ross.


      Balan hatte gerade aufgesessen, doch sein Hengst Lightning schien damit aus irgendeinem Grund nicht einverstanden zu sein und bockte. Das Tier stellte sich auf die Hinterhufe, stieg hoch, keilte aus, und sein wildes Schnauben klang schmerzgepeinigt. Muries Augen weiteten sich aus Angst um ihren Gemahl, als der Hengst unversehens losgaloppierte und blitzgeschwind im Wald verschwand.


      Ohne nachzudenken drückte sie ihre Fersen in die Flanken ihrer Stute und verfolgte Lightning. Hinter ihr dröhnte lauter Hufschlag, und sie warf einen gehetzten Blick über ihre Schulter. Reginald und ein paar von ihren Leuten waren direkt hinter ihr. Sie drehte den Kopf eilig wieder nach vorn, konzentriert auf die Verfolgung ihres Gatten.


      Murie ritt auf einer exzellenten Stute, ein Geschenk des Königs und der Königin zu ihrem sechzehnten Geburtstag, aber Lightning war ein Schlachtross, auf Schnelligkeit gedrillt, selbst wenn es einen schweren Ritter mit Rüstung und Waffen auf dem Rücken hatte. Balan trug heute weder Rüstung noch Schild oder Waffen; möglicherweise hatte sein Pferd ob des fehlenden Gewichts gescheut – dafür war es jetzt so schnell wie der Wind. Die junge Frau hatte wenig Hoffnung, dass sie ihn noch einholte, geschweige denn, dass sie ihrem Mann in dieser vertrackten Situation helfen konnte.


      Gottlob war Reginalds Schlachtross ähnlich schnell, und sie seufzte erleichtert auf, als Lord Reynard sie überholte und zu Balan aufschloss. Ihre Miene angespannt, verfolgte Murie, wie er neben Balan ritt, ein gefährliches Manöver in den Wäldern. Beherzt sprang ihr Mann von Lightnings Rücken auf Reginalds Ross. Die beiden Männer schwankten kurz, und sie befürchtete schon, sie würden vom Pferd stürzen, doch sie fingen sich wieder, und Reginald griff rigoros in die Zügel und brachte sein Ross zum Halten. Der andere Hengst war in einen leichten Trab gefallen und kam wenig später zum Stehen, nachdem Balan nicht mehr im Sattel saß.


      Murie ritt neben die beiden, ihre Augen glitten ängstlich zu ihrem Gemahl. Um Himmels willen, er hatte sich doch nichts getan, oder? Als sie sich vergewissert hatte, dass ihm nichts fehlte, schlug ihre Besorgnis in Verärgerung um.


      »Ich habe ja gleich gesagt, dass du nicht auf dem Johanniskraut herumtrampeln darfst«, schimpfte sie und straffte die Zügel.


      »Was?«, fragte Balan verständnislos. Er glitt von Reginalds Streitross.


      »Das Johanniskraut, das du gestern zertreten hast«, erinnerte sie ihn. Reginald saß ab, bestrebt, ein braveres Pferd für Balan zu besorgen. »Schon vergessen, was ich dir dazu erzählt habe? Wenn man auf Johanniskraut tritt, geht ein Fabelpferd mit einem durch. Du musst besser aufpassen, wo du hintrittst, Balan. Du hättest tot sein können!«


      »Murie«, versetzte er geduldig, »ich habe gestern auf das Johanniskraut getreten und nicht heute. Und es war kein Fabelpferd, das mit mir durchgegangen ist. Es war mein Pferd.«


      »Ja, aber das Sprichwort sagt nicht, wann das Fabelpferd mit einem durchgeht und wie«, erläuterte sie ihm. »Vielleicht hat das Fabelpferd dein Ross verhext und versucht, mit dir durchzubrennen. Hätte Reginald es nicht geschafft, zu dir aufzuschließen …« Bestürzt schüttelte sie den Kopf und bettelte: »Bitte, versprich mir, dass du künftig besser aufpasst, wo du hintrittst.«


      »Als wenn Lightning von einem Fabelpferd besessen gewesen wäre«, knirschte Balan. Er machte kehrt und stapfte zu Reginald, der gerade dem schweißbedeckten Tier den Sattel abnahm.


      »Nein. Dein Pferd war nicht besessen«, pflichtete ihm Reginald grimmig bei. Murie sah, dass er ihrem Gemahl etwas zeigte, konnte aber nicht erkennen, was es war. »Irgendjemand hat eine Distel unter den Sattel gelegt, die sich in Lightnings Rücken gebohrt hat, sobald du sie mit deinem Gewicht belastet hast. Kein Wunder, dass der Hengst verrücktspielte.«


      Sie glitt von ihrer Stute, lief zu den beiden und betrachtete die große und stachelige Distel. Stirnrunzelnd fragte sie: »Kann es nicht sein, dass das Fabelpferd die Distel dagelassen hat, weil wir denken sollten, es wäre kein Fabelpferd?«


      »Murie!«, schnappte Balan.


      »Was?«, fragte sie leise.


      »Ich … du … Geh wieder zu deinem Pferd«, meinte er seufzend.


      »Besser, du gönnst Lightning eine Pause«, schnappte Murie von Reginald auf, als sie herumwirbelte und schmollend zu ihrer Stute zurückstakste. Sie hatte doch nur helfen wollen. Und es war gewiss kein dummer Zufall, nein, Balan war gestern in das Johanniskraut getreten und heute ist ein Pferd mit ihm durchgegangen. Wieso wollte er diesen Zusammenhang nicht wahrhaben?


      Leise schimpfend führte sie ihre Stute zu einem niedrigen Felsen, viel kleiner als der, auf dem sie sich gestern Abend mit Balan vergnügt hatte, dachte sie. Sie schüttelte den Kopf, um die Erinnerung auszublenden, kletterte auf den Stein, klemmte ihren Fuß in den Steigbügel und schwang sich in den Sattel.


      »Das ist auch meine Meinung«, sagte Balan gerade, als sie aufsaß und die Zügel packte. »So kann er sich von dem Schrecken erholen.«


      Murie hatte eben ihr Pferd auf den Weg gelenkt, als ihr Mann nach ihr rief. »Frau. Warte auf mich.«


      »Weswegen?«, meinte sie missgelaunt. Mit gereiztem Blick spähte sie über ihre Schulter.


      »Ich reite mit dir.«


      »Hmpf«, grummelte Murie. Trotzdem wartete sie, bis Balan zu ihr aufschloss.


      »Ich kann den Sattel mit zurücknehmen«, erbot sich Reginald. »Du hast beide Hände voll, mit den Zügeln und Murie.«


      »Danke«, meinte Balan leise. Muries Nasenflügel blähten sich, als er neben sie trat.


      »Es ist meine Stute, folglich hältst du dich an mir fest«, sagte sie nachdrücklich. Sie würde nicht billigen, dass er ihr Pferd befehligte.


      Statt einer Antwort schwang Balan sich hinter ihr auf die Stute, seine Brust hart an ihren Rücken gepresst, wie eine undurchdringliche Wand. Dann nahm er ihr die Zügel ab und lenkte die Stute herum.


      »Du hast die falsche Richtung eingeschlagen«, raunte er an ihrem Ohr. Er nahm ihre Hände und legte sie um die Zügel. »Jetzt kannst du wieder übernehmen.«


      Murie zog eine Grimasse und versteifte sich. Sie legte den Kopf schief, als ein lang gezogenes Pfeifen die Luft zerriss.


      »Ein Brachvogel«, flüsterte sie ahnungsvoll.


      »Was?« Balan neigte sich seitlich zu ihr vor und heftete den Blick auf ihr Gesicht.


      »Das war der Ruf des Brachvogels«, erklärte sie ihm in gedämpftem Ton. »Ein denkbar schlechtes Omen. Dann stirbt jemand … oder ist das nur, wenn man ihn nachts hört?«, überlegte sie unschlüssig.


      »Frau, bring uns zurück ins Lager. Dein törichter Aberglaube raubt mir wahrlich den letzten Nerv.« Balans Ton war kurz angebunden … Der hat es gerade nötig, entrüstete sich Murie im Stillen, als sie die Zügel lockerte. Sie war wütend auf ihn. Erst brüllte er sie an, dann kritisierte er sie, außerdem hielt er sie für eine törichte kleine Gans und …


      Sie blinzelte und blickte verblüfft an sich hinunter, denn seine Hände glitten zu ihren Brüsten und umschlossen diese durch den kratzigen Stoff.


      »Was machst du da?«, kreischte sie milde empört. Ihr Kopf wirbelte herum. Zum Glück konnte Reginald nicht sehen, was ihr Gemahl da trieb.


      »Ich halte dich fest, damit du nicht aus dem Sattel plumpst.« Er begann, an ihrer zarten Nackenhaut zu knabbern.


      Murie zog den Atem ein, fest entschlossen, ihn anzufauchen, dass er aufhören solle, und ließ die Luft mit einem kurzen Japsen wieder entweichen, denn er begann, an ihren Brustknospen herumzuspielen, die sich hart unter dem Stoff abzeichneten.


      »Gemahl«, protestierte sie atemlos, ihren Kopf einladend zur Seite neigend … und dafür konnte sie nichts. Sie wollte das eigentlich gar nicht.


      »Ja«, ächzte er, derweil er mit den Zähnen an ihrem Hals herumknabberte. »Ich bin dein Gemahl.«


      Murie überlegte noch, was diese Ankündigung bedeuten mochte, als er eine Hand von ihrer Brust nahm und zwischen ihre Beine schob, dabei kitzelte der Stoff erregend an ihrem Schamhügel. Murie stöhnte, versucht, sich an seine breiten Schultern sinken zu lassen. Abrubt setzte sie sich auf, denn Reginald kam neben sie geritten. Geistesgegenwärtig brachte Balan seine Hände an unverfänglichere Stellen, und seine Lordschaft bemerkte gar nicht, bei was er sie gestört hatte.


      »Das Beste wäre, wenn du heute gar nicht auf Lightning reiten würdest«, gab Reginald zu bedenken. »Was meinst du, sollen wir noch einen Tag Rast machen und erst morgen aufbrechen?«


      »Nein«, verwarf Balan die Idee. »Murie wird zusammen mit Emilie im Wagen fahren, und ich nehme ihre Stute.«


      Muries Verärgerung kehrte zurück. Sie hatte ihm genau das vorschlagen wollen, aber er hatte ihr keine Gelegenheit dazu gelassen; stattdessen verkündete er es nun wie ein ungeschriebenes Gesetz. Es wäre schön gewesen, wenn er mich wenigstens vorher gefragt hätte, ob ich damit einverstanden bin, schmollte sie insgeheim. Es schien ihm zu gefallen, alle anderen herumzukommandieren.


      »Keine Sorge, das hält uns nicht sonderlich auf«, versicherte Balan. »Ich schätze, wir sind morgen da.«


      Murie registrierte die Erleichterung auf Reginalds Gesicht und entkrampfte sich kaum merklich im Sattel. Naturgemäß sorgte sich seine Lordschaft um Emilie und wollte keine Verzögerung riskieren, und ihr Göttergatte hatte das gemerkt und eine sinnvolle Entscheidung getroffen. Daher durfte sie es ihm nicht wirklich grollen, dass er ein solch aufgeblasener, rechthaberischer, wichtigtuerischer …


      Muries Gedanken verloren sich abrupt, denn sie wurde unvermittelt aus dem Sattel gehoben. Während sie sich damit abgelenkt hatte, Charaktereigenschaften für ihren unausstehlichen Gemahl zu finden, hatten sie den Lagerplatz erreicht. Balan hatte abgesessen und stellte sie nun zu Boden.


      »Hopp, in den Wagen mit dir. Sag Emilie, alles sei in bester Ordnung. Sie sieht besorgt aus«, befahl er, drehte sie zu dem Wagen und gab ihr einen Klaps auf die Kehrseite, damit sie sich in Bewegung setzte.


      Grinsend beobachtete Balan, wie sie leise zeternd abschob. Dann riss er den Blick von ihr los und nickte Osgoode zu, der ihm schon entgegenkam.


      »Was ist passiert?«, wollte sein Cousin wissen. Er drängte an ihm vorbei, um sich das Streitross anzusehen. »Wieso hat er ausgekeilt? Das hat Lightning noch nie getan.«


      »Irgendjemand muss ihm eine stachelige Distel unter den Sattel gelegt haben«, erklärte Reginald, der sich neben ihnen vom Pferd schwang.


      »Eine Distel?«, wiederholte Osgoode ungläubig. »Mit Absicht?«


      »Mmh, es könnte auch ein Zufall gewesen sein, obwohl ich das doch sehr bezweifle«, bekannte Reginald. »Sie war so geschickt platziert, dass Lightning zunächst nichts gespürt hat – bis der Sattel belastet wurde.«


      »Also war es Vorsatz«, schloss Osgoode nachdenklich und spähte zu seinem Cousin. »Du hättest sterben können.«


      »Ja.« Balan nahm Lightnings Sattel, den Reginald auf seinem Pferd mitgeschleppt hatte, und wies einen seiner Männer an, ihn auf den Wagen zu packen.


      »Ich will mich nur kurz vergewissern, dass Emilie nichts fehlt«, murmelte Reginald. »Hoffentlich hat sie sich nicht zu sehr aufgeregt.«


      »Danke für deine Hilfe, Reginald«, rief Balan ihm nach – sein Dank kam zwar spät, dafür aber umso aufrichtiger. Er hätte bei dem dramatischen Zwischenfall sterben können, wenn sein Freund nicht mitgedacht hätte und beherzt eingeschritten wäre.


      »Und du meinst nicht, dass Murie diejenige ist, die …« Osgoode brach ab, als Balan mit finsterer Miene zu ihm herumschwenkte.


      »Was?«, fragte er unverständig.


      »Nun, ich dachte … sie hat dich nie zur Rede gestellt, dass du in ihrer Kammer warst. Und sie konnte scheinbar nicht schnell genug vom Königshof wegkommen, und das, obwohl sie verstimmt sein muss, weil sie sich gewiss von dir getäuscht fühlt.«


      »Ja und …?«, fragte Balan. Er war unsicher, worauf Osgoode hinauswollte.


      Sein Cousin räusperte sich unbehaglich. »Womöglich hat sie gar nicht die Absicht, dich mit dieser Nacht zu konfrontieren. Vielleicht ist sie so verstimmt, dass sie beschlossen hat, diese Ehe … mhm-tja … zu beenden.«


      Balan starrte seinen Cousin an, als wäre der nicht mehr ganz richtig im Kopf. »Bist du von allen guten Geistern verlassen? Es gibt keine Möglichkeit, diese Ehe zu beenden. Sie wurde vollzogen. Damit ist der Fall erledigt. Murie gehört zu mir.«


      »Bis dass der Tod euch scheidet«, versetzte Osgoode bedeutungsschwer.


      »Du glaubst doch nicht, dass sie versucht, mich umzubringen, oder?«, erregte sich Balan und schüttelte heftig den Kopf. »Mach dich nicht lächerlich.«


      Er machte auf dem Absatz kehrt, stampfte zu Muries Stute und schwang sich in den Sattel. Indes hatte Osgoode mit seinen Worten einen wunden Punkt berührt, und so hielt sich der Gedanke hartnäckig in Balans Kopf. In den nächsten Stunden, auf ihrem Weiterritt nach Reynard, zermürbte er sich das Hirn mit Fragen wie: Warum hat sie mich nicht mit der Tatsache konfrontiert, dass ich in ihrer Kammer war? und Wieso hatte sie es so eilig, den Königshof zu verlassen? Sie hatte ihn nicht vorher eingeweiht, wie es sich für eine Ehefrau geziemte, sondern war ohne sein Wissen bei König Edward vorstellig geworden und hatte es so geschickt arrangiert, dass Balan nichts anderes übrig geblieben war, als sich ihren Wünschen zu fügen. Dann hatte sie dafür gesorgt, dass der Unfall irgendwo im Wald passierte, ohne lästige Zeugen oder verräterische Spuren. Ungeachtet dessen wäre gewiss niemand auf die Idee gekommen, Murie eines Attentats auf ihren Gemahl zu beschuldigen, da man bei Hofe vermutlich nicht einmal ahnte, dass sie Anlass hatte, ihm zu grollen.


      »Balan sieht dich die ganze Zeit so merkwürdig an. Habt ihr zwei euch gestritten, bevor ihr auf deiner Stute ins Lager zurückgeritten seid?«, erkundigte Emilie sich, als sie sich am Abend am Lagerfeuer ausruhten.


      Murie warf einen kurzen Blick zu ihrem Gatten. Er stand auf der anderen Seite des Lagers und unterhielt sich mit einem der Männer. Dabei beobachtete er sie aus nachdenklich zusammengekniffenen Augen. Eigentlich hatte sie ihm längst verziehen, aber wenn er nicht den ersten Schritt machte, dann war auch sie nicht gewillt einzulenken. Immerhin war sie diejenige gewesen, die den ganzen Tag in dem wackligen Pferdewagen gesessen hatte und nicht er. Das war an Unbequemlichkeit schwerlich zu übertreffen. Männer glaubten wohl allen Ernstes, dass Frauen in solchen Gefährten besser aufgehoben seien, dabei wurden sie dort mindestens genauso durchgerüttelt wie auf einem Pferd. Ihr schmerzten sämtliche Glieder, als sie am Abend ausstiegen und ihre nächtliche Rast einlegten. Zu allem Überfluss hatte sie mit einem Mal Magenschmerzen. Es war kein guter Tag für sie gewesen.


      Seufzend rieb sie über ihren Bauch und blinzelte abwesend in die tanzenden Flammen. Dann fiel ihr ein, dass Emilie sie etwas gefragt hatte. »Nein, nicht wirklich. Er ist bloß verstimmt, weil ich ihm auf den Kopf zugesagt hab, dass es ein Fabelpferd war, das heute Morgen mit ihm durchgegangen ist.«


      »Was war das gerade? Ein Fabelpferd?«, fragte Emilie verständnislos. »Tut mir leid, aber das begreife ich nicht.«


      »Pass auf. Ich erkläre es dir schnell«, hob ihre Freundin an. »Balan ist gestern Abend in Johanniskraut getreten, und das ist ein böses Omen. Da wusste ich gleich, dass ein Fabelpferd mit ihm durchgehen würde … oder ein Pferd, das von einem Fabelpferd besessen ist.«


      Emilie prustete los. »Oh Gott, Murie. Du und dein grässlicher Aberglaube. Wenn der nicht wäre, dann wärst du als Frau perfekt.«


      Murie krauste die Stirn. »Entschuldige, aber …«


      »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, versetzte Emilie hastig. »Wenn du perfekt wärst, würde ich dich schon aus Prinzip hassen.«


      »Oh«, murmelte ihre Freundin, unschlüssig, wie sie das aufnehmen sollte. Beide verstummten, und Muries Augen schweiften unwillkürlich wieder zu ihrem Mann. Sie hatte so gehofft, er würde heute Abend wieder mit ihr zum Frischmachen gehen und sie vielleicht küssen … und … Aber daraus wurde nichts. Reginald hatte die beiden Frauen zum Fluss geführt und sich höflich umgedreht, als sie sich wuschen. Balan, so schien es, war zu beschäftigt, um sich zu kümmern.


      Sie ertappte sich dabei, wie sie ihn erneut anstarrte, und wollte sich von ihm abwenden. Dabei fiel ihr Balans ungesunde Gesichtsfarbe auf. Sie erstarrte. Vielleicht lag es nur am zuckenden Feuerschein, denn seine Gesichtshaut war aschgrau, stellte sie mit Besorgnis fest.


      »Murie, fühlst du dich nicht gut?«, fragte Emilie. »Du hältst dir andauernd den Bauch und du siehst blass aus, obwohl sich das bei dem Licht schwer einschätzen lässt.«


      »Nein, du hast recht«, räumte Murie ein. »Mein Magen macht mir Schwierigkeiten. Die Fahrt in dem Wagen ist mir wohl nicht sonderlich gut bekommen. Wie hältst du das bloß aus?«


      »Ich hatte keine Wahl. Sonst hätte Reginald mich gar nicht erst mitgenommen. Und ich wollte dich unbedingt wiedersehen.«


      »Oh«, hauchte Murie. Ihre Augen wurden verräterisch feucht. »Du musst mich wirklich sehr lieb haben. Danke, Emilie.«


      »Murie?« Emilies Stimme überschlug sich fast. »Was hast du? Du siehst …«


      »Hast du zufällig zwei Gesichter?«, fiel Murie ihr ins Wort, dann fühlte sie, wie sie nach vorn kippte und gegen ihre Freundin sank.
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      »Wie fühlst du dich? Geht es dir wieder besser?«, erkundigte sich Osgoode mitfühlend.


      Balan, der lang ausgestreckt im Gestrüpp am Boden lag, schlug die Augen auf. Statt einer Antwort stöhnte er und rollte sich auf die Seite, übermannt von einem neuerlichen Würgereiz. So war es ihm fast die ganze Nacht ergangen. Er hatte sich ständig übergeben müssen und seinen gesamten Mageninhalt entleert, bis nur noch ein schmerzhaft trockenes Würgen kam.


      »Immerhin habe ich eine gute Nachricht für dich: Murie ist wohl nicht diejenige, die es auf dich abgesehen hat«, sagte Osgoode. »Deine Gemahlin hat es ähnlich schlimm erwischt wie dich.«


      »Was?« Balans erschrockene Frage mündete in ein keuchendes Würgen.


      »Ja. Sie hatte für dich gekocht, und weil es wohl so gut roch und sie großen Hunger hatte, hat sie sich auch eine Portion genommen und dir den Rest serviert. Hätte sie dich wissentlich vergiften wollen, hätte sie gewiss nicht davon gegessen. Demnach war es entweder ein Versehen oder irgendjemand hat das Fleisch vergiftet, während es über dem Feuer briet und sie mit Emilie und Reginald unten am Fluss war.«


      Stöhnend drehte sich Balan auf den Rücken. »Und ich dachte noch, die Fleischportion ist aber klein, die sie mir da bringt.«


      »Sei froh«, sagte Osgoode ernst, »denn hättest du das ganze Stück gegessen, wärst du jetzt tot.«


      »Wie geht es meiner Frau?«


      »Schlechter als dir«, bekannte sein Cousin. Als er Balans schreckgeweitete Augen sah, erklärte er: »Sie hat die Hälfte vom Fleisch gegessen, also auch die halbe Giftration, aber sie ist um einiges kleiner und zierlicher als du. Die Ärmste hat es ein bisschen schlimmer erwischt als dich. Sie fiebert und muss sich immerzu erbrechen.«


      Balan setzte sich mühsam auf und versuchte, auf die Füße zu kommen.


      »Emilie ist bei ihr«, sagte Osgoode. »Du brauchst dich nicht zu bemühen …« Er schenkte sich den Atem und half seinem Cousin auf, denn er wusste um dessen Hartnäckigkeit.


      Die wenigen Schritte zurück ins Lager kamen Balan wie ein Gewaltmarsch vor. Auf wackligen Beinen stakste er über den Waldboden, der unter seinen Füßen zu schwanken schien, sein Blick fahrig, denn vor seinen Augen schaukelte und drehte sich alles. Er war froh, als sie das Zelt erreichten und Reginald die Eingangsplane zur Seite zog. Osgoode, der ihn stützte, schob ihn hinein und zu Muries Schlafstatt, dann ließ er seinen Cousin los und trat beiseite. Umgehend taumelte Balan und sank kraftlos neben seiner schlafenden Frau zusammen.


      »Oh, Balan, wie ich sehe, geht es Euch wieder besser«, begrüßte Emilie ihn von der anderen Seite der Pritsche, wo sie kniete und Muries fieberndes Gesicht mit einem feuchten Tuch kühlte. Trotz seines angegriffenen Zustands bemerkte Balan ihren bedenkenvollen Ton, ihr besorgter Blick blieb ihm gleichfalls nicht verborgen.


      »Es geht wieder aufwärts«, versicherte er und schob milde sarkastisch nach: »Immerhin habe ich den Weg vom Zelteingang bis hierher geschafft, ohne dass ein Malheur passiert ist.«


      »Oooh,« murmelte sie, ehe sie entrüstet von ihm zu seinem Cousin blickte. »Reginald hat mir berichtet, was Ihr und Osgoode denkt … Murie versucht ganz gewiss nicht, Euch umzubringen.«


      Am liebsten wäre er seinem vorlauten Cousin und seinem Freund Reginald an die Gurgel gegangen, aber dafür fehlte ihm die Kraft.


      »Sie hatte sich fest vorgenommen, Euch zur Rede zu stellen, weil Ihr in jener Nacht in ihrer Kammer wart und dies mitnichten ein Traum war, doch dann hörte sie zufällig Euer Gespräch mit Osgoode und Reginald. Sie bekam mit, dass er in Sorge um mich ist und dass Ihr mit dem Gedanken an eine vorgezogene Abreise spieltet. Murie fürchtete, der König würde Euch das nicht erlauben, also ist sie kurzerhand selbst zu ihm gegangen.« Sie machte eine Pause und schickte ihm einen zutiefst vorwurfsvollen Blick, bevor sie fortfuhr: »Sie hätte Euch gewiss keine Distel unter den Sattel gelegt und mitnichten Euer Fleisch vergiftet und dann die Hälfte selbst gegessen.«


      Balan hörte, dass Osgoode etwas sagte, zwang sich aber, sich auf Emilies Gesicht zu konzentrieren. Er gewahrte die Verärgerung und Empörung in ihrer Stimme, kein Wunder, dass sie ihn vernichtend anfunkelte.


      »Ja, gewiss«, stammelte er noch, bevor ihn wattiges Dunkel umfing und er neben seiner Frau ohnmächtig wurde.


      Murie schlug die Augen auf, streckte sich und hielt inne, als sie einen Arm spürte, der ihre Taille umschlang. Sie drehte vorsichtig den Kopf zur Seite und erspähte zu ihrer Verwunderung ihren Gatten. Die Frage, warum er bei ihr im Zelt war, kam ihr kurz in den Sinn, doch dann stellte sie fest, dass sie sich gar nicht mehr im Zelt befanden. Ihr Blick glitt durch das Gemach, in dem sie lagen. Eigenartig. Sie befreite sich aus Balans Umarmung und stand schwankend auf.


      Ihre Beine schienen nicht glücklich über die Veränderung und drohten unter ihr nachzugeben, aber Murie hatte ein dringendes Bedürfnis. Sie konnte nicht darauf warten, dass ihre Beine sich einigten, ob sie sie tragen wollten oder nicht.


      Eines ihrer Kleider lag zerknittert in den Binsen neben dem Bett, irgendjemand musste es ihr ausgezogen haben. Sie hob es auf, schüttelte es behutsam aus und hielt es sittsam vor ihren Körper. Dann tappte sie leise zur Tür und stützte sich dabei mit einer Hand an der Wand ab, angestrengt darauf bedacht, das Gleichgewicht zu halten.


      »Murie! Was machst du denn da?«


      Emilies schockierte Stimme ließ sie zusammenfahren. Murie drehte zaghaft den Kopf und lächelte, heilfroh, ihre Freundin zu sehen. Sie hatte keine Ahnung, wo sie war.


      »Wo sind wir?«, wollte sie wissen, als Emilie zu ihr aufschloss.


      »Auf Schloss Reynard«, antwortete Emilie und fasste stützend ihren Arm. »Du gehörst ins Bett, meine Liebe. Du warst sehr krank.«


      »Ich muss mal«, murmelte Murie, die Emilies Bemühungen widerstand, sie zurück ins Zimmer zu schieben.


      »Oh.« Emilie zögerte, ehe sie milde seufzend einen Arm um die Schultern ihrer Freundin legte. »Dann komm, ich helfe dir.«


      »Danke«, murmelte Murie. Unterwegs huschte ihr Blick neugierig durch die Flure und Gänge. Sie hatte nie die Erlaubnis bekommen, Emilie woanders als auf Schloss Windsor zu treffen. Ihre Freundin hatte stets zu ihr zu Besuch kommen müssen.


      »Dein Zuhause gefällt mir, Emilie«, sagte sie, während sie durch die Eingangshalle glitten.


      Ihre Freundin lachte fröhlich auf. »Ja, es ist schön hier. Aber du hast bislang nicht mehr als deine Kammer und die Eingangshalle gesehen. Bevor ihr wieder fahrt, zeige ich dir alles«, setzte sie hinzu.


      »Ich vermag mich nicht mehr an unsere Ankunft zu erinnern«, räumte Murie zögernd ein. »Ich weiß nur noch, dass wir am Abend irgendwo Rast gemacht haben, nachdem wir beide den ganzen Tag in dem rumpelnden Kutschwagen verbracht hatten.«


      »Erinnerst du dich denn noch, wie dir plötzlich übel wurde?«


      »Ja.« Murie zog die Nase kraus. »Meinem Magen ist die Fahrt in dem Wagen nicht bekommen.«


      »Es lag nicht an der Kutschfahrt«, sagte Emilie leise. »Jemand hat versucht, euch zu vergiften.«


      »Was?« Wie vom Donner gerührt blieb Murie stehen und maß ihre Freundin mit schreckgeweiteten Augen.


      »Das Gift war nicht für dich bestimmt«, sagte Emilie schnell. »Wir glauben, dass es Balan treffen sollte, aber du hast die Hälfte des Fleisches gegessen, das du ihm serviert hast.«


      »Das Fleisch war vergiftet?«, fragte Murie fassungslos. »Aber ich habe es eigenhändig gewürzt und gebraten.«


      »Ja, aber danach bist du mit mir zum Baden zum Fluss hinuntergelaufen, und in der Zeit hing der Bratspieß unbeaufsichtigt über dem Feuer, nicht wahr?«


      »Ganz recht«, erinnerte sie sich, dann fiel ihr noch etwas ein. »Ich habe Balan erzählt, dass jemand sterben wird, wenn man den Ruf des Brachvogels hört. Hätte ich nicht von dem Fleisch gegessen, wäre es wohl so gewesen.«


      »Ähm …« Emilie versagte sich ein Grinsen. »Wie dem auch sei, die Männer vermuten, das Bratenfleisch wurde vergiftet, als wir am Fluss waren. Und dass Balan dir aller Wahrscheinlichkeit nach das Leben verdankt, weil du schon die Hälfte verspeist hattest, bevor du es ihm serviert hast.«


      »Ich hatte mehr als die Hälfte gegessen.« Murie zog eine Grimasse. »Ich wollte es eigentlich nicht, aber der Braten schmeckte so gut, dass ich immer wieder davon probieren musste.«


      »Damit hast du ihm vermutlich das Leben gerettet, aber dein eigenes beinahe verloren. Du warst sterbenskrank.«


      Murie seufzte. »Ach weißt du, das macht mir nicht viel aus. Besser so, als wenn ich meinen Gemahl verloren hätte.«


      Emilie fasste ihr Eingeständnis mit einem verständnisvollen Lächeln auf. »Balan war in großer Sorge um dich. Er hat sich mehr tot als lebendig in unser Zelt geschleppt, weil er nach dir sehen wollte. Kaum hatte er deine Schlafstatt erreicht, ist er ohnmächtig neben dir zusammengebrochen.«


      »Oh, der Ärmste«, hauchte Murie mitfühlend.


      »Und am nächsten Morgen schwang er sich auf sein Pferd und nahm dich für das letzte Stück Ritt in seine schützende Umarmung. Reginald und ich erklärten ihm zwar mit Engelszungen, dass wir mit der Weiterreise warten könnten, bis ihr euch wieder erholt hättet, aber damit stießen wir bei Balan auf taube Ohren. Er wollte so schnell wie möglich in Reynard eintreffen, wo meine Zofe Marian dich pflegen sollte.«


      »Ah, die liebe, gute Marian.« Murie lächelte, als sie den Namen der Frau hörte, die Emilie von Kindheit an betreute. Die Frau kannte sich in Heilverfahren und Kräutertinkturen aus und war immer sehr nett zu Murie gewesen, wenn sie mit Emilie am Königshof geweilt hatte. Es hatte Murie mit großer Trauer erfüllt, als Marian nicht mehr mitgekommen war, weil sie sich zu alt für die Strapazen der langen Reise fühlte. Das war in dem Jahr vor Emilies Vermählung mit Reginald gewesen. Die Zofe hatte ihre Herrin zwar nach Reynard begleitet, aber es war ihr letzter Umzug gewesen. Jetzt blieb sie dauerhaft auf Schloss Reynard. »Wie geht es ihr?«


      »Sie wird alt«, seufzte Emilie. »Es ist erschreckend mitanzusehen, wie pergamentdünn ihre Haut geworden ist und wie gebrechlich sie ist. Ich fürchte, wir werden sie bald verlieren.«


      »Nein«, sagte Murie entschieden. »Marian ist eine starke Frau und von robuster Gesundheit. Sie wird noch miterleben, wie eure sämtlichen Kinder geboren werden und vielleicht sogar deren Kinder.«


      »Ich hoffe, dass du recht hast.«


      Sie hatten den Abort erreicht und schwiegen. Emilie wartete vor der Tür, während Murie ihre Notdurft verrichtete. Dann geleitete sie ihre Freundin zurück in die große Halle. Als sie sich der Treppe näherten, sagte Murie: »Ich habe Hunger.«


      »Das ist ein gutes Zeichen. Ich helfe dir erst wieder ins Bett, dann besorge ich dir etwas zu essen.«


      »Ich will nicht mehr ins Bett«, erklärte Murie dickköpfig. »Ich möchte aufbleiben und einen Rundgang mit dir machen.«


      »Vielleicht später«, meinte Emilie ausweichend.


      »Aber ich möchte ihn jetzt machen.«


      »Ich habe eine bessere Idee, ich setze mich ein Weilchen zu dir ans Bett, hm?«


      »Das geht nicht. Balan schläft in unserer Kammer. Können wir nicht ein bisschen spazieren gehen? Dann sehe ich auch mehr von eurem Schloss.«


      Als Emilies Lippen zu zucken begannen, kniff Murie argwöhnisch die Augen zusammen.


      »Was hast du?«, wollte sie wissen.


      »Ich hatte verdrängt, dass du deinem Spitznamen Teufelsbraten ganz besonders viel Ehre machst, wenn du krank bist«, räumte Emilie belustigt ein. »Du warst schon immer eine lästige, nörglerische Patientin.«


      Murie blies die Backen auf, stritt es aber nicht ab. Sie hatte es stets verabscheut, krank und in ihrem Tun eingeschränkt zu sein. Vielleicht weil sie wusste, dass die anderen Mädchen das als eine weitere Schwäche auslegen und Murie mit Kübeln voller Häme übergießen würden.


      »Also gut.« Emilie geleitete sie auf die Galerie im oberen Geschoss. Dort verharrte sie und rief über die holzgeschnitzte Brüstung: »Reginald. Bitte komm und hilf mir, Murie nach unten zu bringen.«


      Lord Reginald, der an einem der langen, schweren Tische im Saal saß, sprang auf und nahm die Stufen in drei langen Sätzen.


      Er trat zu den beiden. »Sollte sie denn schon auf sein?«, erkundigte er sich an Emilie gerichtet, seine Stimme sorgenvoll.


      »Ja, sollte sie«, versetzte Murie ungnädig, weil er sie überging. Als wäre sie zu krank, um für sich selbst zu entscheiden!


      Eine Braue forschend nach oben gezogen und belustigt grinsend, zuckte Reginald mit den Schultern. Er hob sie kurzerhand in seine Arme, um sie nach unten zu tragen. »So sei es, aber nur, wenn sie es Balan nachher persönlich beichtet. Er wird darüber nicht begeistert sein, möchte ich wetten. Ich wäre auch ärgerlich, wenn Emilie so bald nach einer Krankheit aufstehen und herumlaufen würde.«


      »Dann, Lord Reynard, seid Ihr gewiss jedes Mal ärgerlich, wenn Emilie krank ist. Soweit ich mich entsinne, ist sie als Patientin nämlich keinen Deut besser als ich.«


      Reginald entfuhr ein dröhnendes Lachen, das seinen Brustkorb an Muries Rippenbogen vibrieren ließ. »Habe ich Euch schon erzählt, wie froh und dankbar ich bin, dass Ihr meine Freundin liebt und ihr ein guter Gemahl seid?«, sagte sie lächelnd.


      »Hab ich Euch schon erzählt, wie froh und dankbar ich bin, dass Ihr König Edward nicht ersucht habt, mich zu foltern und vierzuteilen, weil ich sie geheiratet und Euch Eure Freundin gestohlen habe?«, gab er zurück.


      Über seine Schulter spähte Murie zu ihrer Freundin. »Du hast es ihm erzählt?«, fragte sie fassungslos. Sie war damals zutiefst betrübt gewesen, als sie erfuhr, dass ihre Freundin irgendeinen Lord aus dem Norden heiraten sollte. Das Schloss von Emilies Eltern lag nicht weit von Windsor Castle entfernt, folglich hatten sich die Mädchen überaus oft gesehen, und keine von beiden war begeistert über die Aussicht gewesen, dass Emilie vermählt werden und weit, weit wegziehen sollte. Murie hatte sogar mit dem Gedanken gespielt, den König zu bitten, irgendetwas zu veranlassen, um diese Vermählung zu verhindern. Als Reginald aber dann am Königshof eintraf und die beiden sich vom Fleck weg ineinander verliebten, hatte Murie darauf verzichtet.


      »Ich hätte es wirklich getan, wenn ihr beide nicht wie geschaffen füreinander gewesen wärt«, bekannte Murie.


      »Dann sollte ich Euch auch gestehen, wie froh ich bin, dass Ihr meiner Gemahlin stets eine gute Freundin wart, Murie Somerdale«, sagte er feierlich.


      »Irrtum, sie ist jetzt Lady Gaynor, Reynard! Und wo zum Kuckuck willst du mit ihr hin?«


      Die drei verharrten am Fuße der Treppe, wo Reginald mit Murie in den Armen herumschwenkte und zu Balan hochblickte.


      Murie biss sich auf die Unterlippe. Ihr Gemahl trug lediglich eine Tunika und keine Beinkleider, seine Haare standen wirr vom Kopf ab, und er wirkte aufgebracht. So aufgebracht, dass Muries Lippen eilig ein Schwall Erklärungen entschlüpfte.


      »Guten Morgen, mein Gemahl. Ich bin allein aufgestanden. Ich musste meine Notdurft verrichten. Gottlob war Emilie zufällig im Flur und konnte mir zeigen, wo der Abort ist. Auf dem Rückweg zu unserer Kammer habe ich gemerkt, dass ich sehr hungrig bin, also hat sie Reginald gebeten, mich hinunterzutragen, und gleich werde ich mich zu Tisch setzen und speisen, weil ich wirklich sehr krank war und wieder zu Kräften kommen muss, außerdem wollte ich dich nicht stören, weil du noch geschlafen hast.« Sie stockte in ihren überstürzten Ausführungen, schnappte nach Luft und fragte dann: »Hast du gut geschlafen, mein Gemahl?«


      Ein unvermittelter Lachanfall Emilies lenkte sämtliche Blicke in deren Richtung. Sie warf sich eine Hand vor den Mund und schüttelte den Kopf. »Verzeiht mir. Kümmert euch nicht um mich. Ich glaube, die Schwangerschaft macht mich hysterisch.«


      »Das oder der Umstand, dass mein Gemahl vor Gott und aller Welt im Saale steht und keine Beinlinge trägt«, versetzte Murie. Sie spähte zu ihrem Mann, bemüht, nicht auf seine Manneszier zu starren, die sich unter seinem Kittel wölbte. »Mein Herr und Gebieter, vielleicht solltest du dich erst einmal geziemend ankleiden.«


      Balan bedeckte weder seine Blößen noch schien er peinlich berührt. Er bedachte sie mit einem gereizten Blick, bevor er herumschwenkte und den Rückweg zu ihrem Schlafgemach antrat.


      Reginald geleitete die beiden Damen an den Tisch, wo Murie spitzfindig bemerkte: »Sei’s drum … Jetzt wisst ihr wenigstens, dass mein Gemahl gut bestückt ist. Ist das nicht eine feine Sache?«


      »Schon?« Murie musterte ihren Gemahl bestürzt. Seit er tadellos gekleidet in die große Halle zurückgekehrt war, hatte er sie zwar mit Verachtung gestraft, dennoch hätte sie es nie für möglich gehalten, dass er zutiefst verstimmt sein und ihren Besuch in Reynard nach einem Tag abbrechen könnte, um gleich wieder abzureisen.


      »Wir müssen eiligst nach Gaynor und alles für den Winter vorbereiten«, grummelte er.


      »Gewiss, aber du meintest doch, wir könnten eine ganze Woche bleiben oder wenigstens einige Tage. Ich habe zufällig mit angehört, was du mit Reginald besprochen hast«, sagte sie, und ein leiser Vorwurf schwang in ihrer Stimme.


      »Gewiss, und wir sind schon eine ganze Woche hier.«


      »Was?« Sie japste ungläubig nach Luft. Nein, Balan würde sie niemals anlügen, beschwichtigte sie sich insgeheim. Das wusste sie, seit sie seinerzeit bei Hofe unfreiwillig sein Gespräch mit Osgoode belauscht hatte. Und dennoch … Ihr Blick schoss Bestätigung suchend zu Emilie.


      Ihre Freundin nickte ernst und sagte: »Du hast schwer darniedergelegen, Murie. Dich hat es weitaus schlimmer getroffen als Balan. Du hattest hohes Fieber und warst die ganze Woche nicht ansprechbar.«


      Murie sank auf die Sitzbank, fassungslos, dass ihre Erinnerung wie weggewischt war. Sie hätte nicht einzuschätzen vermocht, ob sie nach ihrer Ankunft in Reynard den einen oder anderen lichten Moment gehabt hatte, obwohl sie, wie es hieß, in der letzten Woche mehrmals wach geworden war. Unfassbar.


      »Es tut mir aufrichtig leid, dass du nicht mehr Zeit mit Emilie verbringen kannst, nachdem du jetzt wieder genesen bist«, sagte Balan, »aber wir müssen los. Wir werden dir diesen Tag noch zum Erholen und Ausspannen lassen, aber morgen müssen wir weiterfahren. Reginald hat uns den Wagen angeboten, damit du dich noch ein bisschen ausruhen kannst.«


      »Ausruhen? In dem grässlichen Kasten?«, entfuhr es ihr missbilligend, dann schüttelte sie den Kopf. »Nie im Leben. Ich werde reiten. Ich fahre nicht in diesem Wagen.«


      »Wir sind fast da.«


      Murie funkelte ihren Gemahl an, während sie in dem Wagen hin und her geschaukelt wurde. Er sah so ungemein fröhlich aus auf seinem Streitross, und sie fühlte sich entsetzlich unwohl. Wie konnte er grinsen, wo ihr sämtliche Glieder schmerzten? Es war eine lange, beschwerliche Reise gewesen. Der einzige Lichtstreif am Horizont war, dass die Fahrt lediglich einen Tag dauerte, einen beschwerlich langen Tag wohlgemerkt. Bei Sonnenaufgang waren sie aufgebrochen – Osgoode und Balan zu Pferd, Murie und Cecily im Wagen. Ihr Kutscher wollte über Nacht in Gaynor bleiben und am nächsten Tag, eskortiert von zwei Soldaten, die Rückreise antreten.


      Auf ihrer Reise an den Königshof in Windsor hatten Balan und Osgoode darauf verzichtet, sich von einer bewaffneten Eskorte begleiten zu lassen. Ihr Gatte hatte Murie erklärt, dass sämtliche Männer, die er aus der Schlacht mit zurückgebracht habe, in Gaynor gebraucht würden, nachdem viele Dienstboten geflüchtet oder der Pest zum Opfer gefallen waren. Er hatte niemanden mitnehmen wollen, weil jede zupackende Hand in seiner Grafschaft unentbehrlich war, um dem Chaos Einhalt zu gebieten. Zudem hatte er wohl nicht damit gerechnet, dass er bei Hofe so schnell eine Braut finden würde.


      Da sie keine Eskorte mitführten, die die kleine Gruppe im Ernstfall hätte verteidigen können, hatte Balan darauf bestanden, ohne Pause weiterzureiten und die Mahlzeiten im Sattel zu sich zu nehmen … Oder wie in Muries Fall auf der Rückbank des Wagens. Das war jedoch nicht das Schlimmste. Seit über zwei Stunden quälte sie sich mit einer vollen Blase herum und wurde zu allem Überfluss unablässig durchgerüttelt. Mittlerweile befürchtete sie, es nicht mehr bis zum Schloss zu schaffen, wenn sie nicht zwischendurch anhielten. Sonst, so schwante ihr, würde ihr womöglich noch ein peinliches Malheur passieren …


      Verstimmt über das Verhalten ihres Gemahls, widerstrebte es Murie, ihn um irgendetwas zu bitten. Doch ihr blieb keine Wahl. Sie reckte den Kopf über die holzgezimmerte Karosse, rief seinen Namen und winkte ihn an die Seite des Wagens, sobald er zu ihr spähte. Er lenkte sein Pferd von Osgoodes fort und ritt unversehens an ihre Seite, wobei er mit dem Wagen Schritt hielt und ihr einen fragenden Blick schickte.


      »Ich verspüre ein dringendes Bedürfnis, einmal kurz in den Wald zu gehen«, sagte sie.


      »Was?«, fragte er unverständig.


      »Ich verspüre ein dringendes Bedürfnis, einmal kurz in den Wald zu gehen«, wiederholte Murie schmallippig.


      »Weswegen?«, fragte er stirnrunzelnd.


      »Um … mich … öhm … ich müsste kurz den Wald aufsuchen«, meinte sie lahm, ihre Wangen färbten sich zunehmend flammendrot. Es war ihr unverständlich, dass er nicht begriff. Grundgütiger, er musste sich doch gewiss auch einmal erleichtern, oder?


      »Ich glaube, sie verspürt ein dringendes Bedürfnis«, lautete Osgoodes erhellende Botschaft. Er war neben Balan geritten und hatte Muries Worte mitangehört.


      »Oh!« Ein Hauch von Bestürzung glitt über seine Züge. »Und wieso hast du mir das nicht gesagt?«


      »Das habe ich doch versucht«, seufzte sie verzweifelt, während er sein Pferd zu dem Kutscher lenkte und ihn anhalten ließ.


      Murie war schon aus dem Wagen geklettert, bevor er zum Halten gekommen war. Sie drängte ihre steifen Beine, sie in den Wald zu tragen, und verschwand eilig im Dunkel der Bäume, ohne auf Balan zu warten. Es kümmerte sie nicht, ob er verstimmt war, dass sie auf eigene Faust loszog. Sie musste sich erleichtern und zwar ganz dringend. Außerdem beruhte die Verärgerung auf Gegenseitigkeit, weil er sie dazu angehalten hatte, in dem grässlichen Wagen mitzufahren. Ihretwegen konnte er schwarz werden vor Ärger.


      Sie entleerte eilig ihre Blase und schickte sich an, zu der kleinen Gruppe zurückzukehren. Sie ließ sich viel Zeit, denn es grauste ihr davor, erneut in das unbequeme Gefährt zu steigen. Eigenartig, aber der Rückweg kam ihr bei Weitem länger vor als der Hinweg.


      »Murie!«


      Sie blieb stehen und spähte zurück. Wie kam es, dass ihr Gemahl mit einem Mal hinter ihr war?, überlegte sie verwundert.


      »Murie!« Osgoodes Stimme drang aus derselben Richtung wie die ihres Gatten. Darauf schwenkte sie herum und machte kehrt, allmählich besorgt über das aufgeregte Rufen der beiden.


      »Jaaah!«, rief sie und lief schneller. Sie war noch nicht weit gekommen, als Balan und Osgoode aus dem Wald traten. Sobald sie Murie erspähten, zeichnete sich Erleichterung auf ihren Zügen ab.


      »Hast du dich verlaufen?« Balan gesellte sich zu ihr und musterte sie von Kopf bis Fuß.


      »Nein, wo denkst du hin? Ich war auf dem Rückweg zu euch.«


      »Du warst ziemlich lange fort. Wir haben uns schon Sorgen gemacht«, erklärte Osgoode ihr unterwegs.


      Reumütig zog Murie die Unterlippe zwischen die Zähne, als ihr klar wurde, dass sie vom Weg abgekommen war und sich von dem wartenden Wagen entfernt hatte. Wie hatte ihr das passieren können? Die Frage schwirrte ihr durch den Kopf, als sie den Ruf eines nahen Kuckucks hörte. Spontan warf sich Murie auf die Erde und begann, sich auf dem Waldboden zu wälzen.


      »Eheweib!« Balan kniete sich neben sie und hielt sie fest. »Geht es dir nicht gut?«


      »Nein«, fauchte sie und setzte sich auf. »Du hättest mich machen lassen sollen.«


      »Wie das?«, fragte er verständnislos.


      Murie zog die Stirn in Falten. »Hast du den Ruf des Kuckucks nicht gehört? Nein, vermutlich nicht, ansonsten hättest du dich ebenfalls auf dem Boden gewälzt.«


      Nach einer kurzen Pause räusperte sich Osgoode und fragte: »Wieso sollte Balan sich auf dem Boden wälzen?«


      »Weil es Glück bringt, wenn man dies beim ersten Ruf des Kuckucks tut«, erklärte sie und räumte dann ein: »Ich würde es für gewöhnlich nicht tun, aus Furcht, dass mein Kleid Schaden nehmen könnte, aber nach dem Giftanschlag auf meinen Gemahl wollte ich nichts unversucht lassen, was uns Glück bringen kann. Ich mag zwar ärgerlich auf ihn sein, aber das geht gewiss vorüber und irgendwann werde ich ihm verzeihen. Ich wünsche ihm weder den Tod noch sonstiges Ungemach.«


      »Ah«, murmelte Osgoode. Sein besorgter Blick streifte Balan, der sich in wissendes Schweigen hüllte.


      Murie vermochte die rätselhafte Miene ihres Gatten nicht zu deuten. Sie erhob sich vom Boden und setzte den Weg zum Wagen fort. Doch dann schnappte sie Balans gedämpftes Grummeln auf: »Ich habe eine Verrückte geheiratet.«


      »Ja, aber wenigstens versucht sie nicht, dich umzubringen«, meinte Osgoode belustigt, worauf Murie empört zu ihnen herumwirbelte.


      »Ihr zwei mögt meinetwegen lachen, so viel ihr wollt! Hast du dich unterwegs etwa nach links geschnäuzt, Gemahl? Und prompt wurden wir vom Pech verfolgt. Bist du nicht auf Johanniskraut getreten und anschließend ist dein Pferd mit dir durchgegangen? Haben wir nicht den Brachvogel gehört, bevor man dir mit Gift nach dem Leben trachtete?« Sie schnaubte grimmig. »Meinetwegen kannst du darüber lachen, und dennoch ist jedem Ereignis ein schlechtes Omen vorausgegangen. Bedenke meine Worte, du wirst mir eines Tages noch dankbar sein für meinen vermeintlich törichten Aberglauben.«


      Sie machte auf dem Absatz kehrt und floh zurück in den Wagen. Kaum saß sie eingepfercht zwischen Truhen und Kisten, als Balan an ihre Seite ritt, einen Arm ausstreckte und um ihre Taille schlang. Er hob sie aus dem Wagen und auf seinen Schoß.


      »Danke, dass du die Mühe auf dich nimmst, dich auf dem Boden zu wälzen – auch wenn dein Kleid dabei Schaden nehmen könnte –, damit mir das Glück wieder hold ist«, flüsterte er an ihrem Ohr, als sie steif wie ein Brett in seinen Armen verharrte.


      Bei seinen Worten entwich Muries Lippen ein erleichtertes Seufzen, und sie ließ sich in seine tröstliche Umarmung sinken. So war es entschieden besser, und sie war heilfroh, dem grässlichen Gefährt entronnen zu sein.


      »Das habe ich doch gern gemacht, mein Gemahl«, murmelte sie. »Hab Dank, dass du mich von dem entsetzlichen Geschaukel erlöst hast.«


      »Offen gestanden konnte ich es nicht mehr mitansehen, wie du mich aus dem Wagen angefunkelt hast. Mit deiner zornigen Miene hättest du mir die wenigen Dienstboten vergrault, die uns in Gaynor noch verblieben sind.« Er grinste, als sie ihn erneut böse anblitzte. »Genau so.«


      Murie versteifte sich ein weiteres Mal in seiner Umarmung und versuchte angestrengt, ihn wie Luft zu behandeln. Währenddessen neigte Balan sich zu ihr hinunter und begann, an ihrem Ohrläppchen zu knabbern. »Außerdem kann ich dich so ein bisschen verwöhnen.«


      Sie japste verblüfft auf, als er mit seiner Zunge um ihr Ohr kreiste, denn diese Liebkosung hatte eine erstaunlich erregende Wirkung auf andere Regionen ihres Körpers. Sie entspannte und schmiegte sich an ihn, drehte halb den Kopf und hielt ihm ihr süßes kleines Ohr hin.


      Leise schmunzelnd über ihre Reaktion, umfasste Balan ihr Kinn und drehte ihr Gesicht so, dass er sie küssen konnte. Seine Zunge schob sich gierig zwischen ihre Lippen, wollte sie besitzen.


      Ein Schrei zerriss die Luft, riss die beiden Liebenden auseinander. Muries Kopf wirbelte nach vorn, als sie aus dem Dickicht des Waldes brachen, und sie erhaschte einen ersten Blick auf ihr neues Zuhause.


      Auf den Feldern stand noch die Ernte vom letzten Jahr und verfaulte. Das Dorf, das sich vor ihnen erstreckte, sah seltsam unbewohnt aus. Auf einer Anhöhe thronte groß und imposant das Schloss, das Murie auf Anhieb gefiel.


      »Viele Bewohner wurden von der Pest hinweggerafft«, erklärte er ernst, während sein Blick über die Felder schweifte. »Meine Soldaten haben versucht, die Ernte einzubringen, aber es sind viel zu wenige, und sie sind auch nicht so schnell und geschickt wie die Bauern. Daher ist das meiste Getreide auf den Äckern verrottet.«


      »Dann ist der Boden im nächsten Jahr umso fruchtbarer«, murmelte Murie.


      Er warf ihr einen stummen Blick zu, dann schwenkten seine Augen abrupt zu einem Mann, der ihnen über die Wiese entgegengelaufen kam. Sein Körper war dünn und ausgemergelt, seine Haare waren von grauen Fäden durchzogen. Er musste älter sein, als sein ausgreifender Gang vermuten ließ, das Gesicht war vom Alter und von den Elementen gezeichnet.


      Einer der Überlebenden von Gaynor, vermutete sie, als er vor ihnen stehen blieb und Balan in die Zügel griff. Sie schätzte, dass dieser Mann kurz vorher geschrien hatte, denn außer ihm war auf der einsamen Landstraße weit und breit niemand zu sehen.


      »Mylord, gottlob, Ihr seid zurückgekehrt«, begrüßte er Balan breit grinsend. »Wir haben die Kunde bekommen, dass Ihr auf dem Weg nach Gaynor seid und eine bezaubernde Braut mitgebracht habt.« Er drehte sich strahlend zu Murie. »Wir sind überaus glücklich, dass wir Euch in Gaynor willkommen heißen dürfen, Mylady.«


      »Danke.« Sie schenkte ihm ein Lächeln.


      »Murie«, erklärte ihr Gatte. »Das ist Habbie, unser Stallmeister.«


      Nachdem sie einen leisen Gruß gemurmelt hatte, fragte er den Mann: »Was tust du hier draußen?«


      »Ich habe gehofft, ein bisschen Hafer für die Pferde zu finden«, antwortete Habbie schulterzuckend. »Aber leider ist das Meiste verfault.«


      Muries Augen folgten dem bekümmerten Blick des alten Mannes über die Felder. »Ist die Lage so verzweifelt, Gemahl?« Zwischen ihre Brauen schob sich eine steile Falte.


      »Ja«, seufzte er. »Spring auf den Wagen, Habbie. Wir nehmen dich mit zurück.«


      Der Angesprochene nickte und tat, wie ihm geheißen. Er murmelte einen kurzen Gruß zu Cecily, die auf der Rückbank kauerte, dann setzte er sich neben den Kutscher, und sie fuhren weiter.


      Murie inspizierte die Umgebung. Das Getreide war gut gewachsen und gereift, die Schwierigkeit hatte offensichtlich darin bestanden, die Ernte einzubringen, wie ihr Gatte schon angedeutet hatte. Das Land war fruchtbar, und die Saat würde im nächsten Jahr mindestens ebenso gut gedeihen wie in diesem. Das war das Ausschlaggebende. Sie würden es schaffen, daran hatte sie keinen Zweifel.


      Das Dorf bot einen traurigen Anblick. Schon von der Landstraße aus konnte Murie sehen, dass es kaum bewohnt war. Niemand begrüßte sie, nicht mal gackernde Hühner oder anderes Federvieh. Türen und Fensterläden der niedrigen, schiefergedeckten Hütten standen offen, schlugen bei jedem Windzug auf und zu. Die kleinen Gärten der Häuser, in denen einst Kräuter, Gemüse und Obst wuchsen, waren verwildert und von Unkraut überwuchert.


      Murie wollte schon erleichtert aufatmen, als sie das Dorf passiert hatten, doch dann bemerkte sie die riesigen Hügel, die sich rechts und links der Straße erhoben. Sie wusste auch ohne Balans Erklärung, dass die Toten dort begraben lagen – die Pest hatte sie so schnell und in so großer Zahl hinweggerafft, dass ihren Angehörigen nichts anderes übrig geblieben war, als sie in Massengräbern zu bestatten. Hinzu kam die Furcht vor der Ansteckung. Die Pest hatte in ganz England gewütet, auch in Berkshire, wo Windsor Castle stand. Die panische Angst vor dem Schwarzen Tod hatte die Menschen dazu getrieben, die abwegigsten Dinge zu tun.


      Balans Arme schlossen sich schützend um ihre Taille, rissen Murie aus ihren brütenden Gedanken. Sie schenkte ihm ein steifes Lächeln. Wenig später passierten sie die Zugbrücke und fuhren in den äußeren Schlosshof.


      Auch hier ließen sich die Auswirkungen der Pest nicht verleugnen, denn er mutete trostlos und verlassen an. Immerhin waren Menschen zu sehen, überwiegend Männer. Soldaten in Waffenröcken standen Wache oder patrouillierten in den Wehrgängen, andere, ebenso groß und kräftig wie die Uniformierten, trugen einfache, bäuerliche Kleidung, Tuniken aus grobem Stoff und zerschlissene Beinlinge.


      Murie, die das bunte Treiben neugierig beäugte, stellte fest, dass alle herumschwenkten, um den kleinen Tross willkommen zu heißen, ein breites Lächeln erhellte ihre gramzerfurchten Züge. Emilie hatte ihr erzählt, dass Gaynor unter der Pest gelitten habe. Die Gesichter der Bewohner zeigten ihr nun, wie schlimm die Lage wirklich war und welch große Hoffnungen sie in ihre neue Schlossherrin setzten. Ich will diese Leute nicht enttäuschen, entschied sie spontan. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, damit sie es künftig besser haben … und ihrem Lord und meinem Gemahl gute Dienste leisten. Trotz ihres Ärgers über ihn, hatte Murie während der grässlichen Wagenfahrt an nichts anderes zu denken vermocht als an die Sicherheit ihres Gatten.


      Irgendjemand hatte ihm eine Distel unter den Sattel gelegt, mit dem Ziel, dass er vom Pferd stürzen und sich den Hals brechen sollte. Als das nicht geklappt hatte, hatte man es mit Gift versucht. Einzig ihre dumme Angewohnheit, beim Kochen dauernd zu probieren, hatte ihn vor Schlimmerem bewahrt. Gewiss, sie hatte nicht nur probiert.


      Wie dem auch sein mochte, irgendein Lump wünschte ihrem Gemahl den Tod, und sie war fest entschlossen, den oder die Übeltäter dingfest zu machen und hinter Schloss und Riegel zu bringen. Sie hatte sich bereits eine Liste der Dinge gemacht, die sie tun musste, damit Balan kein Haar gekrümmt werden würde. Jetzt brauchte sie nur noch einen Plan, um den Schuldigen zu fassen.
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      »Wir sind da.«


      Balan glitt aus dem Sattel, umschloss Muries Taille und hob sie vom Pferd. Sie schenkte ihm ein Lächeln, als er sie vor den Stufen zu ihrem neuen Reich zu Boden ließ, und nahm die ersten Eindrücke in sich auf. Die Schlossbewohner näherten sich ihnen mit der gebotenen Ehrerbietung. Die meisten waren Männer, doch dann schwenkte das Portal auf, und sie erblickte mehrere Frauen, die ihr Eintreffen anscheinend mit Aufregung erwartet hatten, denn sie kamen sogleich diensteifrig die Treppe heruntergelaufen, gefolgt von zwei jungen Pagen und zwei weiteren Männern – einer groß und schlank, der andere klein und rund.


      »Wer sind jene beiden Männer?«, fragte sie neugierig, während sie am Fuß der Treppe auf die Dienstboten warteten.


      »Das sind der Koch und der Haushofmeister«, antwortete Balan.


      Murie nickte. Beide trugen braune Tuniken aus grobem, schwerem Stoff, wie die meisten Bewohner auf Gaynor, und sie rätselte, wer von ihnen der Koch und wer der Hofmarschall sein mochte. Offenbar war der kleine Dicke mit dem fröhlichen Willkommensgrinsen der Koch und der hagere Recke mit der distinguierten Miene der Haushofmeister, schätzte sie, und blinzelte verwundert, als Balan ihr die beiden Männer vorstellte und sich zeigte, dass sie sich geirrt hatte.


      »Werte Gemahlin, das ist Clement, unser Koch«, verkündete er und zeigte dabei auf den großen Dürren.


      In Muries Augen stahl sich ein Ausdruck der Verwirrung. Sie hatte die Erfahrung gemacht, dass alle Köche klein und dick oder groß und dick, jedenfalls aber kugelrund waren. Das hing mit dem vielen Probieren bei der Zubereitung der Speisen zusammen – so hatte sie zumindest immer geglaubt. Doch Balans Koch war groß und dünn. Entweder ließen seine Kochkünste erheblich zu wünschen übrig oder – sie blinzelte, da sie sich auf seinen Namen besann. Clement? Das bedeutete doch der Mildtätige. Dabei wirkte dieser Mann kein bisschen sympathisch auf sie.


      Keine vielversprechende Begegnung, dachte sie, während sie ihm höflich zunickte und vorsichtshalber den Mund hielt, um dem Mann keinen Anlass zu geben, sie grob anzufahren. Mit diesem Koch war gewiss nicht gut Kirschen essen.


      »Und das ist Thibault, unser Haushofmeister.«


      Murie war froh, als sie sich dem kleinen Mann zuwenden konnte, der sie herzlich begrüßte.


      »Oh Mylady! Ihr könnt nicht wissen, wie glücklich wir sind, dass Ihr bei uns seid und wir Euch in unserer kleinen Familie begrüßen dürfen. Ihr bringt uns allen neue Hoffnung. Ich hoffe, dass Ihr hier sehr glücklich werdet«, rief er überschwänglich. Er fasste Muries Finger und drückte ihr galant einen Kuss auf den Handrücken.


      »Und das ist Gatty«, fuhr Balan fort, auf die älteste Frau in der kleinen Runde deutend. »Sie ist das Kindermädchen meiner Schwester, schon von Julianas Geburt an.«


      »Mylady«, murmelte die Frau.


      »Die beiden da sind ihre Töchter, Estrelda und Livith, und Dienstmägde im Schloss.«


      »Mylady«, sagten die beiden dunkelhaarigen Mädchen wie aus einem Munde und machten einen hübschen Hofknicks.


      »Und das ist Gattys Sohn Frederick.« Der Junge nickte und lächelte schüchtern, seine Augen riesig in dem kleinen, koboldhaften Gesicht.


      »Und das ist …«, Balan schwenkte herum und packte den letzten kleinen Burschen am Kragen, als der sich hinter Gatty verstecken wollte. Er zog ihn nach vorn und schob nach: »Das ist Juliana, meine kleine Schwester.«


      Murie musterte das Kind entgeistert von oben bis unten. Julianas Haare waren stümperhaft geschnitten, so als hätte jemand mit einem Kurzschwert daran herumgesäbelt, und hingen ihr in kurzen wirren Strähnen ins Gesicht. Es war so schmutzig wie der gesamte Rest, einschließlich ihrer Kleider, die aus demselben groben Stoff geschneidert zu sein schienen, wie ihn alle hier trugen. Das Kind hatte nichts, aber auch gar nichts Mädchenhaftes an sich, stellte Murie betroffen fest.


      Sie atmete tief durch, rang sich ein Lächeln ab und hielt dem Mädchen ihre Hand hin. »Wie geht es dir, Juliana?«


      Juliana reagierte wie ein in die Falle gegangenes Tier. Das Mädchen spürte ihren Bruder und die anderen im Rücken und wusste, dass es am Weglaufen gehindern werden würde. Angesichts von Murie, die direkt vor ihr stand, blickte sie gehetzt von links nach rechts, bevor sich ihr ängstlicher Blick auf die junge Lady heftete. Dann platzte sie heraus: »Ihr seid dumm und hässlich, und es kümmert mich nicht, ob Ihr mich mögt. Ich hasse Euch!« Mit diesen Worten trat sie Murie kräftig auf den Fuß und wirbelte herum, um über den Schlosshof das Weite zu suchen, so schnell sie ihre kurzen Beine trugen.


      »Juliana!«, brüllte Balan aufgebracht. Er trat zu Murie und hob sie in seine Arme. Nach einem finsteren Blick zu dem flüchtenden Mädchen trug er Murie rasch die Stufen hinauf. »Hast du Schmerzen? Meinst du, sie hat dir den Fuß gebrochen?«


      »Nein, bestimmt nicht«, versicherte Murie und hielt sich krampfhaft an ihm fest, während er mit ihr die bröcklige Schlosstreppe hochjagte. »Du brauchst mich nicht zu tragen, mein Gemahl. Sie hat mir lediglich auf die Zehen getreten.«


      »Ja«, knurrte er. »Und dafür werde ich ihr eine Tracht Prügel verabreichen, sobald sie wieder aufkreuzt.«


      »Nein, das wirst du nicht tun«, sagte Murie scharf und strampelte mit den Füßen, nachdem sie die wackligen Stufen überwunden hatten und er sie über die Schwelle trug. »Bitte, lass mich hinunter.«


      »Erst wenn wir am Tisch sind. Ich möchte mir deinen Fuß einmal genauer ansehen.«


      Murie atmete tief durch. Ihrem Fuß fehlte nichts, er tat ein bisschen weh, aber das war kaum der Rede wert. Das Mädchen hatte nicht wirklich fest zugetreten, und Murie mochte das Ganze nicht unnötig aufbauschen.


      In Windeseile erreichten sie den grob gezimmerten Holztisch, und Balan drückte sie in einen Lehnstuhl. Unversehens kniete er vor ihr, hob ihren Rock ein Stückchen hoch und zog ihr den Schuh aus.


      »Mein Gemahl, bitte, mir fehlt nichts«, beteuerte sie. Mit einem Mal bemerkte sie, dass sie nicht allein waren, und setzte sich kerzengerade auf. Osgoode, Cecily, Habbie, die Dienerschar, die Soldaten und der Kutscher von Reynard standen um das junge Paar geschart, ihre Köpfe über Muries Fuß geneigt, ihre Mienen sorgenvoll. Die Einzige, die im Saal fehlte, war die Missetäterin. Das junge Mädchen hatte sich aus dem Staub gemacht und weinte sich vermutlich im stillen Kämmerlein die Augen aus, vor lauter Eifersucht und Sorge, ihr Bruder könnte sie im Stich lassen.


      Murie merkte, dass eine heiße Röte in ihre Wangen schoss, weil zig neugierige Augen ihren nackten Fuß begutachteten, und blendete die kleine Juliana kurzerhand aus. Sie neigte sich vor und zischte ihrem Gatten zu: »Ist dir klar, dass du gerade allen Leuten meinen entblößten Fuß zeigst?«


      »Was?«, fragte Balan abwesend.


      »Sie meint, dass Ihr allen Myladys entblößten Fuß zeigt«, tat Habbie hilfsbereit kund.


      Balan blickte sich erstaunt um, ehe er hastig Muries Rocksaum sinken ließ und sich erhob, worauf sich alle Anwesenden strafften und einen Schritt zurückwichen. Er bedachte die Zusammenkunft mit einem strafenden Blick, dann tätschelte er begütigend Muries Schulter. »Ich glaube nicht, dass du dir den Fuß gebrochen hast.«


      »Das habe ich dir gleich gesagt, Mylord Gemahl«, fauchte Murie.


      »Stimmt, das hat sie«, bekräftigte Thibault beflissen. »Schon draußen auf der Treppe.«


      »Na dann …« Balan blies unschlüssig die Backen auf. »Dann überlasse ich dich Gattys Obhut. Sie kann dich auf Gaynor herumführen und dir alles zeigen. Ich muss mich einstweilen informieren, was in meiner Abwesenheit passiert ist, und nach dem Rechten sehen.«


      »Gewiss, mein Gemahl«, sagte sie mit gestelztem Lächeln.


      »Solltest du Juliana sehen, schick sie zu mir. Damit ich ihr ernsthaft ins Gewissen reden kann.« Er wandte sich zum Gehen.


      Muries Lippen wurden schmal. »Gemahl?«


      »Ja?« Er drehte sich erneut zu ihr um.


      Beseelt von dem Wunsch, vor den neugierigen Schlossbewohnern einen guten ersten Eindruck zu hinterlassen, zauberte Murie abermals ein Lächeln auf ihre Lippen und sagte: »Meinst du nicht, ich sollte einmal mit Juliana reden?«


      »Nein, überlass das mir.«


      Ihre Lippen bebten verräterisch, doch sie zwang sich, das Lächeln beizubehalten, als sie beteuerte: »Du teilst doch gewiss meine Auffassung, dass es sinnvoller ist, wenn ich mich von Frau zu Frau mit ihr auseinandersetze.«


      »Nein«, wiederholte er.


      »Gemahl«, versuchte sie es ein weitere Mals. »Ich bin hier die Betroffene. Außerdem bin ich ihre Schwägerin und habe meine Aufsichtspflichten zu erfüllen. Also bin ich auch diejenige, die mit der Kleinen fertigwerden muss.«


      »Nein.«


      »Ebenso gut könnte ich gegen eine Wand reden«, grummelte sie mehr zu sich selbst. »Emilie hätte mich ruhig warnen können, dass er stur ist wie ein Maulesel.«


      »Eheweib, mir entgeht kein Wort von dem, was du sagst«, versetzte er trocken.


      »Uns anderen auch nicht«, gestand Gatty, ein belustigtes Funkeln in ihren Augen.


      Murie blitzte aufmüpfig in die Runde und verkündete: »Das alles hat mich ungemein erschöpft. Ich denke, mir kommen gleich die Tränen.«


      »Da sei Gott vor!« Osgoodes Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Balan, bitte, überlass ihr das mit dem Mädchen«, bedrängte er seinen Cousin.


      »Ja«, murmelte Thibault. »Wir wollen doch nicht, dass Eure junge Gemahlin hier unglücklich wird.«


      »Ich bin mir sicher, sie wird Juliana nichts tun«, setzte Habbie hinzu.


      Balan ignorierte sämtliche Einwände. Er kehrte zu Murie zurück, blickte sie eindringlich an und schwieg für eine lange Weile. »Wie gedenkst du, es anzustellen?«, fragte er schließlich.


      »Ich tue ihr schon nichts«, versicherte Murie ihm leicht gereizt. »Ich möchte lediglich mit ihr reden. Offenbar ist sie kreuzunglücklich. Sie ist eine Waise, genau wie ich, und war in Sorge, dass ich sie vielleicht nicht mag oder dergleichen. Ihre Furcht hat sie dazu bewogen, so zu handeln. Mir ist daran gelegen, ihre Ängste zu zerstreuen und … deswegen möchte ich mit ihr reden«, endete sie hilflos.


      Balan schwieg, dann neigte er sich vor und küsste sie sanft auf die Lippen. Zumindest fing es sanft an, doch als Murie ihm bereitwillig den Mund öffnete, konnte er wohl nicht widerstehen und küsste sie inniger, wenn auch nur kurz. Als der Kuss endete, flüsterte er: »Du bist viel zu weich.«


      Murie verzog das Gesicht.


      »Also gut, ich erlaube es dir. Aber nur dieses eine Mal«, erklärte er, ihre trotzige Miene übergehend. »Du kannst ihr von mir ausrichten, dass sie sich unterstehen soll, noch einmal so unartig zu sein. Weil ich beim nächsten Mal entschieden härter durchgreifen werde als du, sag ihr das.«


      Murie strahlte übers ganze Gesicht. »Danke, mein Gemahl.«


      Er nickte und wollte sich abwenden, hielt dann aber inne. »Und Murie?«


      »Ja?«


      »Du bist eine erbärmlich schlechte Schauspielerin, wenn du so tust, als würdest du weinen. Der König meint das im Übrigen auch.«


      Sichtlich zufrieden, sie ertappt zu haben, schnellte er herum und marschierte zum Schlossportal.


      »Ich werde Balan begleiten«, entschuldigte Osgoode sich grinsend. Er schwenkte herum und folgte seinem Cousin.


      An den schweren, holzgeschnitzten Kassettentüren blieb Balan stehen und drehte sich um, sein Gesicht in nachdenkliche Falten gelegt. »Anselm, ich erwarte euren Lagebericht«, sagte er mit Nachdruck.


      »Gewiss, Mylord.« Einer von den Soldaten trat aus der Gruppe, um mit ausgreifenden Schritten zu Balan aufzuschließen. »Sollen die Wachtposten derweil unbemannt bleiben?«, wollte er von seinem Dienstherrn wissen, worauf dieser nickte.


      Widerstrebend folgte die Wachgarde ihrem Offizier.


      Murie spähte sich erwartungsvoll um, aber außer den Soldaten machte niemand Anstalten, den Saal zu verlassen. Anscheinend hatten die Schlossbewohner keine Eile, wieder zu ihren angestammten Tätigkeiten zurückzukehren. Stattdessen grinsten sie Murie an, als hätte sie eben einen guten Witz erzählt.


      »Ihr seid die Patentochter des Königs«, sagte Frederick unvermittelt in die verlegene Stille, worauf ihm seine Mutter in die Seite knuffte.


      »Du hast gefälligst den Mund zu halten, bis Mylady dich anspricht«, las Gatty ihm die Leviten.


      »Lasst ihn gewähren«, sagte Murie eilig und schenkte dem Jungen ein Lächeln. »Gewiss, die bin ich. Woher weißt du das?«


      »Lord Aldous und seine Gruppe haben auf ihrem Rückweg hier Rast gemacht und es uns berichtet«, sagte der Junge und plusterte dabei wichtigtuerisch seinen schmächtigen Brustkorb auf, als verkünde er sensationelle neue Nachrichten. »Er meinte, Lord Balan hätte die verzogene, kratzbürstige Patentochter des Königs geheiratet, die alle Teufelsbraten rufen, und dass seine Lordschaft gewiss bald mit Euch eintreffen werde. Es wunderte ihn, wieso Ihr nicht längst in Gaynor angekommen wart. Er fragte sich besorgt, ob Euch womöglich irgendein Zwischenfall aufgehalten habe.«


      Murie ging schweigend über Malculinus’ gehässige Beschreibung ihrer Person hinweg. Einmal mehr war sie froh, ihn nicht geehelicht zu haben.


      »Ich bin untröstlich, Mylady«, murmelte Gatty. Sie packte ihren Jungen und zog ihn schmerzhaft am Ohr. »Er hätte Lord Aldous’ Worte nicht wiederholen dürfen.«


      »Ach, das macht gar nichts«, wiegelte Murie ab und sank nachdenklich in ihren Lehnstuhl. Soso, Lord Aldous fragte sich ernsthaft, ob ihnen unterwegs irgendetwas zugestoßen sein könnte? Soweit sie wusste, hatten Lauda und Malculinus noch bei Hofe geweilt, als sie mit Balan abgereist war. Und sie hatten nicht den Eindruck vermittelt, als wollten sie den Königspalast bald verlassen. Merkwürdig. Nach einem Blick in die Runde erkundigte Murie sich neugierig: »Wann waren sie denn hier?«


      »Vor ungefähr einer Woche«, antwortete Clement.


      »Demnach müssen sie Windsor Castle kurz nach uns verlassen haben. Das kommt hin, denn wir waren noch eine Woche in Reynard.«


      »Ihr habt Reynard einen Besuch abgestattet? Dann hat es also keinen Zwischenfall gegeben, der Euch aufgehalten hätte?« Gatty klang erleichtert, ehe sie erklärend nachschob: »Wir haben uns mit jedem Tag größere Sorgen gemacht, weil Ihr nicht gekommen seid.«


      »Wie es der Zufall will«, murmelte Cecily und lenkte damit die Aufmerksamkeit von ihrer Herrin auf sich, »wurde auf Lord Gaynor während der Reise gleich zweimal ein Attentat verübt, und auf Lady Gaynor einmal. Wäre meine Herrin nicht gewesen, wäre Lord Gaynor jetzt vermutlich tot, weil jemand sein Fleisch vergiftet hatte. Da seine Gemahlin jedoch den halben Braten selbst vertilgte, rettete sie ihm das Leben, wäre aber beinahe selbst zu Tode gekommen. Die ganze Woche in Reynard war sie ohne Bewusstsein und hatte hohes Fieber.«


      Murie errötete, denn sämtliche Blicke waren auf sie gerichtet. Grundgütiger, Cecily hätte nun wirklich nicht in allen Einzelheiten ausplaudern müssen, wie sie Balans Leben gerettet hatte, sann sie. Ihre neue Dienerschaft hätte ihre eigenen Schlüsse ziehen können. Zudem war die Wahrheit wenig schmeichelhaft für sie: Sie hatte ihrer Naschsucht nachgegeben und Balan damit mehr zufällig vor Schlimmerem bewahrt.


      Murie merkte, dass alle verstummt waren und an Cecilys Lippen hingen.


      »Ach, ich vergaß!« Geschmeidig stand sie auf und trat mit schuldbewusster Miene zu ihrer Kammerfrau. »Verzeih mir, Cecily, dass ich es versäumt habe, dich den anderen vorzustellen. Also, das ist meine Zofe, Cecily. Sie hat mich in meiner Kindheit an den Königshof begleitet und war die letzten zehn Jahre für mich tätig.«


      Unter den Anwesenden erhob sich leises Willkommensgemurmel, dann trat Thibault vor. Er rang nervös die Hände. »Ist das wahr, Mylady? Wurde tatsächlich versucht, Euch und Seine Lordschaft zu töten?«


      Murie zögerte. Balan hatte es offenbar nicht für nötig befunden, seine Leute über den Verlauf der Reise in Kenntnis zu setzen. Sie überlegte hin und her, ob sie die Vorfälle enthüllen, oder das besser ihm überlassen sollte? Ganz ohne Zweifel war die Katze ohnehin aus dem Sack, nachdem Cecily einiges ausgeplaudert hatte. Und es wäre gewiss ratsam, die Bewohner von Gaynor über den Ernst der Lage aufzuklären, damit sie ein Gespür für unliebsame Zwischenfälle entwickelten und ihren Mann im Fall der Fälle beschützen konnten. Zumindest so lange, bis Murie den Übeltäter gefunden und ans Messer geliefert hatte.


      Nachdem ihr Entschluss feststand, lehnte Murie sich in ihrem Sessel zurück und blickte von einem zum anderen. Die Dienstboten waren ihrem Gemahl treu ergeben, denn sie waren in Gaynor geblieben, während andere auf der Suche nach grüneren Weiden oder mehr Lohn geflohen waren. Seine loyale Dienerschaft verdiente es, die ganze Wahrheit zu erfahren.


      »Ganz recht, auf meinen Gemahl wurden auf dem Weg von Windsor Castle nach Reynard zwei Attentate verübt«, räumte sie ein und wartete, bis das aufgebrachte Gemurmel verstummte, ehe sie fortfuhr. »Jemand hatte ihm eine Distel unter den Sattel gelegt, und als er aufsaß und ihn mit seinem Gewicht beschwerte, scheute sein Hengst und ging mit ihm durch. Gottlob gelang es Lord Reynard, das wild davongaloppierende Tier einzuholen, und mein Gemahl konnte von seinem Pferd auf Reynards springen.«


      »Oh Mylady, seine Lordschaft hätte dabei sterben können!«, meinte Thibault bestürzt.


      »Ich schätze, so war es vorgesehen«, äußerte Clement trocken.


      »Und das zweite Mal war das mit dem Gift?«, erkundigte sich Gatty.


      »Richtig«, bekräftigte Murie. »Ich hatte meinem Gemahl das Nachtmahl zubereitet, als wir am zweiten Abend Rast machten. Ich enthäutete und würzte eins von den Kaninchen, die die Männer gejagt hatten, und briet es über dem Feuer.«


      »Wie konnte es jemand vergiften, wo Ihr es selbst zubereitet habt?« Clement zog fragend die Brauen hoch.


      Muries Augen wurden schmal, und sie maß den Koch mit einem scharfen Blick. »Ich war kurz mit Lord und Lady Reynard zum Frischmachen am Fluss. Als ich zurückkehrte, war der Braten fast fertig und duftete so würzig, dass ich nicht widerstehen konnte. Ich naschte von dem Fleisch, und es schmeckte so köstlich, dass ich etwa die Hälfte vertilgte. Eine kurze Weile später befiel Balan und mich eine schlimme Übelkeit.«


      »Hat denn niemand bemerkt, wie sich jemand während Eurer Abwesenheit am Feuer zu schaffen machte?«, wollte einer der zurückgebliebenen Wachsoldaten wissen.


      »Emilie … Lady Reynard«, fügte sie für jene hinzu, die ihre Freundin nicht kannten. »Sie erzählte mir, ihr Gatte habe sich noch am selben Abend bei seinen Leuten umgehört, aber leider Gottes ohne Erfolg.«


      Die Männer nickten nachdenklich. »Und es hat auch keiner gesehen, dass sich jemand in der Nähe von Lord Gaynors Pferd herumtrieb?«, lautete die nächste Äußerung.


      »Nein«, antwortete Murie, die sich im Stillen fragte, ob Balan überhaupt Nachforschungen angestellt hatte. Hätte der Wachsoldat es nicht eben erwähnt, wäre sie selbst auch nicht auf die Idee gekommen. Sie erinnerte sich nicht, dass Balan in dieser Hinsicht irgendetwas unternommen hatte. Nach dem unliebsamen Vorfall waren sie ins Lager zurückgekehrt, wo er seinen Hengst hinten am Wagen festgemacht und sich auf ihre Stute geschwungen hatte. Dann waren sie aufgebrochen. Gewiss hätte er sich auch nachher noch umhören können, aber das bezweifelte sie. Angesichts seiner Eile, nach Reynard zu kommen, hatte er das aller Wahrscheinlichkeit nach versäumt.


      »Ihr blickt zweifelnd, Mylady. Seid Ihr Euch nicht sicher?«


      Murie hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. »Offen gestanden habe ich meinen Gatten nie danach gefragt. Ich weiß gegenwärtig nicht einmal, ob er sich entsprechend umgehört hat.«


      »Doch, das hat er gewiss«, versicherte der Soldat. »Wenn er sich nicht geäußert hat, dann hat er auch nichts erfahren.«


      Murie schluckte und blickte mit beschwörendem Blick in die Runde. »Zweifelsohne dürfen wir seine Lordschaft nicht aus den Augen lassen.«


      Alle nickten bekräftigend.


      »Auf der Fahrt von Reynard nach Gaynor habe ich mir einmal durch den Kopf gehen lassen, was man zu seinem Schutz tun könnte«, bekannte sie. »Ich hätte da einige Ideen.«


      »Wir helfen, wo wir können«, erklärte Gatty ernst, und die anderen nickten erneut.


      »Was für Ideen, Mylady?«, forschte Thibault eifrig. »Gibt es irgendetwas, das wir schon heute Abend beachten sollten?«


      »Nein, außer dass ihr ihn stets im Auge behalten müsst«, sagte Murie seufzend, während ihr Blick zum Schlossportal schwenkte. Sie waren am späten Nachmittag eingetroffen, und es dämmerte bereits, da die Tage allmählich kürzer wurden. »Aber morgen benötige ich einige Dinge und brauche vielleicht den einen oder anderen Rat.«


      »Gewiss, stets zu Diensten. Wie es Euch beliebt, Mylady«, sagte Thibault eifrig.


      Murie nickte. »Alles Weitere werden wir morgen bereden. Es war eine lange, beschwerliche Reise, und mein Gemahl und Osgoode sind gewiss dankbar für ein schmackhaftes Mahl, wenn sie von jener Unterredung zurückkehren … Wie war noch gleich der Name – Anselm?«


      »Ganz recht«, murmelte Gatty.


      »Ein schmackhaftes Mahl?«, entfuhr es Clement, reichlich betreten, dann nickte er. »Gewiss, ich kann Euch Fischfrikadellen, Fischpastete oder Fisch am Spieß zubereiten.«


      Ein missbilligender Zug legte sich um Muries Lippen. »Soll das bedeuten, es gibt nicht viel anderes als Fisch?«


      »Es gibt nichts anderes als Fisch«, versetzte Clement.


      »Gar nichts?«, forschte Murie.


      »Gar nichts«, wiederholte der Koch. »Wir essen Fisch zum Fastenbrechen, zu Mittag und zum Nachtmahl.«


      Fassungslos schüttelte sie den Kopf. »Auf Gaynor gibt es doch gewiss Hühner, die Eier legen, oder? Und sicherlich auch Rinder und Schweine, nicht wahr?«


      »Nein, nichts«, wiederholte er hartnäckig.


      »Aber … ich meine, ich weiß, dass es Gaynor an Leuten fehlte, die die Ernte einbringen konnten, und dass sie deswegen auf den Feldern verfault ist, aber hat die Pest denn auch euer Vieh befallen?«


      »Wenn Ernte auf den Feldern verrottet, wird sie für gewöhnlich untergepflügt, um die Felder fruchtbarer zu machen«, erklärte Clement kurz angebunden. »Aber wir sind so wenige, dass wir selbst das nicht bewerkstelligten.«


      »Mylady«, sagte Gatty bedächtig und strafte den Koch mit einem strengen Blick. »Gestattet mir, dass ich es Euch erkläre.«


      Als Murie nickte, sagte sie: »Die Hälfte unserer Leute wurde von der Pest dahingerafft. Etliche von den Überlebenden flohen aus Angst vor Ansteckung. Die Wenigen, die in Gaynor blieben, versuchten, das Leben wieder in geregelte Bahnen zu lenken. Inzwischen waren viele Tiere weggelaufen oder verendet, weil sie niemand mit Futter versorgte. Zudem machten Geschichten, von Lords, die den Bauern mehr Lohn, schöne Hütten, gutes Essen und dergleichen versprachen, wenn sie auf ihren Feldern anheuerten, die Runde. Etliche von denen, die überlebten und nicht in Todesangst geflohen waren, nahmen solche Angebote an und verließen unser Dorf.


      Sie nahmen alles an Vieh mit, das uns noch verblieben war … als Lohn, behaupteten sie«, fügte sie bitter hinzu. »Wir, die wir hier vor Euch stehen, waren unserer Lordschaft treu ergeben und sind geblieben. Wir hatten nur das, was wir von den Feldern und in den Gärten ernten konnten … und den neuen Fischteich voller Fische.«


      Überwältigt von tiefem Mitgefühl sank Murie gegen die Stuhllehne, während sie die kleine Gruppe in Augenschein nahm. Sie trugen allesamt einfache Kittel aus grobem braunem Wolltuch. Unter ihren Augen zeichneten sich dunkle Schatten ab, auch bei dem rundlichen Thibault; ihre Körper wirkten ausgezehrt, als hätten sie in letzter Zeit an Gewicht verloren. Mit ihren herabgesunkenen Schultern wähnten sie sich von einem bösen Schicksal besiegt. Gewiss fehlte es ihnen an Lebensmut und Kampfgeist, aber wenn sie sich das ganze letzte Jahr nach der Pest einzig von Fisch ernährt hatten, konnte sie ihnen das nicht verdenken.


      Zwar hatte sie gewusst, dass Gaynor große Not litt, aber es zerriss ihr das Herz zu erfahren, wie schelcht es den Menschen ging. Und nicht nur in Gaynor. Der Schwarze Tod hatte allein in London fast die Hälfte der rund siebzigtausend Bewohner hinweggerafft. Überall herrschte Chaos. Viele Adelsfamilien waren aufs Land geflüchtet, weil sie sich dort sicher wähnten. Die meisten Londoner hatten hingegen keine Wahl. Nicht wenige von ihnen hatten sich wie wilde, unzivilisierte Kreaturen gebärdet. Sie hatten die leer stehenden Hütten geplündert und alles mitgenommen, was sie finden konnten. Und niemand hatte sie daran gehindert. Andere wiederum hatten sich in ihren Häusern verbarrikadiert und die Augen vor dem verschlossen, was vor ihren Türen geschah, darauf hoffend, von der Pest und von ihren einstigen Nachbarn verschont zu bleiben.


      Und es kam noch grausiger. Familien zerbrachen, weil Verwandte einander im Stich ließen, Söhne ihre Eltern und sogar Mütter ihre Kinder, bei den ersten Anzeichen eines Hustens oder einer Rötung, aus Angst vor den Vorboten der Pest und aus Furcht vor Ansteckung.


      Naturgemäß wusste Murie dies nur vom Hörensagen. Denn sie und alle, die dem König nahestanden, hatten abgeschirmt in den Mauern von Windsor Castle gelebt, wo die Feste weitergingen und zusehends ausschweifender wurden. Man hätte fast meinen können, dass man bei Hofe keine Ahnung von der Tragik hatte, die sich außerhalb der Palastmauern abspielte … Wäre da nicht die Tatsache gewesen, dass das Thema in aller Munde war und die Lieblingstochter Seiner Majestät, Prinzessin Joan, der Pest erlag. Sie starb mit nur vierzehn Jahren in Bayonne, auf ihrer Reise zu Peter I. von Kastilien, mit dem sie vermählt werden sollte.


      »Meinetwegen«, sagte Murie schließlich. »Fisch über dem offenen Feuer gebraten, das wird den Herren gewiss munden. Hab Dank für deine Mühen. Sobald er von seiner Unterredung mit Anselm zurückkehrt, werde ich mit meinem Gemahl bereden, dass er neues Vieh kauft.«


      Clement nickte steif und ging dann zu einer Tür, die vermutlich in die Küche führte.


      Nach längerem Schweigen trat Gatty vor und straffte die Schultern. »Seine Lordschaft hat mich angewiesen, mit Euch einen Rundgang zu unternehmen. Wo möchtet Ihr gern beginnen, Mylady?«


      Murie winkte milde ab. »Wo du es für richtig befindest, Gatty. Dir ist das Schloss besser bekannt als mir.«


      Nach einem kurzen Nicken drehte die Hausangestellte sich zu den anderen und bedeutete ihnen beiseitezutreten, dann verkündete sie: »Dann würde ich Mylady gern als Erstes im großen Saal herumführen.«


      Ihre neue Herrin lächelte huldvoll. Sie erhob sich und folgte Gatty zu einer kleinen Gruppe Sitzmöbel, die vor dem offenen Kamin stand. Die Stühle waren von guter handwerklicher Machart und stammten unzweifelhaft aus besseren Zeiten. Ein Schachbrett mit kunstvoll geschnitzten Figuren war offenbar auch aus jener Zeit. Murie nahm alles in sich auf, während sie ihren Blick durch den großen Saal schweifen ließ. Ringsum bedeckten Tapisserien die kühlen Mauern. Von Weitem wirkten diese Wandbehänge trist und farblos, aber als Murie nähertrat, registrierte sie, dass das keineswegs der Fall war. Sie wurden lediglich von Staub und Ruß bedeckt. Da es auf Schloss Gaynor an Hausangestellten mangelte, war das Ausklopfen und Säubern der Gobelins offenbar länger vernachlässigt worden.


      »Wir haben alles getan, was wir konn…«, begann Gatty mit einem Hauch von Reue in der Stimme, doch Murie fiel ihr sogleich ins Wort.


      »Es wird alles wieder wunderschön werden, sobald wir genügend tatkräftige Hilfen haben, die mit Hand anlegen können«, sagte sie begütigend.


      Gatty schickte ihr einen zaghaften Blick, dann entspannte sie kaum merklich. »Möchtet Ihr, dass ich Euch jetzt die Küchenräumlichkeiten zeige, Lady Gaynor?«


      Murie nickte und folgte Gatty.


      Der Küchentrakt war dafür ausgelegt, Hunderte von Menschen zu beköstigen, so wie man es bei einem Schloss dieser Größe erwarten konnte, gegenwärtig jedoch wurde nur ein kleiner Teil davon genutzt. Vermutlich brauchte es nicht viel Platz, um Fischeintopf für die wenigen Leute zu kochen, dachte Murie; zudem schien es ihr, dass Clement als einziger Koch auf Gaynor geblieben war. Es bereitete ihr keine Mühe, sich vorzustellen, dass es in der Küche einst geschäftig wie in einem Bienenstock zugegangen sein musste, und sie war fest entschlossen, diesen Zustand wieder herbeizuführen.


      »Meine Töchter helfen Clement des Öfteren in der Küche, sie tragen auch die Speisen auf«, erklärte Gatty leise. »Vor Ausbruch der Pest waren die beiden Stubenmädchen.«


      »Und das werden sie auch wieder werden«, versicherte Murie ihr und wandte sich zum Gehen.


      »Möchtet Ihr nicht auch die Speisekammer sehen?«, fragte Gatty, während sie ihrer Herrin folgte.


      »Dafür ist morgen auch noch Zeit«, antwortete Murie, die wenig Lust verspürte, die leeren Regale in Augenschein zu nehmen. Es machte sie tief betroffen, was diese Leute ertragen hatten, und sie wünschte sich inständig, den Rundgang endlich hinter sich zu bringen.


      Sie stiegen die Stufen ins Obergeschoss hoch. Murie hüllte sich in Schweigen, während Gatty ihr sämtliche Räumlichkeiten zeigte. Julianas Schlafkammer war klein, wenig komfortabel und lediglich mit dem Nötigsten ausgestattet. Ein Bett, eine Truhe, der Boden der Kammer mit schmutzstarrenden Binsen ausgelegt. Kein einziger Gobelin bedeckte die Fenster, um den Wind abzuhalten, der durch die klapprigen Läden kroch. Murie konnte lediglich erahnen, wie kalt es hier im Winter sein musste.


      »Wie kommt es … Warum dieses kärgliche, ungemütliche Gemach?«, fragte Murie an Gatty gewandt.


      Die Hausangestellte presste die Lippen aufeinander, die einzige äußere Regung ihrer Verstimmung, als sie erklärte: »Lady Gaynor starb bei Julianas Geburt. Lord Gaynor liebte seine Frau innig und gab dem Kind die Schuld an ihrem Tod. Er hat ihr das nie verziehen. Nach dem Tode ihrer Mutter brachte er Juliana sogleich zu mir und überließ sie meiner Obhut – danach hat er meines Wissens keinen Gedanken mehr an das Mädchen verschwendet. Ich hab mein Mögliches für das Kind getan, aber mit einem Vater, der sie derart kalt und herzlos behandelte und sich keinen Deut um ihr Wohlergehen und ihr Glück kümmerte …« Ihr versagte die Stimme und sie zuckte milde betreten mit den Achseln.


      »Und was ist mit Lord Balan?«, erkundigte sich Murie.


      Gattys Miene wurde weich. »Er liebt das Kind abgöttisch, aber er ist die meiste Zeit fort gewesen, um Schlachten für den König zu schlagen. Nach ihrer Geburt versuchte er zwar, seinem Vater ins Gewissen zu reden, aber der alte Lord Gaynor war in seiner tiefen Trauer nicht zur Vernunft zu bringen. Nach seiner Rückkehr hat seine Lordschaft zwar alles darangesetzt, ihr das Leben leichter zu machen, aber Juliana war so lange ohne …«


      »Demnach denkt sie gewiss, sie verdient nichts Gutes, und sträubt sich dagegen«, schloss Murie seufzend. Sie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie es mit einer weiteren jungen Waise zu tun bekam, denn das Mädchen hatte die Ängste und Härten des Lebens seit frühester Kindheit erlebt. In Wahrheit war Juliana schon bei ihrer Geburt zur Waise geworden, da sie mit dem Tod der Mutter letztlich beide Elternteile verloren hatte. Auch wenn ihr der Vater geblieben war, so hatte er das Mädchen mit Liebesentzug gestraft.


      »Ganz recht.« Gatty zögerte unentschlossen, bevor sie fortfuhr: »Ich hoffe, Ihr seid nicht zu hart zu dem Mädchen, weil sie vorhin im Schlosshof derart ungezogen war. Sie ist …«


      »Du musst dir keine Sorgen machen«, unterbrach Murie sie. »Ich bin mit zehn Jahren zur Waise geworden und dann am Hof des Königs aufgewachsen. Das ist gewiss nicht der beste Ort für ein Kind, um sich geliebt und angenommen zu fühlen. Ich glaube, Juliana und ich haben einiges gemein.«


      Gattys Miene entspannte sich. »Habt Dank.«


      »Du brauchst mir nicht zu danken«, meinte Murie. Nach kurzem Zögern fuhr sie fort: »Ich für meinen Teil würde es zu schätzen wissen, wenn du nichts auf das Gerede gibst, ganz gleich ob von Lord und Lady Aldous oder von anderen, und mich nach meinem persönlichen Verdienst einschätzen würdest.«


      »Ich beurteile die Leute nie nach dem, was über sie geredet wird, Mylady. Außerdem«, setzte sie grinsend hinzu, »waren wir bereits alle zu dem Schluss gekommen, dass Ihr mitnichten ein Teufelsbraten sein könnt, auch wenn man Euch das nachsagt, sonst hätte seine Lordschaft Euch gewiss nicht geehelicht.«


      Muries Augenbrauen hoben sich ein wenig. »Auch nicht, um Euch vor dem anstehenden harten Winter zu bewahren?«


      »Nein, auch dann nicht«, bekräftigte Gatty. »Er hätte weiter sein Glück bei der Jagd versucht und alles in seiner Macht Stehende getan, uns alle über Wasser und am Leben zu halten. Bis er eines Tages die Frau gefunden hätte, die ihm das Gefühl vermittelte, er würde gut mit ihr auskommen. Balan ist klug genug zu wissen, dass die Vermählung eines Lords das Schloss und dessen Bewohner genauso berührt wie die Ehegatten selbst. Ein streitendes Paar kann seine Untergebenen in zwei Lager spalten, die dann Partei für den einen oder den anderen ergreifen.«


      In Gattys Worten steckt viel Weisheit, dachte Murie und fragte laut: »Dann gibt es zuweilen andere Gerichte als Fisch?«


      »Ja, aber das kommt nicht allzu oft vor. Hier ist ringsum zu viel zu tun, als dass sich häufiger Zeit für die Jagd erübrigen ließe. Und seit Lord Gaynor und sein Cousin nach Windsor aufbrachen, hat es nichts anderes als Fisch gegeben. Es waren noch weniger Männer da als sonst, die die viele Arbeit verrichten konnten, folglich hatte keiner Zeit zum Jagen.«


      »Verständlich.« Murie sah sich ein letztes Mal in Julianas Schlafgemach um, dann strebte sie zur Tür. Sie wollte gleich morgen damit anfangen, diese Kammer wohnlicher zu gestalten. Zuvor aber würde sie in dem großen Saal nach dem Rechten sehen müssen.


      »Hier oben ist sonst nur noch der Söller«, meinte Gatty, als sie die Tür hinter ihnen ins Schloss zog.


      Murie nickte und folgte ihr durch den Gang zu dem letzten Gelass. Es gelang ihr, einen entsetzten Aufschrei zu unterdrücken, als die Hausangestellte die Tür aufschob und sie hineinwinkte.


      »Das … Das ist …« Murie schüttelte den Kopf, unfähig, das Entsetzen in Worte zu kleiden, das sie beim Anblick jener Kammer erfasste. Die Binsen dort waren – ähnlich denen im gesamten Schloss – schon eine ganze Weile nicht mehr ausgetauscht worden, vielleicht nicht mehr seit Ausbruch der Pest. Das ausgestreute Reisig bildete eine einzige klamme, übelriechende Masse. Ungeachtet des Umstands, dass im gesamten Schloss Spuren von Vernachlässigung erkennbar waren, die sich im letzten Jahr oder mit Ausbruch der Pest eingeschlichen hatten, war der Söller offenkundig schon viel länger stiefmütterlich behandelt worden. Spinnweben schwangen sich von den Dachbalken, das einzige Möbelstück war ein breites Bett mit holzgedrechselten Pfosten und einem mottenzerfressenen Baldachin, der in Fetzen hing und keinen Schutz bot vor dem unablässig durch die offenen und morschen Holzläden pfeifenden Wind. Der Kamin war kalt, die Asche nicht geleert.


      »Der alte Lord bestand darauf, dass die Kammer so bleiben sollte, wie sie war, als Lady Gaynor vor zehn Jahren starb«, erklärte Gatty leise. »Er untersagte uns, hier oben sauberzumachen.«


      »Aber …« Murie schüttelte den Kopf.


      »Wir wechselten heimlich die Binsen, wenn er einmal nicht auf dem Schloss weilte. Nachher haben wir das freilich abgestritten.«


      »Aber warum hat Lord Balan nicht …«


      »Er schläft bei den Soldaten in der Garnison, seit er aus Frankreich zurückgekehrt ist.«


      »Oh«, entwich es Murie matt. Es geziemte sich nicht, ihren Gemahl in die Garnison zu begleiten. Allerdings konnten sie keinesfalls in dieser unwirtlichen Kammer hier nächtigen. Unseligerweise war es zu spät, um andere Vorkehrungen zu treffen.


      Offenkundig gerührt über die enttäuschte Miene ihrer jungen Schlossherrin schlug Gatty vor: »Mit ein paar frischen Leinentüchern und Fellen mag es für eine Nacht gehen. Morgen sehen wir dann weiter, wie sich die Kammer behaglicher gestalten lässt.«


      »Gewiss«, murmelte Murie schwach.


      »Ich bin untröstlich«, seufzte Gatty. »Das ist wahrlich kein schöner Empfang für Euch, aber wir sind so wenige und sämtlich von früh bis spät auf den Beinen, und wir hatten schlicht nicht die Zeit um …«


      »Nein, wirklich nicht«, unterbrach Murie und straffte die Schultern. »Es ist, wie es ist. Wenn du so nett sein könntest, Cecily zu mir hochzuschicken, und jemanden, der meine Truhen heraufträgt. Dann werden meine Kammerfrau und ich uns darum bemühen, das Zimmer für die Nacht herzurichten.«


      »Ich könnte Euch dabei helfen«, erbot sich Gatty.


      Murie schüttelte den Kopf. »Ich habe deine Dienste lange genug in Anspruch genommen. Geh und kümmere dich um die Aufgaben, die du sonst für gewöhnlich um diese Zeit erledigen würdest. Wir kümmern uns um das Schlafgemach.«


      Mit einem höflichen Nicken ließ die Frau ihre junge Dienstherrin allein, und Murie drehte sich langsam einmal im Kreis herum. Dabei schweifte ihr Blick prüfend über das Interieur. Sie überlegte, wo sie anfangen sollte.


      Die Bettvorhänge waren der größte Schandfleck, denn sie starrten nicht nur vor Schmutz, sondern waren auch zerrissen. Daher beschloss Murie, diese zuallererst zu entfernen. Sie hob ihre Röcke ein Stückchen an, um über die modrig feuchten Reiser zum Bett zu gelangen, wo sie mit beiden Händen nach dem zerschlissenen Baldachinstoff griff und fest daran riss. Im nächsten Moment schwankte sie und hustete ob des Staubs und des Schmutzes, der in einer graubraunen Wolke aus dem morschen alten Stoff aufstieg.


      Als sie endlich wieder Luft bekam, wedelte sie mit einer Hand vor ihrem Gesicht herum, um den Rest der Staubwolke zu vertreiben, und spähte vorsichtig nach oben, neugierig auf den Erfolg, den ihre Bemühungen gezeitigt hatten. Betrübt ließ sie die Schultern sinken, als sie sah, dass der dünne Stoff genau an jener Stelle zerrissen war, an der sie ihn umklammert hielt, und kein bisschen höher.


      Nach einem missmutigen Blick auf das Ergebnis ihres Tuns kletterte sie entschlossen auf die Schlafstatt. Sie hielt sich am Bettpfosten fest und griff nach dem Stoff hoch oben an dem holzgezimmerten Rahmen. Um dorthin zu gelangen, musste sie sich auf Zehenspitzen stellen.


      »Oh! Mylady! Was tut Ihr da? Kommt um Himmels willen herunter! Nachher verletzt Ihr Euch noch!«


      Murie, die erstaunt nach unten spähte, erkannte, dass Cecily ins Zimmer gekommen war. Mit entsetztem Gesichtsausdruck eilte die Zofe zu ihrer Herrin. »Ich bin gerade dabei, diese Bettvorhänge abzunehmen. Ich dachte, wenn wir den Baldachin entfernen und das Bett mit frischen Leinentüchern beziehen, dann geht es für diese Nacht.«


      Wieder griff sie nach oben, zerrte an dem Stoff und setzte leise zeternd hinzu: »Ich wünschte, wir könnten auch die Binsen erneuern, aber das ist heute leider nicht mehr machbar. Das muss bis morgen warten.«


      »Mylady, es ist …«


      Murie blickte erneut zu ihrer Zofe, die sich mit schreckgeweiteten Augen in der Kammer umsah. Sie seufzte und widmete sich wieder dem Vorhang, an dem sie erneut riss.


      »Es sieht schier zum Fürchten aus, aber – herrjeeee!«, kreischte Murie erschrocken, als sich der Stoff unvermittelt von dem Rahmen löste; sie verlor das Gleichgewicht, sank taumelnd auf die schmutzstarrenden Laken und wurde sofort von einer Staubwolke eingehüllt. Dann japste sie hilflos nach Atem, denn das Bett brach plötzlich unter ihr zusammen.
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      »Mylady!« Cecily krabbelte über den eingestürzten Holzrahmen zu Murie. »Wie geht es Euch, Mylady? Seid Ihr verletzt?«


      »Nein, ich bin noch einmal glimpflich davongekommen.« Murie setzte sich auf und rang sich ein Lächeln ab, das sich auf ihren Lippen verlor. Der Atem entwich einem unglücklichen Stoßseufzer gleich ihren Lungen. Aus diesem Blickwinkel sah das Gemach auch nicht besser aus als im Stehen.


      »Sehr wahrscheinlich gibt es hier oben nicht mal frische Leintücher«, vermutete Cecily. Sie spähte zu dem, was einst ein Bett gewesen war, und rümpfte die Nase. »Es macht ganz den Anschein, als könnten die Dienstboten nur das Allernötigste bewerkstelligen. Und die Wäsche gehört hier ganz gewiss nicht auf die Liste der allernötigsten Dinge.«


      Murie zog die Stirn kraus. Dann huschte ihr Blick zur Tür. Cecily hatte sie für die Diener offen gelassen, die gerade ihre Truhen hereintrugen.


      »Oh.« Abrupt blieb der erste Diener stehen, als er die beiden Frauen in dem Gewirr aus zerborstenem Holz und zerfetztem Betthimmel erspähte. Die anderen waren gezwungen, ebenfalls anzuhalten. Die vier Männer, die die zwei Truhen trugen, blieben wie festgewachsen stehen und starrten auf die Bescherung. Dann sagte einer: »Wir können das reparieren.«


      »Macht euch keine Mühe«, antwortete Cecily. »Wir haben nicht einmal …«


      »Haben wir doch«, konterte Murie und krabbelte eilig aus der zertrümmerten Schlafstatt.


      »Aber Mylady …«, setzte Cecily an und folgte ihr.


      »In einer meiner Truhen sind vielleicht Leinentücher«, unterbrach Murie hoffnungsvoll.


      »Was sagt Ihr da?«, fragte Cecily ungläubig. »Ich glaube kaum, dass …«


      »Alle bei Hofe wussten, dass es Gaynor an allem fehlt«, erklärte Murie mit Nachdruck. Sie lief zu der ersten Truhe, die die Männer abstellten, stemmte den Deckel auf und begann, den Inhalt zu durchwühlen. »Die Königin war möglicherweise so vorausschauend, mir ein paar von meinen eigenen Leinentüchern mitzuschicken, für den Fall, dass sie hier gebraucht würden. Königin Philippa ist in solchen Dingen sehr verlässlich.«


      »Aber …« Der Rest des Satzes erstarb auf Cecilys Lippen, da Murie plötzlich freudig aufjauchzte und einen Stapel blütenweißer Leinenlaken in den Armen schwenkte.


      »Oh, was für eine wundervolle Frau«, rief sie überglücklich. »Ich muss ihr unbedingt schreiben, um ihr für so viel vorausschauende Umsicht zu danken.«


      Cecily ließ betreten die Schultern sinken und schüttelte verständnislos den Kopf. Sie trat beiseite und machte den Männern Platz, die zu dem Bett gingen, um den Schaden zu inspizieren. »Ihr könnt nicht in dieser Kammer nächtigen. Gibt es denn keine andere …«


      »Sicherlich«, antwortete Murie spöttisch. »Mein Gemahl und ich könnten auch in der Garnison bei den Soldaten nächtigen.«


      Ihre Äußerung ließ die vier Männer innehalten. Sie drehten sich zu Murie und sahen die junge Lady erstaunt an.


      »Bestimmt«, sagte der Mann, der den Vorschlag vorgebracht hatte, dass sie das Bett reparieren könnten, nach einer kurzen Weile. »Dort wäret ihr sehr willkommen, Mylady.«


      Murie wirbelte zu Cecily herum und zog eine Augenbraue hoch.


      »Ich hole mir jetzt einen Besen und fege das klamme Stroh aus der Kammer. Mag sein, dass wir erst morgen frische Binsen ausstreuen können, aber wenigstens riecht die Kammer dann nicht mehr so übel«, meinte Cecily niedergeschlagen und eilte aus dem Schlafgemach.


      Murie legte die Leinenlaken zurück in die Truhe, um sie vor Schmutz zu schützen. Nachdem sie sich aus ihrer gebückten Haltung erhoben hatte, sah sie sich abermals in der Kammer um. Ihr Blick fiel auf die Männer, die den Bettrahmen richteten, und sie eilte zu ihnen. »Wartet! Ich würde gern noch die Vorhänge abnehmen, bevor ihr den Baldachin wieder aufbaut.«


      »Macht Euch keine Mühe. Das erledigen wir für Euch, Mylady«, erbot sich einer der Männer und schickte sich an, den Vorhang von dem Stück Rahmen zu lösen, das er gerade in der Hand hielt. Die anderen Bediensteten folgten seinem Beispiel, bis sich rings um das Bett kleine Berge Vorhangstoff türmten. Sie bewältigten die Aufgabe um einiges schneller, als ihr das je gelungen wäre, registrierte Murie dankbar. Zumal es noch genügend andere Dinge in der Kammer zu tun gab.


      Sie überließ die Diener ihrer Arbeit, glitt aus der Kammer und zur Treppe, wo sie Cecily begegnete, die sich einen Besen besorgt hatte.


      »Weißt du zufällig, was sie mit den Fellen und Kissen gemacht haben, die im Wagen lagen?«, erkundigte sich Murie. Emilie hatte ihr die Sachen in dem Wagen freundlicherweise für die Weiterfahrt von Reynard nach Gaynor überlassen. So könnten sie und Balan die wärmenden Decken wenigstens in der ersten Nacht benutzen und sie am nächsten Tag dem Kutscher mitgeben, wenn er nach Reynard zurückführe.


      »Ich glaube, sie liegen noch im Wagen«, sagte Cecily.


      Mit einem kurzen Kopfnicken glitt Murie an der jungen Frau vorbei. »Ich finde sie schon. Fang du an, die Binsen auszufegen.«


      Der große Saal war menschenleer, als Murie ihn passierte. Die Hausangestellten und Wachleute gingen wieder ihren angestammten Aufgaben nach, die sie mit Ankunft ihres Lords unterbrochen hatten. Sie begegnete niemandem, bis sie auf halbem Wege im Schlosshof auf zwei Männer traf, die ihr entgegengelaufen kamen.


      »Seid Ihr auf der Suche nach Eurem Gemahl, Mylady?«, fragte einer der Männer und fügte hinzu: »Ich bin Erol, Mylady.«


      »Guten Abend, Erol.« Murie schenkte ihm ein Lächeln, ehe sie entgegnete: »Nein. Ich bin nicht auf der Suche nach meinem Gemahl.«


      »Was sucht Ihr dann hier draußen, Mylady?«, wollte der andere wissen. »Vielleicht können wir Euch bei Eurer Suche behilflich sein … Oh verzeiht, ich bin Godart.«


      »Guten Abend, Godart. Ich halte nach dem Wagen Ausschau, auf den meine Truhen geladen sind. Er steht vermutlich in der Nähe der Stallungen, nicht wahr?«


      »Ganz recht«, antworteten die Männer wie aus einem Munde.


      »Gibt es etwas, das Ihr aus dem Wagen benötigt? Wenn Ihr wollt, können wir es für Euch holen«, erbot sich Erol.


      »Oh nein«, sagte Murie rasch. »Ich möchte euch keine Mühe machen oder euch von eurer Arbeit abhalten. Ich erledige das lieber allein.«


      »Es sind keine Mühen für uns«, versicherte ihr Godart.


      »Nein, ganz und gar nicht«, bekräftigte Erol.


      Ein nachsichtiges Lächeln auf den Lippen, schüttelte Murie den Kopf. Offensichtlich waren die Männer erpicht darauf, ihr zu Diensten zu sein. Sie vermutete, dies habe mehr mit dem Umstand zu tun, dass es auf Gaynor nur wenige Frauen gab. Soweit sie wusste, waren die beiden Töchter von Gatty die einzigen ledigen weiblichen Wesen im Schloss. Und vermutlich machten sämtliche Garnisonssoldaten den beiden schöne Augen.


      Kurz darauf erreichte sie die Stallungen und rauschte ins Innere, beseelt von dem Wunsch, jene Sachen zu finden, derentwegen sie gekommen war. Doch stattdessen entdeckte sie Balans Schwester, die auf einem der hölzernen Gatter saß, neben ihr Gattys Sohn Frederick. Die beiden schauten zu, wie Habbie Balans Hengst striegelte.


      Das Mädchen schwatzte angeregt mit dem Stallmeister und bemerkte deshalb nicht, dass Murie und die Männer hereinkamen. Als Juliana einen Blick auf ihre frischgebackene Schwägerin erhaschte und von dem Gatter glitt, um in Windeseile das Weite zu suchen, war Murie nah genug, um sie am Arm zu packen und festzuhalten.


      »Mylady!«, entfuhr es Habbie überrascht. Sein Blick wechselte zwischen ihr und dem zappelnden Mädchen, dessen Arm Murie fest umklammert hielt, ehe er unsicher nachschob: »Vermag ich Euch irgendwie zu Diensten zu sein?«


      »Aber gewiss.« Murie lächelte freundlich und kümmerte sich nicht weiter um Juliana, die sich vergeblich von ihr loszureißen versuchte. Ihr Griff um den Arm des Mädchens war fest, aber nicht schmerzhaft. »In dem Wagen, der uns begleitet hat, lagen einige Felle und Kissen. Ich wollte sie selbst holen, aber vielleicht kannst du den beiden hier zeigen, wo sie sind. Dann könnten sie sie für mich auf den Söller bringen. In der Zwischenenzeit werde ich eine kurze Unterredung mit meiner jungen Schwägerin führen.«


      »Oh … öhm … fürwahr. Gewiss, Mylady«, murmelte Habbie, dessen sorgenvoller Blick das Mädchen streifte.


      »Ausgezeichnet«, antwortete Murie zufrieden. Sie wandte sich ab, um die Stallungen zu verlassen, und zerrte Juliana neben sich her.


      »Ich komme nicht mit dir mit«, fauchte Juliana und versuchte, nach Murie zu treten. Es stellte sich als ein schwieriges Unterfangen heraus, einen gezielten Tritt zu landen, da sie dabei laufen und auf den Füßen bleiben musste, denn Murie ging zügigen Schrittes aus dem Stall und zerrte sie ungnädig mit hinaus.


      »Aber sicher wirst du das tun«, sagte sie leichthin. »Du willst doch bestimmt deine neue Schwester kennenlernen?«


      »Du bist nicht meine Schwester«, rief das Mädchen voller Empörung.


      »Dein Bruder hat mich geehelicht, Juliana«, erklärte Murie. »Somit bin ich deine angeheiratete Schwester oder Schwägerin.«


      »Mylady, wir haben die Sachen, um die es Euch ging.« Schwer atmend schloss Godart zu ihr auf.


      Murie drehte sich um. Drei Männer folgten ihr atemlos mit höflichem Abstand. Offensichtlich hatten sie in Windeseile die von ihr erbetenen Dinge zusammengepackt und waren ihnen hinterhergestürmt, getrieben von der Besorgnis um das Kind. Das durfte sie ihnen nicht verübeln. Für die Dienstboten war sie noch eine Fremde, und sie wussten nicht, ob sie das Mädchen womöglich mit einer Tracht Prügel bestrafte oder sich eine ähnlich empfindliche Bestrafung, als Vergeltung für deren schmerzhaften Fußtritt von vorhin, ausdachte. Mit der Zeit würden sie ihre Herrin gewiss besser kennenlernen.


      »Habt Dank«, murmelte sie, ohne ihre Schritte zu verlangsamen. Sie verspürte keineswegs den Wunsch, erneut getreten zu werden.


      »Möchtet Ihr, dass wir Juliana für Euch zu Eurem Gemahl bringen?«, forschte Erol diensteifrig.


      »Nein. Ihr wart doch vorhin im Saal dabei und habt sicherlich die Worte meines Gemahls vernommen, dass ich befugt bin, diese Angelegenheit auf meine Weise zu regeln?«, sagte sie entschieden.


      »Gewiss«, meinte Habbie, »aber …«


      »Kein Aber, Habbie«, versetzte Murie mit Nachdruck. Ein zuversichtliches Lächeln erhellte ihre Züge. Sie hatte den Segen ihres Ehemannes und war fest entschlossen, die Angelegenheit ohne fremde Hilfe aus der Welt zu schaffen. Sie war sich zwar noch nicht sicher, wie, würde das Vorgefallene aber auf ihre Weise klären.


      Wenig später erreichten sie den Wohnturm und Murie überwand die Treppe ähnlich rasch wie sie vorhin den Schlosshof durchquert hatte. Nicht so schnell, dass das Mädchen nicht mit ihr Schritt zu halten vermochte, aber schnell genug, um Juliana von ihr abzulenken, weil sie auf ihre eigenen Füße achten musste. Die Männer folgten ihnen durch die große Halle und die Stufen hinauf zum Söller. Sie erreichten das Gemach just in dem Moment, als ihnen die vier Diener, die das Bett neu aufgebaut hatten, mit den zerrissenen Bettvorhängen entgegenkamen.


      Nach einem gemurmelten Dank für ihre Hilfe glitt Murie an ihnen vorbei in den Raum und zog Juliana am Arm hinter sich her.


      Sobald sie in der Söllerkammer angelangt waren, spazierte sie darin herum und zerrte Juliana mit sich. Wenn sie stehen blieb, fürchtete Murie, dass das Mädchen wieder nach ihr schlagen und treten könnte, und wenn ihr Gemahl davon erführe, würde er die Sache sicherlich auf seine Art regeln wollen. Murie befürchtete zwar nicht ernsthaft, er könnte seine Schwester verprügeln, obschon sie nicht völlig ausschloss, dass er Juliana übers Knie legen würde. Wenn es nach mir ginge, seufzte Murie, bekäme das Kind keine Strafe für sein Fehlverhalten. Sie empfand eine tiefe Zuneigung zu dem Mädchen und hätte Juliana lieber in den Arm genommen, sie geherzt und gedrückt und ihr versichert, dass sie geliebt und umsorgt wurde und dass alles gut werden würde. Um das zu tun, musste sie sich jedoch zunächst durch den harten äußeren Schutzpanzer kämpfen, den das Mädchen wie eine Rüstung zur Schau trug.


      Während sie das reparierte Bett begutachtete, grübelte sie nach. Es sah um einiges besser aus ohne die zerrissenen Vorhänge, die durch frische ersetzt worden waren. Überdies erweckte es den Anschein, als hätten die Männer den Staub für sie entfernt. Froh und erleichtert lenkte Murie ihre Aufmerksamkeit auf Cecilys Fortschritte, die sich mit den alten, muffigen Binsen abmühte. Ihre Zofe hatte eine Ecke von dem übelriechenden Bodenbelag befreit und war äußerst flink und fleißig bei der Arbeit.


      Murie bemerkte, dass Juliana allmählich müde wurde, verlangsamte ihre Schritte und sagte an die Männer gerichtet: »Meinen verbindlichen Dank für die tatkräftige Unterstützung, Gentlemen. Wenn ihr so liebenswürdig wärt, die Sachen auf den Truhen abzulegen, dann können Juliana und ich anfangen, das Bett zu machen.«


      Diese Äußerung schien dem Mädchen neue Energie zu verleihen, denn es fauchte: »Tu ich nicht.«


      »Und ob du das tun wirst«, gab Murie ruhig, aber bestimmt zurück, während sie mit Juliana eine weitere Runde durch das Zimmer drehte.


      »Du kannst mich zu nichts zwingen.« Das Mädchen unternahm abermals Anstalten, sich zu befreien, aber Murie hielt ihren Arm unnachgiebig fest.


      »Godart?«, rief sie, als sie die dritte Runde einläutete. »Gehe ich recht in der Annahme, dass du einer von Balans Soldaten bist?«


      »Eure Annahme ist richtig«, antwortete der Mann und fügte hinzu, »wir bemannen die Wehrtürme und bewachen das Schloss oder erledigen die Arbeiten, die hier getan werden müssen. Diese Woche ist meine Arbeitswoche.«


      »Das mag durchaus sein, dennoch fürchte ich, dass heute einer jener Tage ist, an dem du deiner Aufgabe als Wachsoldat nachkommen musst«, erwiderte Murie. »Ich ersuche dich, an der Tür auf Posten zu gehen und dafür Sorge zu tragen, dass Juliana in diesem Gemach bleibt. Sie wird diesen Raum erst verlassen, wenn ich es gutheiße, und ich werde es erst dann gutheißen, wenn sie sich meinen Wünschen gefügt hat.«


      Als der Mann nickte, gab Murie Julianas Arm frei. Das Mädchen zögerte für den Augenblick eines Herzschlags, scheinbar hin- und hergerissen zwischen einem Tritt vor Muries Schienbein und ihren Fluchtinstinkten. Sie entschied sich für die Flucht und stürmte zur Tür, doch Godart versperrte ihr sofort den Weg in die Freiheit. Juliana verlangsamte nicht etwa, nein, sie ging auf ihn los wie eine Furie, prallte zwischen seine Beine, trat nach ihm und schlug mit ihren kleinen Fäusten auf ihn ein.


      Leise aufstöhnend bedachte Murie Godart mit einem reumütigen, entschuldigenden Blick, worauf er lediglich den Kopf schüttelte und grinste. Er trug Stiefel und Lederbeinlinge, das reichte ihm offenbar als Schutz, denn die Fausthiebe der Kleinen schienen ihm nichts auszumachen. Er stand einfach nur da, unbeweglich wie ein Fels in der Brandung, und ließ das temperamentvolle Mädchen gewähren. Nach dem Dauerlauf über den Schlosshof, die vielen Treppen hinauf und nach mehreren Runden durch die Kammer war sie so erschöpft, dass sie ihre Bemühungen rasch aufgab. Nun versuchte sie sich an dem Wachsoldaten vorbeizudrücken und nach dem Türknauf zu greifen. Godart ließ sie erneut gewähren, stemmte sich gegen die Tür und vereitelte damit ihr Tun.


      Nachdem sie eine Weile erfolglos daran gerüttelt hatte, wirbelte sie herum und schoss einen bitterbösen Blick durch die Kammer.


      »Dein Bruder hat mir freie Hand gelassen und mir erlaubt, selbst zu klären, warum du mir zur Begrüßung auf den Fuß getreten hast«, begann Murie, den Blick des Mädchens in ihre Richtung lenkend. »Ich würde es vorziehen, deine Freundin zu sein oder lieber noch deine Schwester. Sollte er allerdings das Gefühl verspüren, dass ich keine Klärung herbeigeführt habe, dann wird er dich gewiss selbst bestrafen wollen, und seine Bestrafung dürfte empfindlich härter ausfallen als die meine. Und dann würdest du mir sicherlich die Schuld daran geben und nicht gewillt sein, jemals mit mir Freundschaft zu schließen.


      Ich bin überzeugt, dass er denkt, wenn du Cecily und mir beim Saubermachen hilfst, dann ist das Strafe genug«, fügte sie leise hinzu. »Auf diese Weise haben wir Gelegenheit, ein bisschen zu plaudern, und du kannst mich besser kennenlernen und entscheiden, ob du möchtest, dass wir Freundinnen werden.«


      Das Mädchen zögerte unschlüssig, seine Augen sprühten Blitze. »Ich will auf keinen Fall, dass wir Freundinnen werden. Und wenn du mich besser kennst, möchtest du auch nicht mehr meine Freundin werden.«


      »Oh, da täuschst du dich aber«, versicherte Murie ihr unbeschwert. Sie griff nach den Leinenlaken, die sie zuvor auf die Truhe gelegt hatte. »Ich mag dich schon jetzt sehr gern.«


      Ein kurzer Seitenblick bestätigte ihr, dass das Mädchen unsicher dreinblickte.


      »Und warum?«, fragte Juliana argwöhnisch.


      »Weil du mich an mich selbst erinnerst, als ich in deinem Alter war.«


      Angesichts dieses Eingeständnisses weiteten sich die Augen des Mädchens ungläubig.


      Bevor Juliana ihre Zweifel in Worte zu kleiden vermochte, verkündete Murie: »Ich wurde auch mit zehn Jahren zur Waise.«


      Als das Mädchen schwieg, fuhr Murie fort: »Meine Mutter erkrankte an den Blattern.«


      »Blattern?«, wiederholte Juliana verständnislos.


      »Ganz recht.« Murie trug die Leinenlaken zum Bett. »Die Hausangestellten hatten Angst, sich anzustecken, deshalb haben sie meine Mutter sträflich vernachlässigt und nur das Nötigste getan. Als mein Vater dies bemerkte, übernahm er ihre Pflege; er versuchte, sie zu füttern, er säuberte ihre Wunden und badete sie, um das Fieber zu senken. Er wich Tag und Nacht nicht von ihrer Seite, er aß nicht mehr und schlief nicht mehr. Als sie starb, war er ebenfalls erkrankt und zu geschwächt und erschöpft, um gegen die Krankheit anzukämpfen. Er starb kurz nach ihr.«


      »Mein Vater hat meine Mutter ebenfalls gepflegt«, sagte Juliana leise. Unwillkürlich griff sie nach dem Leinenzipfel, den Murie ihr hinhielt. »Sie litt an Wochenbettfieber, aber ich glaube nicht, dass Männer das bekommen können.«


      »Nein«, bestätigte Murie.


      »Und dann bist du an den Königshof gekommen«, führte Juliana aus, ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Es wird behauptet, dass der König dich verwöhnt und verzogen habe.«


      »Was du sagst, stimmt. Ich wurde an den Königshof geschickt, um dort bei meinem Patenonkel, König Edward, zu leben. Und es stimmt auch, dass behauptet wird, er hätte mich verzogen. Die Wahrheit ist jedoch, dass Seine Majestät stets sehr beschäftigt ist und kaum Zeit für mich hatte«, räumte Murie ein. Zwar hatte der König sie und seine eigenen Kinder maßlos verwöhnt, wenn er bei Hofe weilte, war aber bis zum Ausbruch der Pest nur äußerst selten dort gewesen. Für gewöhnlich hatte er Militärmissionen in Schottland oder Frankreich angeführt. Murie konnte an den Fingern einer Hand abzählen, wie viele Male sie ihn in ihren ersten fünf Jahren in Windsor gesehen hatte.


      »Und die Königin?«, warf Habbie ein und erinnerte Murie daran, dass die Männer weiterhin zugegen waren. Das kümmerte sie jedoch nicht weiter. Der Stallmeister hatte die Frage an sie gerichtet, sein Blick aber war auf Juliana geheftet, forschend, wie sie das Erzählte aufnahm.


      »Die Königin war auch immerzu beschäftigt«, sagte Murie leise. »Zudem hatte sie bereits eigene Kinder, um die es sich zu kümmern galt, und neben ihrer Familie und den Staatsangelegenheiten blieb wenig Zeit für ein weiteres Kind. Ich war meist auf mich allein gestellt bei Hofe, einmal abgesehen von meiner Freundin Emilie. Gatty erscheint mir ausgenommen nett«, fügte sie hinzu, als Juliana schwieg.


      »Gewiss … Aber auch sie hat eigene Kinder, und alle hier sind dauernd beschäftigt … Frederick ist mein Freund«, schob Juliana kaum hörbar nach, während sie Murie dabei zusah, wie diese die Enden des Leinenlakens unter die strohgefüllte Matratze stopfte, und deren Handgriffe dann nachmachte.


      »Du und Frederick, ihr versteht euch sicherlich fabelhaft, nicht wahr?«, forschte Murie. Sie trat an das Fußende der Schlafstatt und zog das Leinen glatt. Als das Mädchen zu erzählen begann, spähte Lady Gaynor zu den Männern und nickte stumm. Nach kurzem Zögern erwiderten sie ihr Nicken und verließen widerstrebend die Kammer, um einmal mehr zu ihrem Tagwerk zurückzukehren. Ein Blick zu ihrer Zofe zeigte ihr, dass Cecily ihre Arbeit unterbrochen hatte und sich auf den Besenstiel stützte, um zu lauschen und zu beobachten. Als fühle sie sich ertappt, schüttelte sie den Kopf und widmete sich wieder dem Ausfegen des schmutzigen Bodenbelags.


      Murie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihre junge Schwägerin. Sie lächelte milde, als das Kind ihr einige von den Streichen verriet, die sie und Frederick ausgeheckt hatten. Zweifellos war das Mädchen intelligent, und unter der rauen Schale verbarg sich ein weicher Kern. Insgeheim schwor sich Murie, alles dafür zu tun, dass Juliana sich geliebt und angenommen fühlte, etwas, das ihr nach dem Tod ihrer Eltern versagt geblieben war.


      »Ich hoffe, Murie hat dafür gesorgt, dass der Koch eine warme Mahlzeit auf den Tisch bringt. Ich sterbe vor Hunger«, brummte Osgoode, als sie die Stufen zum Schlossportal hochstiegen.


      »Da bin ich mir sicher, denn sie hat gewiss auch Hunger«, murmelte Balan und fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. Er war nicht minder hungrig. Und ziemlich erschöpft. Die Woche in Reynard, wo er vor Sorge um seine junge Frau fast verzweifelt wäre, hatte ihren Tribut gefordert. Balan hatte einige schlaflose Nächte damit zugebracht, an Muries Bett zu sitzen und mitansehen zu müssen, wie sie in ihren Fieberträumen mit Dämonen kämpfte, während ihr Körper sich gegen das Gift auflehnte, das ihr verabreicht worden war. Er hatte versucht, sie zu trösten, wenn sie um ihre Eltern weinte, sie zu besänftigen, wenn sie im Schlaf plötzlich aufschrie und vor den Dämonen in ihren Albträumen zu fliehen versuchte, er hatte sogar mit ihr geplaudert, über Dinge, die sie mochte oder verabscheute. Als sie genesen war, konnte sie sich nicht mehr daran erinnern.


      In dieser schlimmen Zeit war Balan sich mehrerer Dinge bewusst geworden. Seine Gemahlin war so weichherzig, wie er vermutete, intelligenter, als er gedacht hatte, und es war ihr auf sonderbare Weie geglückt, sich einen Platz in seinem Herzen zu erobern. Zwar hatte er ihre Verbindung so eingeschätzt, dass sie gut miteinander auskommen könnten, ansonsten hätte er sie niemals geheiratet, doch jetzt fühlte er im Innersten, dass er sich mehr wünschte als ein gutes Auskommen mit Murie. Sie sollte ihn lieben, das war sein Wunsch. Balan fühlte sich nicht verpflichtet, ihre Liebe zu erwidern, denn die Liebe war eine über die Maßen weibliche Gefühlsregung und eine, in die er sich besser nicht verstricken ließ. Er wünschte sich jedoch, dass sie ihn liebte. Gleichzeitig zermarterte er sich das Hirn, wie er es anstellen konnte, dass seine Gemahlin tiefe Gefühle für ihn hegte.


      »Wenn es hier etwas zu beißen gibt«, meinte Osgoode spitzfindig und riss Balan aus seinen Gedanken, »dann möchte ich wetten, es ist ein Gericht mit Fisch.«


      Daraufhin entfuhr Balan ein harsches Lachen, zumal kaum Zweifel daran bestand, dass es Fisch geben würde. Anselm hatte ihnen bereits berichtet, dass die Männer während seiner Abwesenheit keine Gelegenheit gehabt hätten, der Jagd zu frönen. Nichts anderes hatte er erwartet.


      Als sie den Saal betraten, empfing sie gespenstische Stille, die große, langgestreckte Halle lag menschenleer. Balan vermochte sich an Tage zu erinnern, als die Wände unter dem Schwatzen und Lachen der Schlossbewohner erzitterten, die ihrem geschäftigen Treiben nachgingen. Die Pest hatte das alles geändert. Er sehnte sich nach jenem Tag, an dem es wieder so sein würde – und mit Muries Hilfe lag dieser Tag hoffentlich nicht mehr allzu fern.


      Die beiden Männer gingen zu der Tür, die in den Küchentrakt führte, wo sie hofften, eine Mahlzeit vorzufinden. Abrupt blieben sie stehen, als die Tür vor ihnen aufschwang und Clement den Kopf herausstreckte.


      »Oh. Ihr seid zurück«, sagte der Koch, sobald er sie erspähte. »Gut. Ich habe Fisch über dem Feuer gegart, denn Eure Gemahlin meinte, Ihr wäret nach Eurer Rückkehr beide hungrig.«


      »Wo ist meine Gemahlin?«, erkundigte sich Balan und runzelte die Stirn, als der Koch ihm eine Antwort schuldig blieb und in der Küche verschwand. Er drängte zur Küchentür und stockte in der Bewegung, als diese erneut aufschwang und Clement heraustrat, drei aufeinandergestapelte Holzbretter mit Bratfisch in den Händen balancierend.


      »Mylady ist oben und richtet den Söller für die Nacht her«, antwortete Clement und drückte Balan das Essgeschirr in die Hand. »Ihr mögt sie wissen lassen, dass das Essen fertig ist, bevor es kalt wird. Ich habe die Küche zu putzen.«


      Kaum hatte Balan die Teller in Empfang genommen, machte Clement auf dem Absatz kehrt und marschierte zurück in sein kleines Reich.


      »Er wird mit jedem Tag, der verstreicht, selbstherrlicher«, grummelte Osgoode und nahm seinem Cousin einen der schweren holzgeschnitzten Teller ab.


      Balan zuckte achtlos mit den Schultern. »Er versucht, mit den paar Vorräten, die wir haben, sein Bestes zu geben, und alle stöhnen über das Ergebnis seiner Bemühungen.«


      »Ganz recht.« Osgoode rümpfte die Nase über den Fisch auf seinem Teller und strebte einem der Tische entgegen. Unversehens blieb er stehen und fragte: »Nimmst du diesen Festtagsschmaus mit nach oben zu Murie?«


      »Ja. Möchtest du uns Gesellschaft leisten?«


      Osgoodes Miene erhellte sich zu einem Grinsen. »Ich wäre niemals so grausam, das zu tun. Genieße deine Gemahlin … ich meine, genieße das Mahl mit deiner Gemahlin«, verbesserte er sich augenzwinkernd.


      Balans Lippen verzogen sich zu einem Schmunzeln. Er schwenkte herum und marschierte mit den beiden Tellern die Treppen hinauf. Auf dem Söller waren die Privatgemächer seiner Eltern untergebracht, seit sie vor gut fünfundzwanzig Jahren den Wohnturm um ein zweites Geschoss aufgestockt hatten. Balan war damals noch zu jung gewesen und konnte sich nicht recht entsinnen, wie das Schloss vor dieser Zeit ausgesehen hatte. Nachdem er seinen Vater tot vorgefunden hatte und Gaynor nach der Pest im Chaos lag, war er nicht auf den Söller zurückgezogen. Er hatte einen Blick in die verwahrlosten, vom Verfall bedrohten Räumlichkeiten geworfen, sich umgedreht und schnurstracks den Weg in die Garnison eingeschlagen, um dort mit den Männern zu hausen, die mit ihm in die Schlacht gezogen und heimgekehrt waren. Er konnte sich nicht vorstellen, wie seine Frau es bewerkstelligen wollte, dieses Gelass in so kurzer Zeit wieder bewohnbar zu machen, und wurde angenehm überrascht, als er einen Blick durch die angelehnte Tür warf.


      Die schmutzigen Reiser, die den Boden bedeckt hatten, waren entfernt und die Dielen sauber gewischt worden, Felle lagen neben dem Bett und vor dem Kamin ausgebreitet, vermutlich um eine wohnliche Atmosphäre zu schaffen, bis neue Binsen geholt und ausgestreut waren. Auch vor den klappernden Fensterläden hingen Felle. Der übelriechende, mottenzerfressene Baldachin war fort, das Bett mit frischem Leinen bezogen und mit Fellen bedeckt.


      Ein Feuer prasselte im Kamin. Um diese Jahreszeit nicht unbedingt erforderlich, doch den Holzscheiten war irgendetwas süßlich Duftendes beigefügt worden, das die Luft im Raum mit einem lieblichen Aroma erfüllte und den unangenehmen Gestank übertünchte, an den Balan sich von seinem letzten Besuch noch erinnerte.


      Sein Blick schweifte durch den ansprechend gestalteten Raum zu den beiden Frauen. Murie und Juliana. Das Mädchen stand vor dem Kamin und trug ein pastellgelbes Gewand, das ihr ein wenig zu groß war.


      »Osgoode meinte, du hättest ungefähr die Größe von Lady Greyvilles Tochter, daher haben wir bei ihr Maß genommen«, erklärte Murie und machte sich an den Verschlussbändern zu schaffen. »Unzweifelhaft ist das Mädchen ein bisschen größer als du, aber du wirst bald hineinwachsen, bis dahin können wir es mit ein paar Stichen kürzen.«


      Juliana schien es die Sprache verschlagen zu haben. Ihre Augen weiteten sich vor Begeisterung, kaum dass ihre Finger über den feinen Stoff glitten.


      »Vielleicht können wir morgen auch etwas für deine Haare tun«, schlug Murie freundlich vor.


      »Ich habe sie selbst geschnitten«, bekannte Juliana. Mit einer selbstgefälligen Geste strich sie sich über die Haare.


      »Und du hast deine Sache gut gemacht«, versicherte Murie ihr rasch. »Aber es ist nicht einfach, die eigenen Haare zu schneiden, und gibt es einige Stellen, wo man nachbessern könnte.«


      Juliana nickte, ehe sie gestand: »Ich dachte, mein Vater hat mich vielleicht mehr lieb, wenn ich wie ein Junge aussehe.«


      Balans Herz verkrampfte sich bei diesen Worten. Insgeheim machte er seinem Vater große Vorwürfe, weil er sein eigenes Kind vernachlässigt und verstoßen hatte. Gefangen in seinem Schmerz, hatte es ihn kaum gekümmert, wie viel Kummer er seiner kleinen Tochter zufügte. Balan hatte versucht, ihn zur Vernunft zu bringen, aber – dickköpfig und uneinsichtig wie stets – hatte der alte Lord Gaynor lediglich abgewinkt und sich hartnäckig geweigert, über Juliana zu diskutieren.


      »Oh«, hauchte Murie, und Balan konnte ihre tiefe Zuneigung zu dem Kind nachfühlen. Sie senkte den Kopf über das Kleid und blieb einen Herzschlag lang stumm, dann straffte sie sich und fasste das Mädchen sanft bei den Schultern. »Ich bin mir sicher, dass er dich im Grunde seines Herzens sehr gemocht hat, Juliana, aber die Gentlemen haben bisweilen Schwierigkeiten, ihre Gefühle zu erkennen zu geben.«


      »N…nein.« Das Kind schüttelte den Kopf. »Seine Verärgerung hat er ausnehmend gut gezeigt.«


      »Mmh, das scheint den Herren auch leichter zu fallen«, erklärte Murie verschmitzt und fügte hinzu: »Es sind die feinsinnigeren Empfindungen, mit denen sie sich schwertun.«


      »Er hat mich gehasst, weil ich Mama getötet habe«, räumte Juliana ein, ihr Blick plötzlich von Furcht überschattet. Balan spürte, dass sie um den Verlust von Muries Zuneigung fürchtete, sobald jene davon erführe, denn Juliana betrachtete es als eine ungeschriebene Tatsache, dass sie den Tod ihrer Mutter verantwortete. Er merkte, wie fest er seine Finger in den Teller grub: der harte alte Kanten Brot, der am Rand lag, zerbarst in grobe Krümel.


      »Du hast keine Schuld am Tod deiner Mutter, Juliana«, sagte Murie, und der Nachdruck in ihrer Stimme duldete keinen Zweifel. »Sie erkrankte schwer, nachdem sie dir das Leben geschenkt hatte. Dich trifft wahrhaftig keine Schuld. So etwas geschieht zuweilen und niemand kann sagen, warum. Ansonsten könnten wir es gewiss ändern. Es könnte ebenso gut mit mir geschehen, und mein Kind trüge keine Schuld«, setzte sie hinzu. Balan fühlte, wie sich seine Augen ob der entsetzlichen Vorstellung weiteten. Murie fuhr fort: »Und ich hoffe inständig, dass du mein Kind an meiner statt lieben und trösten würdest, wenn dieser Fall eintreten sollte, und dass du es nicht strafen würdest, denn es hätte keine Schuld.«


      »Ganz gewiss«, versprach Juliana feierlich.


      »Schön.« Murie schenkte der Kleinen ein Lächeln und trat einen Schritt zurück. »Ich finde, du siehst ganz entzückend aus in dem Gewand. Aber vielleicht solltest du es besser ausziehen, bis ich den Saum gekürzt habe. Wir wollen doch nicht, dass du stolperst und womöglich auf der Treppe zu Schaden kommst.«


      Juliana nickte und ließ sich von Murie bereitwillig das Kleid aufschnüren und ausziehen.


      »Kann ich in diesem Gewand denn noch mit Frederick spielen?«, fragte sie besorgt, als sie die Beinkleider und die Tunika überstreifte, die sie für gewöhnlich trug.


      »Hmmm …« Murie legte die Stirn in Falten, ehe sie dem Mädchen vorschlug: »Du könntest tagsüber deine Tunika zum Spielen anziehen und das neue Kleid abends zum Nachtmahl.«


      »Oh!« Juliana grinste schelmisch. »Damit ich mir so vorkomme, als wäre ich am Tag ein Junge wie Frederick und abends ein Mädchen wie du!«


      Murie lachte glockenhell und faltete sorgfältig das Gewand. »Ganz recht.«


      Fertig angekleidet, sagte Juliana zögerlich: »Ich danke dir, Murie. Es ist ein zauberhaftes Gewand. Etwas so Schönes habe ich noch nie besessen.«


      Murie lächelte und zuckte mit den Schultern. »Ich hielt es für eine nette Geste, wenn ich meiner neuen Schwester ein Geschenk mitbringe, um dir zu zeigen, wie froh ich bin, zu eurer Familie zu gehören.«


      »Wir sind Schwestern, nicht wahr?«, rief das Mädchen glücklich und fügte hinzu: »Ich glaube, es wird mir gefallen, dich als Schwester zu haben. Ich bin froh, dass Balan dich geheiratet hat.«


      Juliana umarmte sie hastig, wirbelte mit fliegenden Kittelschößen herum, um aus dem Zimmer zu stürmen, und blieb unvermittelt stehen, als sie ihren Bruder bemerkte.


      »Guten Abend, Balan. Murie ist wundervoll«, verkündete sie aus vollem Herzen und stob an ihm vorbei zur Tür. »Ich muss Gatty rasch von meinem neuen Gewand erzählen.«


      Balan sah ihr nach, als sie den Flur hinunterlief, ihre Schritte anmutig leicht. So ausgelassen hatte er das Mädchen seit seiner Rückkehr aus Frankreich nicht mehr erlebt. Kaum war sie auf der Treppe verschwunden, schob er die Holzteller auf einen Arm und schloss mit der anderen Hand die Tür, dann wandte er sich seiner Gemahlin zu. Zu seinem Erstaunen beobachtete sie ihn beinahe reumütig. Als sie sprach, schwante ihm auch, warum.


      »Ich habe sie bestraft. Sie hat mir geholfen, das Bett herzurichten, die Felle vor die Läden zu hängen und Kräuter für das Feuer zu besorgen«, sagte sie eilig. »Mit dem Gewand wollte ich sie für ihre Hilfe belohnen.«


      Ein mildes Lächeln schob sich in Balans Mundwinkel. Er trat näher zu ihr und meinte: »Du hast das Gewand für sie schneidern lassen, obwohl du sie nicht kanntest, mit dem Ansinnen, es ihr zur Belohnung zu schenken?«


      »Ganz recht, ich dachte, es könnte ihr gefallen.«


      Balan blieb vor ihr stehen, beseelt von dem Wunsch, sie in seine Arme zu schließen, doch dann besann er sich auf die Teller in seinen Händen. Er legte die Stirn in Falten, spähte auf den gesottenen Fisch und dann zu Murie. »Ich habe dir etwas zu essen mitgebracht.«


      »Eigentlich bin ich noch gar nicht hungrig, ich …« Ihre Worte endeten mit einem erstaunten Seufzen, da er rasch die Teller auf dem Fell neben ihnen abstellte und Murie in seine Arme schloss, sein Mund bedeckte ihren, feurig und verlangend.


      Ihre Freundlichkeit und Güte, die sie Juliana entgegenbrachte, hatten ihn tief berührt. Während er die beiden betrachtete, konnte er sich bildlich vorstellen, wie es wäre, wenn sie eigene Kinder hätte; wie sie sie bemutterte, tröstete, verwöhnte. Die Vorstellung erfüllte sein Herz mit einer beinahe schmerzvollen Sehnsucht, die er sich selbst nicht erklären konnte. Wie sollte er es anstellen, ihr seine Empfindungen mitzuteilen? Am liebsten hätte er sie mit Haut und Haaren verschlungen, sie so fest an sich geschmiegt, dass sie mit ihm verschmolzen und sie eins geworden wären.


      Hätte er seine Empfindungen in Worte gekleidet, hätte er Murie gewiss verschreckt, folglich erklärte er sich ihr auf die einzige Weise, die ihm einfiel. Er eroberte ihre Lippen mit seinen, herzte und küsste sie, streichelte mit seinen Händen über ihren Körper, schmiegte sie so eng an sich, wie es in Kleidern möglich war. Letztlich war ihm das nicht genug, und er nahm sie in seine starken Arme und trug sie zum Bett. Nicht gewillt, auch nur einen Augenblick von ihr getrennt zu sein, gab er ihre Füße frei, sodass sie mit den Händen Halt suchend seinen Nacken umschlang, dann sanken sie zärtlich umschlungen auf Felle und Laken, wo sein Mund sich mit einem erschrockenen Aufschrei von ihrem löste, da das Bett mit einem Mal unter ihnen zusammenkrachte.


      Mit fassungslosem Blick begutachtete er den verzogenen Bettrahmen, ehe er leicht befremdet zu seiner Ehefrau spähte, die krampfhaft versuchte, ein Lachen zu unterdrücken.


      Als sein Blick ihren fand, murmelte sie: »Ich denke, wir brauchen ein neues Bett, Mylord Gemahl.«


      »Das denke ich auch«, bestätigte er in kehlig rauem Ton, ehe beider Lippen abermals zu einem Kuss verschmolzen und seine Hände begannen, an Muries Gewand herumzunesteln. Die Erwägungen, was das neue Bett anbelangte, ließen sich auf morgen vertagen. Für heute Nacht hatte er sich andere Dinge vorgenommen.
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      Murie schlug die Augen auf und registrierte die leere Betthälfte neben ihr. Sie setzte sich auf und ließ ihren Blick durch das Schlafgemach gleiten. Ihr Gemahl war bereits aufgestanden und hatte den Tag begonnen, ohne sie aufzuwecken.


      Mit umwölkter Miene schob sie Laken und Felle beiseite, krabbelte behutsam über den eingestürzten Rahmen und schwang sich aus dem Bett. Sie hatte auf eine klärende Unterredung mit Balan gehofft, darüber, wie sich neues Vieh oder zusätzliche Dienstboten für das Schloss erwerben ließen. Letzte Nacht hatte er sie davon abgelenkt und stahl sich jetzt davon wie ein Dieb, während sie noch schlief. Das war kein guter Beginn für diesen Tag.


      Leise seufzend beugte sie sich über eine ihrer Truhen und fing an, Untergewänder und Tuniken herauszuziehen, bis sie etwas fand, das ihr gefiel. Dank ihrer Jahre am Königshof besaß Murie eine recht umfangreiche Garderobe – dort war Mode einer Offenbarung gleichgekommen, was sich mit Ausbruch der Pest zusätzlich verstärkt hatte. Es schien beinahe so, als würden Farben und Vielfalt das Ungemach zerstreuen, das die Menschen in Angst und Schrecken versetzte.


      Sie entschied sich für ein dunkelrotes Unterkleid und ein schwarzes Übergewand, die richtige Wahl für den vor ihr liegenden Reinmachetag, und zog sich an. Als die Tür aufging und Cecily den Kopf ins Zimmer steckte, hielt sie inne.


      »Oh, Ihr seid auf.« Die Zofe lächelte, hob jedoch missbilligend die Brauen, da ihre Herrin fast fertig angekleidet war. »Mögt Ihr Euch nicht erst waschen, Mylady? Ihr wascht Euch doch sonst auch am Morgen.«


      Murie setzte zu einer Erwiderung an, verzichtete dann aber darauf. Da sie sich nachher durch Berge von Schmutz, Staub und Spinnweben würde kämpfen müssen, hielt sie es für zweckmäßiger, am Abend ein Bad zu nehmen, doch Cecily hatte bereits mit der gefüllten Waschschüssel die Kammer betreten.


      »Meinetwegen!« Sie streifte sich das Kleid über den Kopf, das sie eben erst angezogen hatte, und stapfte zu der Waschschüssel. »Wo ist mein Gemahl?«


      »Er ist schon vor Stunden gemeinsam mit Osgoode ausgeritten«, berichtete Cecily. »Ich weiß nicht, wohin die beiden wollten. Er wies mich lediglich an, Euch ausschlafen zu lassen, da Ihr Euch von der Vergiftung erholen müsstet, dann brach er auf.«


      »Hmm.« Murie starrte missmutig auf das Leinenhemdchen, ehe sie es sich eilig über den Kopf streifte. Das bedeutete vermutlich, dass es zum Fastenbrechen erneut Fisch geben würde, genau wie zum Mittag und zum Nachtmahl. Keine verlockende Aussicht, dachte sie und schalt sich für ihren Hochmut. Sie durfte sich weiß Gott nicht beklagen. Die Menschen hier aßen seit Monaten Fisch zu den Mahlzeiten, sie hingegen hatte es noch kein einziges Mal tun müssen. Das Nachtmahl, das Balan am Abend zuvor gebracht hatte, hatten sie beide verschmäht.


      »Ich schätze, alles ist bereits auf den Beinen und geht seinen Pflichten nach?«, fragte sie.


      »Gewiss, und die kleine Juliana harrt voller Erwartung darauf, dass Ihr aufsteht und ihr das neue Gewand kürzt«, antwortete Cecily fröhlich. »Ihr habt das Herz der Kleinen für Euch gewonnen, Mylady.«


      »Sie ist ein entzückendes Kind.« Murie lächelte.


      »Gewiss, das habe ich gleich gemerkt, als sie Euch zur Begrüßung auf den Fuß getreten hat«, versetzte ihre Zofe scharfzüngig.


      Murie kicherte leise in sich hinein und beendete ihre morgendliche Waschzeremonie. Dann durchquerte sie das Gemach, um erneut in das rote Gewand zu schlüpfen. Sie streifte das schwarze Überkleid darüber und erkundigte sich: »Lord Reynards Kutscher ist noch nicht wieder gefahren, oder?«


      »Doch, doch, er ist kurz nach Lord Gaynor aufgebrochen.«


      »Dann ist er ohne Emilies Felle und Kissen gefahren.«


      »Er meinte, sie könnte die Sachen für eine Weile entbehren, da sie auf Reynard keinen Mangel leiden. Es hat also keine Eile«, schloss Cecily. Sie nahm das Gewand, das Murie am Abend zuvor getragen hatte, prüfend in die Hände und gluckste verstohlen über dessen verräterische Knitterfalten. Murie errötete, ansonsten ignorierte sie den leisen Vorwurf im Blick ihrer Zofe. Balan war ein bisschen ungestüm gewesen, als er sie entkleidet hatte. Nachher hatte er ihre Sachen achtlos zu Boden geworfen.


      »Und, was liegt an? Welche grässlichen Aufgaben haben wir heute zu erledigen?« Cecily straffte sich und faltete das Kleid. »Sollen wir den Boden in der großen Halle fegen und schrubben oder Holz fürs Feuer hacken?«


      »Du bist verwöhnt durch deine Zeit bei Hofe«, gab Murie belustigt zurück. »Erinnerst du dich nicht mehr an das Leben in Somerdale? Dort war bestimmt nicht alles eitel Sonnenschein, nicht wahr?«


      »Ihr habt recht«, gestand Cecily kleinlaut, während sie das Gewand weglegte.


      »Ich frage mich, wie es Somerdale nach der Pestepidemie ergangen ist«, sagte sie unvermittelt. Zwischen ihre hübschen Brauen schob sich eine nachdenkliche Falte. Die junge Lady, abgelenkt durch die rauschenden Feste bei Hofe in London, hatte seit Ausbrechen der Pest keinen Gedanken an die Heimat ihrer Kindheit verwendet. Dies lag lange zurück, und die Menschen verschwammen vor ihrem geistigen Auge.


      »Denen ist es nicht besser ergangen als allen anderen«, berichtete Cecily. »Ein Drittel bis die Hälfte der Dorfbewohner und Dienstboten hat der Schwarze Tod dahingerafft, auch William, Euren Haushofmeister.«


      »William, der Haushofmeister«, murmelte Murie, ein verblasstes Bild kam ihr in den Sinn und Cecily, die jedes Mal verzückt lächelte, wenn er in ihre Nähe kam. Sie erinnerte sich dunkel, dass sämtliche Hausmägde für ihn geschwärmt hatten. »Ich frage mich, ob der König einen neuen Verwalter eingesetzt hat oder ob es Balans Aufgabe ist, sich darum zu kümmern.«


      »Das kann ich Euch nicht sagen, Mylady. Ich weiß lediglich vom Hörensagen, wie es um Somerdale bestellt ist – von einer der Zofen auf dem benachbarten Schloss. Ihre Herrin war zu Besuch bei Hofe, da hat sie mir die Neuigkeiten berichtet.«


      »Ich sollte Balan darüber in Kenntnis setzen«, entschied Murie und strebte zur Tür.


      »Wünschen Mylady, dass ich inzwischen schon einmal mit dem Gröbsten beginne?«, erkundigte sich Cecily, die ihr gefolgt war.


      Murie verharrte an der Tür und dachte nach. Es gab unendlich viel zu tun; daher fiel die Entscheidung schwer, womit sie anfangen sollten. Ein weiterer Rundgang durch das Schloss war zwingend geboten, dieses Mal mit mehr Muße, damit sie die dringlichsten Erfordernisse erfasste. Aber es bestand keine Notwendigkeit, dass Cecily ihre Zeit vertrödelte, indem sie ihr wie ein Hündchen folgte.


      Mit der Zehe stieß Murie gegen etwas Hartes, Verkrustetes, das vermutlich vor längerer Zeit auf dem Holzboden verschüttet worden war. Sie ließ den Blick durch das Schlafgemach schweifen und nickte entschlossen.


      »Warum beginnst du nicht damit, frische Binsen zu holen und sie auf dem Boden auszubreiten?«, schlug sie vor, die Tür der Kammer öffnend. »Wenn du meinst, du schaffst es nicht allein, dann nimm eine von Gattys Töchtern zu Hilfe.«


      »Sehr wohl, Mylady«, murmelte Cecily und folgte ihrer Herrin aus dem Gemach.


      Murie überließ Cecily ihrer Arbeit und begann ihren Rundgang im oberen Geschoss, ehe sie sich nach unten zum Frühstück begab. Die Vorstellung, zum Fastenbrechen Fisch essen zu müssen, schien wenig verlockend. Eine gründliche Inspektion sämtlicher Räumlichkeiten im Obergeschoss bestätigte, was sie bereits am Vorabend festgestellt hatte: Grundsätzlich bedurften alle Räume der gleichen Sorgfalt und Mühen wie der Söller. Zwei der vier Schlafkammer würden warten müssen, denn sie wollte zunächst Julianas Zimmer in ein kleines Schmuckstück verwandeln, damit sich das Mädchen dort wohlfühlte.


      Der Gedanke an das Kind ließ sie ihre Schritte beschleunigen, und so war Balans Schwester die Erste, der Murie auf dem Weg in die große Halle begegnete. Das Mädchen lief ihr am Fuße der Treppe entgegen, um sie zu begrüßen, Frederick im Schlepptau.


      »Schneidest du mir heute die Haare, Murie? Und kürzt du auch den Saum meines Gewandes?«, fragte sie aufgeregt. Der Eifer des Mädchens verdeutlichte Murie, welche Aufgaben es vorrangig zu erfüllen galt.


      »Aber gewiss schneide ich dir die Haare, wenn du das gerne möchtest«, versicherte sie und fügte dann hinzu: »Und gleich danach stecke ich dein Gewand ab. Allerdings komme ich wohl erst heute Abend dazu, den Saum zu kürzen, wenn wir nach dem Nachtmahl um den Kamin sitzen.«


      »Oh.« Juliana ließ enttäuscht die Schultern hängen. »Aber dann kann ich es heute Abend noch nicht tragen.«


      Murie biss sich auf die Lippe und seufzte. Einige Dinge waren zu wichtig, um sie hinauszuschieben, und die Gefühle eines verletzlichen jungen Mädchens waren ihr wichtiger als ein Hausputz. »Stimmt, dann säume ich es rasch nach dem Mittagessen. Was hältst du davon?«


      Auf Julianas Gesicht breitete sich ein Strahlen aus. »Das wäre wundervoll!«


      »Dann lauf und setz dich an den Tisch. Inzwischen hole ich alles, was ich zum Haareschneiden benötige«, wies sie die Kleine an.


      »Gewiss, Murie. Hab Dank, Murie. Du bist die beste Schwester, die sich ein Mädchen wünschen kann.«


      Gemeinsam mit Frederick stürmte das Mädchen zu den Tischen, und Murie schaute ihnen lächelnd nach.


      »Mich dünkt, dass Ihr mit Bestechung weit bei ihr kommen werdet. Bislang hat sich niemand der Mühen unterzogen, es damit bei ihr zu versuchen.«


      »Clement.« Murie seufzte und drehte sich zu dem Bediensteten um. »Liegt etwas an, womit ich dir heute Morgen zur Hand gehen kann, oder bist du lediglich zu mir gekommen, um mich mit deinen Spitzfindigkeiten zu plagen?«


      Er blinzelte, erstaunt über ihren scharfen Ton. Vermutlich wagte es für gewöhnlich niemand, dem launenhaften Mann Paroli zu bieten, aus Angst, er könnte Gift und Galle spucken, oder, schlimmer noch, in ihr Essen. Womöglich war es kein geschickter Schachzug von ihr gewesen, ihn so anzufahren.


      In freundlichem Tonfall sagte er: »Cecily erwähnte, dass Ihr einen weiteren Rundgang durch das Schloss vornehmt, um Euch ein Bild zu machen, wo dringend Hand angelegt werden muss. Ich wünschte, Ihr kämt dabei als Erstes in die Küche in diesem Geschoss, damit die Dinge erledigt sind, wenn ich das Mittagsmahl zubereiten muss.«


      Eine verständliche Bitte, dachte Murie, also nickte sie zustimmend und versprach: »Ich kümmere mich darum, gleich nachdem ich mit Julianas Haaren fertig bin. Würde das genügen?«


      »Aber gewiss … Habt Dank.« Clement machte eine förmliche Verbeugung und wandte sich zum Gehen. Schon nach wenigen Schritten blieb er stehen, drehte den Kopf zu Murie und sagte: »Ich werde Euch alles holen, was Ihr für die Haare der Kleinen benötigt.«


      »Verbindlichen Dank«, meinte sie gedehnt, derweil sie ihm entgeistert nachblickte. Anscheinend hatte ihre kurze Zurechtweisung positive Wirkung auf ihn gehabt.


      »Und Clement habt Ihr ebenfalls für Euch eingenommen, wie ich sehe«, murmelte Gatty, die zufällig alles mitangehört hatte und an Muries Seite trat.


      »So scheint es. Allerdings weiß ich nicht, womit mir das geglückt sein soll«, räumte sie ein.


      »Weil Ihr nicht vor ihm gekuscht habt«, befand Gatty kurz und bündig. »Selbst seine Lordschaft neigte dazu, ihn mit Samthandschuhen anzufassen, und ließ ihm einiges zu viel durchgehen. Deswegen wurde Clement zunehmend großspurig.«


      »Wollt Ihr damit sagen, dass er schon vor Ausbruch der Pest so unleidlich war wie jetzt?«, fragte Murie ungläubig.


      »Was dachtet Ihr denn? Dass seine Launenhaftigkeit daher rührt, dass die Küche kaum anderes als Fisch hergibt?«, wunderte sich Gatty. Als Murie nickte, sagte sie: »Ich vermute, dass Lord Balan ähnlich denkt wie ihr, aber so verhält es sich nicht. Clement ist ein streitsüchtiger Zeitgenosse, und das seit dem Tag, an dem Lord Gaynor ihn unserem Nachbarn, Lord Aldous, abspenstig gemacht hat.«


      »Lord Aldous ist unser Nachbar?«, fragte Murie scharf.


      »Unser nächster Nachbar, allerdings waren Gaynor und Aldous einander nie sonderlich gewogen. Balans Vater und der alte Lord Aldous waren beide in Lady Gaynor verliebt, aber Lord Gaynor gewann sie letztlich für sich. Aldous hatte ihm das nie verziehen, seitdem befehdeten sich die beiden, wenn auch nicht öffentlich. Dieses Verhalten hat sich wie selbstverständlich auf die Söhne übertragen. Malculinus und Balan wurden in Strathcliffe an der Waffe ausgebildet. Die beiden sollen sich ständig gestritten haben, so wird berichtet. Allerdings, genau wie ihre Väter, nicht im Beisein von Dritten. Ich bin der festen Überzeugung, dass Malculinus Leute anheuerte, die sich mit Balan herumprügelten, da er sich nie selbst die Hände schmutzig machte. Er war ein schmächtiger kleiner Bursche und hätte es nie und nimmer geschafft, in einem ehrlichen Kampf zu siegen.«


      »Mhm, Lord Gaynor holte Clement einfach von Schloss Aldous weg und stellte ihn bei sich ein?«


      »Ganz recht. Das geschah vor mehr als fünfzehn Jahren in einer glanzvolleren Zeit. Damals lebte Lady Gaynor noch und Gaynor war eine wohlhabende, ertragreiche Gegend. Mit dem Tod von Lady Gaynor begann dann die Tragödie. Nach diesem Schicksalsschlag verlor Lord Gaynor jegliches Interesse an allem, was ihn umgab, und die Dinge entglitten ihm zusehends. In dem Sommer, bevor die Pest ausbrach, fand er plötzlich wieder Gefallen an Gaynor und entschied, dass wir einen größeren Fischteich anlegen müssten. Er verwendete große Summen auf dieses Unterfangen, das sich als ungemein schwierig erwies. Kaum hatten die Männer mit dem Ausheben des Teichs begonnen, öffneten sich die Himmelsschleusen, und es schüttete wie aus Kannen. Es wollte gar nicht mehr aufhören zu regnen.«


      »An diesen Sommer erinnere ich mich noch gut«, räumte Murie ein. »Viele Bauern büßten ihre Ernte ein, weil auf den regennassen Äckern alles verfaulte.«


      »Bei uns war es kaum anders. Der Teich verschlang Unsummen, dann verfaulte die Ernte, dann wütete die Pest. Hätte seine Lordschaft den Teich nicht angelegt, wäre es uns sicher besser ergangen und wir hätten nach der Pest die restliche Dienerschaft dazu bewegen können, in Gaynor zu bleiben.«


      »Das mag wohl sein«, erwiderte Murie. »Aber dann hättet ihr jetzt noch mehr Münder zu füllen und nicht einmal Fisch für die Mahlzeiten.«


      Als die Dienstmagd ihr einen verständnislosen Blick zuwarf, zuckte Murie mit den Schultern. »Wer vermag zu sagen, ob genügend Leute hier gewesen wären, die sich um das Vieh hätten kümmern können und dafür gesorgt hätten, dass es nicht weglief oder gestohlen wurde? Gaynor liegt unweit der Grenze zu Schottland, und die Schotten sind berüchtigt zu plündern und zu rauben. Vielleicht war es gescheiter, als du meinst, einen neuen Teich anzulegen. Alle Tage Fisch zu speisen, ist zwar nicht jedermanns Sache, aber er ist eine ausgezeichnete Wahl, um bei Kräften zu bleiben.«


      Ihr Blick schweifte durch die große Halle. Die Küchentür schwang auf und Clement kehrte mit den gewünschten Dingen zu ihnen zurück. »Verzeiht, aber ich muss mich um Julianas Frisur kümmern und gleich nachher um Küche und Garten.«


      Murie hatte keine Erfahrung, was die Kunst des Haarestutzens betraf. Sie hatte noch niemals in ihrem Leben jemandem das Haar gekürzt, wusste aber keinen anderen Weg, um das Missgeschick des Kindes zumindest ein wenig zu kaschieren. Die kastanienbraune Lockenpracht musste wunderhübsch gewesen sein. Die Sache gelang ihr weitaus besser als gedacht und sie verwandelte die ungebändigten, willkürlich gestutzten Strähnen in einen weich fallenden Pagenkopf.


      Murie war sehr zufrieden mit dem Ergebnis und Juliana ebenfalls. Nachdem sie ihre neue Haartracht jedem vorgeführt hatte, den sie erblickte – wie sich herausstellte, waren das lediglich Clement, Thibault, Gatty und Frederick –, lief sie nach oben, um ihr neues Kleid anzuziehen. Da der Tag unaufhaltsam voranschritt, kürzte Murie ihr rasch den Saum und schickte das Mädchen ein weiteres Mal zum Umkleiden in ihre Kammer. Anschließend widmete sie sich einer Bestandsaufnahme der Küche. Nach getaner Arbeit trat sie in den Garten. Eigentlich hatte sie beabsichtigt, ihn lediglich zu inspizieren, doch beim Anblick der Petersilie seufzte sie. Kurz entschlossen kniete sie sich in das Kräuterbeet und schritt zur Tat. Sie zog die kleinen Pflanzen aus dem Boden. Ein markerschütternder Aufschrei hinter ihr ließ sie herumfahren.


      Sie spähte über ihre Schulter und blickte verwundert in das zutiefst empörte Gesicht des Kochs, der mit schreckgeweiteten Augen ihre Bemühungen verfolgte.


      »Mylady!«, rief er, als er schließlich zu seiner Stimme zurückfand und zu ihr eilte. »Was in Gottes Namen tut Ihr da?«


      »Ich entferne die Petersilie aus dem Beet«, beschwichtigte ihn Murie. »Keine Sorge, ich pflanze sie wieder ein, draußen vor dem Gartentor.«


      »Aber ich will sie nicht draußen vor dem Gartentor haben. Ich brauche sie hier, gleich bei der Küche, um damit zu würzen«, protestierte er.


      »Es ist weniger beschwerlich, ein paar Meter zurückzulegen, um Petersilie zu pflücken, als mit der Gefahr zu leben, dass der Tod im Schloss Einkehr hält.«


      »Was sagt Ihr da?«, fragte er verwirrt.


      »Hast du nicht gewusst, was es damit auf sich hat, wenn man Petersilie im Garten sprießen lässt? Dann wird noch im selben Jahr der Tod im Haus Einzug halten!«, erregte sie sich. »Mit solcherlei Gedankenlosigkeit gefährdest du das Leben meines Gemahls. Und ich werde das nicht billigen! Die Petersilie wird hinter die Tore des Küchengartens verbannt, und du wirst das kleine Stück laufen müssen, wenn du sie zum Würzen benötigst.«


      Clement sah Murie betreten an, schwieg aber. Mit kummervollem Blick spähte er auf die Petersilienpflänzchen, die Murie sorgfältig einsammelte.


      »Bist du aus einem triftigen Grunde in den Garten gekommen, Clement?«, forschte sie.


      »Gewiss.« Er zog tief den Atem ein, gab sich einen Ruck und fuhr fort: »Seine Lordschaft und Osgoode sind mit einem erlegten Wildschwein von der Jagd zurückgekehrt, und ich kam, um die Kräuter zu pflücken, die ich für die Füllung benötige.«


      »Oh.« Ein Strahlen erhellte ihr Gesicht. »Gefülltes Wildschwein zum Nachtessen. Das verspricht, ein köstliches Mahl zu werden.«


      »Ganz recht«, seufzte er.


      »Dann ist mein Gemahl in der großen Halle?«, fragte sie, während sie die ausgerupften Pflänzchen einsammelte. Endlich konnte sie mit ihrem Ehemann reden, dachte sie, doch Clement belehrte sie eines Besseren.


      »Er war es«, antwortete der Koch. »Unseligerweise griff das Wildschwein die Gentlemen an, und beide kehrten blutüberströmt zurück. Sie ritten zum Fluss hinunter, um dort zu baden. Das ersparte mir die Mühen, Wasser zu erhitzen und es über die Treppen in ihre Gemächer zu schleppen.«


      »Oh.« Murie trat von einem Fuß auf den anderen und fragte: »Ist es weit bis zum Fluss?«


      »Nein. Es ist nicht weit«, räumte er ein, sein Blick unnachgiebig auf die Petersilie geheftet. Der Verdacht keimte in ihr auf, dass er ihr die Pflänzchen mit Freuden entrissen hätte, um sie an derselben Stelle wieder einzupflanzen, wo sie sie ausgezupft hatte, und dass ihre Warnung vor den entsetzlichen Folgen eines solchen Tuns bei Clement auf taube Ohren gestoßen war.


      Sie trat einen Schritt von dem Beet fort, kehrte ihm den Rücken und strebte aus dem Garten. »Nun, dann werde ich zum Fluss hinunterlaufen, sobald ich die Petersilie eingepflanzt habe. Ich habe ein Wort mit meinem Gemahl zu reden.«


      Als sie davonstapfte, vernahm Murie Clements tiefes Seufzen, doch es kümmerte sie nicht. Dass er sich darüber aufregte, ein kleines Stück gehen zu müssen, obwohl er damit Leben retten konnte, war ihr unbegreiflich.


      Schließlich pflanzte sie die Petersilie doch nicht vor das Gartentor. Es hieß lediglich, dass ein Petersilienbeet im Garten Unglück bringe. Also setzte sie die kleinen Pflanzen unter ein Spalier Apfelbäume entlang des Gartenzauns. Zufrieden, dass es nicht unmittelbar im Garten war und Clement vielleicht weniger missmutig wäre, weil er nicht so weit zu laufen hatte, richtete sie sich auf und rieb sich den Schmutz von den Händen. Dann lief sie durch den Schlosshof ins Freie und machte sich auf die Suche nach ihrem Gatten.


      Sie war froh und dankbar, dass er den Morgen bei der Jagd zugebracht hatte. Gefülltes Wildschwein verhieß eine willkommene Abwechslung zu den Fischgerichten. Murie hatte sich nie sonderlich viel aus Fisch gemacht, und die Aussicht, dieses Getier gezwungenermaßen dreimal täglich zu verspeisen, erfüllte sie mit Grausen. Deshalb war es ihr am gestrigen Abend nicht schwergefallen, auf das Nachtessen zu verzichten. Heute Morgen hatte sie das Fastenbrechen »vergessen«, weil sie Julianas Haar kürzen und die Küche in Augenschein nehmen wollte. Die Räumlichkeiten hatten sie recht zufriedengestellt. Clement hielt das weitläufige Gelass fabelhaft in Schuss. Obwohl es sonst überall im Schloss nach einem Großputz verlangte, nach frischen Binsen und neuem Mobiliar, war die Küche blitzblank und aufgeräumt, es fehlte lediglich an einer reichhaltigeren Speisenauswahl und an Dienstboten. Ihre Zufriedenheit hatte Murie dem Koch nicht verhehlt, der steif erwidert hatte, dass dies seine Aufgabe sei. Allerdings war er ein wenig errötet, und sie hatte ein erfreutes Funkeln in seinen Augen wahrgenommen. Sie vermutete, dass die Schlossbewohner ihm die ganzen Jahre geflissentlich aus dem Weg gegangen waren und es versäumt hatten, ihn für seine Kochkünste zu loben, und war sicher, dass ein anerkennendes Wort Wunder bewirken konnte. Zwar würde er niemals so liebenswert und fröhlich wie Thibault daherkommen, aber ihr kleines, aufrichtiges Lob machte ihn gleich merklich umgänglicher.


      »Murie.«


      Sie hielt im Laufen inne und erblickte Osgoode, der vor ihr auf dem Weg auftauchte. Er kam auf sie zu, sein nasses Haar nach hinten aus dem Gesicht gestrichen, die feuchten Kleider an seinem Körper klebend. Murie schenkte ihm ein Lächeln. »Wie ich sehe, hast du den Damen ein bisschen Arbeit abgenommen und deine Kleider in einem Aufwasch mit deinem Körper gesäubert. Gibt sich mein Gemahlt weiterhin dem Badevergnügen hin?«


      »Fürwahr.« Er grinste. »Balan liebt das Wasser. Wenn er ein Bad in seinen Gemächern nimmt, bleibt er im Zuber sitzen, bis das Wasser kalt geworden ist. Und draußen findet er gar kein Ende. Ich kann dem wenig abgewinnen«, bekannte er. »Ich springe lieber kurz rein und schnell wieder raus.«


      Murie lächelte nachsichtig. Sie versagte es sich, ihn darauf hinzuweisen, dass seine Methode einiges zu wünschen übrig ließ, zumal noch Blut hinter seinem Ohr klebte. Als sie jedoch erkannte, dass es sich dabei um eine blutverkrustete Wunde handelte, meinte sie besorgt: »Clement berichtete mir, dass ihr von dem Wildschwein angegriffen worden seid. Du bist verletzt.«


      »Was? Ach das!« Er wischte sich verächtlich über den Nacken. »Das ist nicht der Rede wert. Das Wildschwein hat sich hartnäckig zur Wehr gesetzt, weil es nicht auf unseren Tellern landen wollte.«


      »Ist Balan ebenfalls verletzt?«, fragte sie bang.


      »Nein. Mein Cousin ist flinker zu Fuß als ich. Außerdem thronte er auf dem Wildschwein. Ich war so töricht abzusitzen, bevor wir das Tier erlegt hatten, und das Wildschwein griff mich an. Balan blieb nichts anderes übrig, als von seinem Hengst auf den Keiler zu springen. Er durchtrennte ihm mit einem gezielten Hieb die Kehle und machte ihm den Garaus. Die Schramme ist von einem Ast, als ich mich auf meiner Flucht nach dem Wildschwein umdrehte«, räumte er mit einem rauen Lachen ein und rieb sich die Verletzung.


      Murie schüttelte den Kopf. Die Wildschweinjagd galt als gefährlicher Sport. Die Tiere gingen zumeist nicht gleich zu Boden, wenn sie von einem Pfeil oder einem Speer getroffen worden waren, sondern wurden häufig angriffslustiger und wilder, ehe sie geschwächt verendeten.


      »Ich muss weiter. Ich will sichergehen, dass Clement alles hat, was er für den Wildschweinbraten benötigt. Ein prächtiges Tier wie dieser Keiler verdient es, anständig zubereitet zu werden.«


      Nach einem gemurmelten Abschiedsgruß zog er weiter, und Murie setzte ihren Weg zum Fluss fort. Sie konnte nicht einschätzen, wie weit es noch war, vermutete aber, dass sie ganz in der Nähe des Ufers sein musste. Nach fünf Minuten Fußweg schwante ihr jedoch, dass es weiter war, als sie vermutete. Nicht mehr allzu weit, aber auch nicht so nah, wie sie geglaubt hatte. Dennoch genoss sie den Spaziergang, nahm hier eine Birke wahr, dort eine Esche, das eine oder andere Büschel wilder Zwiebeln und einen grünen Teppich aus Klee. Alles Glücksbringer, wenn eine Person sie bei sich trug. Hinlänglich überzeugt, dass ihr Gemahl eine gehörige Portion Glück benötigte, blieb sie stehen, pflückte einen Birkenzweig und einen geflügelten Samen von der Esche. Forschend streifte ihr Blick durch das Geäst, bis sie ein ebenmäßiges Eschenblatt fand. Dann machte sie sich auf die Suche nach einem vierblättrigen Kleeblatt, gab aber wenig später auf und setzte ihren Weg über den Pfad fort, bis sie schließlich auf die Lichtung gelangte.


      Zu ihrer großen Enttäuschung war ihr Ehemann nirgends zu sehen. Murie blieb stehen und legte die Stirn in Falten. Ob sie sich verpasst hatten? War Balan womöglich an ihr vorbeigelaufen, als sie im Klee kniete? Ein Plätschern, ein Stück weiter den Strom hinunter, lieferte ihr die Antwort. Offenbar hatten die Männer weiter unten ihr Bad genommen, um von weiblichen Blicken unentdeckt zu bleiben, sollte zufällig eine der Schlossbewohnerinnen auftauchen.


      Murie lief zum Ufer hinunter. Dort spähte sie in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Ihr stockte der Atem, als sie ein Stück blauen Stoffs bemerkte, das auf der Oberfläche des Wassers trieb … es war von derselben Farbe wie das neue Wams, das sie Balan zur Hochzeit genäht hatte und das er seither trug.


      Sie stürmte längs des Ufersaums zu der Stelle, wo der Stoff schwamm, und begriff, dass sie auf den Rücken ihres Gemahls starrte, halb untergetaucht in dem gurgelnden Strom.


      Voller Furcht und Verzweiflung schrie sie seinen Namen, warf sich in die Fluten, und verwünschte ihr nass gewordenes Kleid, das sich schwer um ihre Beine wand und sie unaufhaltsam nach unten zog. Es schien Stunden zu dauern, bis sie Balan endlich erreicht hatte. Sie packte den Kragen seines Wamses, drehte ihren Gemahl hastig auf den Rücken und schob ihm eine Hand in den Nacken, bemüht, seinen Kopf anzuheben.


      Voller Besorgnis betrachtete Murie das bleiche Gesicht ihres Gatten. Er atmete nicht mehr, sie war zu spät gekommen, stellte sie verzweifelt fest. Sie biss die Zähne zusammen, fest entschlossen, ihn unter Aufbietung sämtlicher Kräfte ans Ufer zu ziehen. Plötzlich sah sie Blut auf der Hand, die sie Balan unter den Kopf geschoben hatte, und hielt entsetzt inne.


      Sie hob seinen Kopf noch ein wenig an, schob ihm die nassen Haarsträhnen auseinander und stöhnte auf, als sie die gewaltige Beule an seinem Hinterkopf sah. Irgendjemand hatte ihn mit irgendeinem Gegenstand getroffen. Sie ließ ihren Blick längs des Ufers schweifen, und ihre Lippen wurden schmal. Steine gab es dort zuhauf. Irgendein Lump hatte erneut versucht, ihren Gemahl zu töten.


      Unversehens straffte sie sich in den kühlen Fluten, packte Balan bei den Schultern und begann, ihn ans Ufer zu zerren.


      Im Fluss, wo ihr die Strömung half, war es ein Leichtes, ihn fortzubewegen, doch sobald sie in die Nähe des Ufers gelangte, gestaltete sich ihr Vorhaben nahezu undurchführbar. Sie wusste nicht, woher sie die Kraft nahm, ihn aus dem Wasser zu ziehen, aber sie schaffte es, seinen erschlafften Körper ziehend und schiebend zu bergen. Sie zog ihn an den Armen zuerst heraus, dann packte sie ihn an den Fußknöcheln, zerrte daran, sodass er am Ufer seitlich zum Liegen kam, seine Brust und sein Bauch immer noch von Wasser umspült. Sie bückte sich hinter Balan, schob ihre Arme unter seine Achseln, umschloss mit den Händen seinen oberen Brustbereich und machte sich unter Aufbietung ihrer sämtlichen Kräfte daran, seinen Torso vollends aus den Fluten zu hieven.


      Sie hätte nicht sagen können, wie viele Male sie an ihm gezerrt und gerissen hatte, bis er plötzlich zu würgen anfing und einen Schwall Wasser ausspie, so als hätte er den halben Fluss verschluckt. Nach mehrmaligem Husten drehte er sich stöhnend auf den Rücken.


      »Mein Gemahl?«, wisperte Murie, die nicht glauben konnte, dass er lebte. Sie sank neben seinem Kopf auf die Knie, schob ihm das nasse Haar aus den Schläfen und betrachtete sein Gesicht. Seine Wangen waren nicht mehr so aschfahl wie vorhin, sondern hatten ein wenig Farbe angenommen. Allerdings war er weiterhin bewusstlos.


      Nachdenklich an ihrer Unterlippe knabbernd, klopfte sie ihm ein paar Mal behutsam auf die Wangen. Dann holte sie tief Luft und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige, die ihn hätte aufwecken müssen, wenn er lediglich geschlafen hätte. Er wachte jedoch nicht auf. Er war nicht vor Erschöpfung eingeschlafen, weil er gegen das Ertrinken gekämpft hatte. Nein, er war in tiefe Bewusstlosigkeit gefallen.


      Seufzend sank sie auf ihre Fersen zurück und spähte um sich. Was sollte sie nur tun? Ihr gesunder Menschenverstand riet ihr, loszulaufen und eilig Hilfe zu holen. Alleine konnte sie ihn nicht ins Schloss zurückschaffen. Gleichzeitig sagte ihr der gesunde Menschenverstand, dass der, der für Balans Zustand verantwortlich war, noch immer hier herumlungern konnte und darauf lauerte, sein schändliches Werk zu Ende zu führen. Sie wollte Balan unter gar keinen Umständen alleinlassen … folglich würde sie ihn aus eigener Kraft zum Schloss zurücktransportieren müssen.


      Aber wie? Muries Verstand raste voller Verzweiflung. Dann fiel ihr Blick auf das Wams, das sie umklammert hielt. Sie starrte auf das Kleidungsstück, ehe ihr Blick zu ihrem eigenen Gewand schwenkte und schließlich über die sanft ansteigende Uferböschung. Unweit von ihr lagen zwei Äste, die lang genug schienen …


      Murie schüttelte den Kopf. Nein, das konnte sie nicht tun, nicht einmal für ihren Gatten würde sie …


      Allerdings fiel ihr nichts Besseres ein. Also stand Murie auf und begann, sich zu entkleiden.
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      »Sie hat was?«, brüllte Balan, worauf eine Woge des Schmerzes seinen Kopf durchflutete, so als bohrten sich winzige Speere in sein Gehirn. Er war wenige Augenblicke zuvor in dem eingestürzten Bett auf dem Söller aufgewacht und hatte sich gewundert, dass seine treusorgende Gemahlin nicht bei ihm weilte, um ihn zu pflegen. Stattdessen saß Osgoode an einer Seite der Schlafstatt und Cecily, Muries Zofe, auf der anderen.


      Cecily enthüllte ihm, dass seine Gattin ihm das Leben gerettet hatte, nachdem sie ihn ohnmächtig im Fluss treibend gefunden hatte. Osgoode berichtete ihm in allen Einzelheiten, wie die Rettung vonstatten gegangen war.


      Balan hielt sich den schmerzenden Schädel und rieb sich die pochenden Schläfen, bemüht, die Qualen zu lindern und seinen Kopf am Zerbersten zu hindern, dann wiederholte er einen Hauch leiser: »Sie hat was?«


      »Sie hat erst sich und dann dich bis auf die Haut entkleidet und dann eure Kleider und zwei Äste, die sie in der Nähe fand, dazu verwendet, um daraus eine Art Trage zu fertigen. Darauf hat sie dich den ganzen Weg zum Schloss zurückgeschleppt«, wiederholte Osgoode, seine Augen blitzten angesichts der Erinnerung.


      »Gütiger Gott«, hauchte Balan.


      »Hmm-mm.« Osgoode nickte ernst. »Es war das Unglaublichste, das ich jemals gesehen habe.«


      »Du hast es gesehen?«, fragte Balan entsetzt.


      »Alle haben es gesehen«, meinte Osgoode trocken. »Du warst unbekleidet, daher waren sich die Männer nicht sicher, wer da nahte, und schickten Anselm. Der rief mich hinzu.«


      »Du hast uns bestimmt gleich erkannt?«, erkundigte sich Balan fassungslos, doch Osgoode schüttelte den Kopf.


      »Nein. Versteh doch, du lagst zusammengekauert wie ein Häufchen Elend auf einer bunt zusammengewürfelten Trage … Und Muries Haare klebten feucht vom Schweiß und vom Flusswasser an ihren Wangen, verdeckten viel von ihrem hübschen Antlitz. Anfangs hielten wir sie für eine Irre, die irgendetwas hinter sich herzog.« Er schürzte die Lippen und räumte ein: »Alle standen draußen vor den Mauern und hielten Maulaffen feil. Erst als sie sich der Zugbrücke näherte, erkannte Cecily seufzend, dass es ihre Herrin war.«


      »Ganz recht«, bekräftigte Cecily besonnen. »Und dann habe ich die Beine in die Hand genommen und bin ins Schloss gestürmt, habe mir ein Fell vom Bett geschnappt und bin wieder nach draußen gerauscht, um damit die Blößen von Mylady zu bedecken. In der Zwischenzeit liefen die Männer hinzu und übernahmen die Trage.«


      Osgoode nickte und schob ein wenig neidisch nach: »Sie muss dich sehr lieben, wenn sie zu solchen Mitteln greift, um dich in Sicherheit zu bringen.«


      Balan schluckte schwer und maß seinen Cousin. Liebe? War es Liebe gewesen, die sie dazu bewogen hatte, ihn splitterfasernackt auf einer Trage vom Fluss zum Schloss zu ziehen? Konnte es sein, dass sie ihn wahrhaftig liebte? Die Vorstellung ließ ihn lächeln, doch dann besann er sich eines Besseren. Wenn sie ihn liebte, hätte sie sicherlich an seiner Seite geweilt, als er die Augen aufschlug, nicht wahr? Und das hatte sie eindeutig nicht getan.


      »Wo ist meine Gemahlin?«, fragte er unwirsch.


      »Sie ist nach unten gegangen, um nachzuschauen, ob sie dort etwas findet, das dir gegen die Schmerzen helfen kann. Sie vermutete, dass dein Kopf beim Aufwachen grässlich brummen würde.« Als er Balans erzürnten Blick auffing, fügte er eilig hinzu: »Sie hat sich große Sorgen um dein Wohlergehen gemacht und ist erst gegangen, nachdem Cecily und ich ihr versprochen habe, an deinem Bett Wache zu halten.«


      Balan reckte sich auf dem eingestürzten Bett. Dass sie um sein Wohlergehen besorgt war, stimmte ihn milde. Und auch, dass sie die beiden dazu angehalten hatte, an seinem Bett zu wachen. Das bewies mehr Zuneigung und Besorgnis, als wenn sie lediglich einen der beiden darum ersucht hätte. Er wünschte sich, sie wäre bei ihm, um ihm ein Mittel gegen die Schmerzen zu verabreichen. Seine bessere Hälfte hatte nämlich recht, sein Schädel drohte zu zerbersten.


      »Erinnerst du dich denn noch, was mit dir geschehen ist?«, wollte Osgoode unvermittelt wissen. »Wie kam es, dass du in den Fluss gefallen bist und dir den Kopf gestoßen hast?«


      »Ich bin weder in den Fluss gefallen noch habe ich mir den Kopf gestoßen«, verkündete sein Cousin grimmig. »Irgendjemand schlich sich von hinten an mich heran, traf mich mit einem Gegenstand am Kopf, und ich taumelte in den Fluss … Vielleicht haben sie mich auch hineingestoßen. Auf jeden Fall war es kein Unfall.«


      Osgoode lehnte sich auf dem Bettrand zurück, seine Augen verengten sich zu Schlitzen. Sie teilten sich zu dritt die strohgefüllte Matratze am Boden. Balan lag in der Mitte auf dem Rücken, die Zofe und Osgoode saßen links und rechts von ihm. Da es in dem Gelass weder Stühle noch Schemel gab, mussten sie mit den Bettkanten vorliebnehmen.


      »Ich glaube nicht, dass Murie …«, hob er an.


      »Osgoode!«, fuhr Balan ihm ins Wort und bereute es sogleich. Erneut seinen dröhnenden Kopf umklammernd, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Du hast mir gerade berichtet, dass mich meine Ehefrau, entblößt bis auf die Haut, den ganzen Weg zum Schloss gezogen hat, um mir das Leben zu retten. Wage ja nicht zu behaupten, diese Frau hätte zuerst versucht, mich umzubringen, um mich dann retten zu wollen. Wenn du das tust, steige ich – Brummschädel hin oder her – aus diesem Bett und schlage dich zusammen.«


      »Nein, nein«, wiegelte Osgoode ab. »Es war lediglich so ein Gedanke.«


      Balan wollte den Kopf schütteln, als der Schmerz erneut von ihm Besitz ergriff. Er wand sich auf der strohgefüllten Matratze und knurrte: »Bei allen Heiligen, wo ist meine Gemahlin?«


      »Ganz recht, ich habe dafür Sorge getragen, dass Cecily und Osgoode gemeinsam am Bett meines Gemahls wachen. Was ist denn so bedeutend, dass ihr mich von ihm wegholen müsst, wenn er mich am dringendsten braucht?«, fragte Murie. Sie musterte die Gruppe, die sich draußen vor dem Wehrgang um sie geschart hatte. Alle waren dort: Gatty, deren Sohn und die beiden Töchter, Juliana, Clement, Thibault und sämtliche Soldaten, soweit sie das einzuschätzen vermochte. Murie mutmaßte, dass sie diesen Ort gewählt hatten, damit das Schloss nicht unbewacht bliebe und dennoch alle an der Zusammenkunft teilnehmen konnten. Dieser Umstand schürte ihre Neugier. Verwundert registrierte Murie, dass keiner auf ihre Frage antwortete. Stattdessen wichen alle ihrem Blick aus und traten unbehaglich von einem Fuß auf den anderen.


      Murie wusste um den Grund für ihre Pein. Sie alle hatten sie so nackt gesehen, wie der liebe Gott sie erschaffen hatte, und das stimmte sie verlegen in Muries Beisein. Allerdings wunderte die junge Lady Gaynor, warum die Schlossbewohner sich derart aufführten, zumal sie diejenige war, die vor Scham am liebsten im Erdboden versunken wäre. So seltsam es scheinen mochte, das Unbehagen der Umstehenden minderte ihr eigenes, und so war Murie die Einzige, die nicht errötete.


      »Anselm?«, fragte sie nach einem kurzen Moment. Da der Angesprochene mit der Verwaltung von Gaynor betraut war, wann immer Balan auf Reisen weilte, schien er ihr der natürliche Ansprechpartner zu sein.


      Der Hauptmann zögerte, seine Augen hasteten zu ihr und gleich wieder auf seine Stiefelspitzen, als wäre sie noch immer nackt und nicht in ein sauberes Gewand aus blass ockerfarbenem Stoff gehüllt. Sie wollte gerade erneut ansprechen, als er antwortete.


      »Mit Verlaub, wir haben nachgedacht, Mylady«, hob er an. »Die einzigen Reisenden auf der Strecke zwischen Windsor und Reynard waren Lord und Lady Reynard, nebst ihren Wachleuten, Bediensteten, Eure Zofe Cecily und Osgoode.«


      »Ganz recht«, murmelte Murie, sich dessen gewiss, worauf das hinauslief. Dieser Umstand war ihr ebenfalls nicht verborgen geblieben.


      »Demnach muss es einer von ihnen gewesen sein«, verkündete Godart im Brustton der Überzeugung, als wäre es ganz offensichtlich. Obwohl dieser Verdacht nicht abwegig war, zog Murie ihre Stirn in Falten. Cecily war ihr eine gute und loyale Dienerin; sie war ihr an den Hof gefolgt und hatte ihre Tränen getrocknet, wenn die anderen Mädchen wieder einmal unausstehlich zu ihr gewesen waren. Und was Osgoode betraf … Bei ihm war sie sich zwar nicht sicher, schätzte den Cousin ihres Gatten aber und wünschte sich inständig, dass er seine Hände in Unschuld wusch. Zudem richtete sich ihr Verdacht auf einen ganz anderen Missetäter.


      »Wir dürfen die Beweggründe nicht außer Acht lassen«, antwortete sie. »Wer hätte einen Anlass, Balan zu töten? Osgoode und Cecily sicher nicht. Demnach hat keiner von den beiden einen stichhaltigen Grund, nicht wahr?«


      »Ich kenne Eure Zofe nicht, aber Osgoode hätte gewiss ein Motiv«, wandte Anselm mit gedehnter Stimme ein.


      Murie blinzelte erstaunt. »Was für ein Motiv sollte er denn haben?«


      Der Soldat zuckte mit den Schultern. »Er erbt, wenn Balan stirbt.«


      Murie schüttelte den Kopf. »Ich glaube eher, dass Juliana im Falle von Balans Ableben erben würde. Sie ist immerhin seine Schwester.«


      »Gaynor ist stets an einen der männlichen Nachfahren übergegangen, an einen Sohn oder einen Neffen. Juliana würde zwar den Nachlass ihrer Mutter erben, aber Osgoode bekäme Gaynor.«


      Muries Blick glitt zu Juliana, doch das Mädchen wirkte weder überrascht noch gekränkt über diese Enthüllung.


      »Ich habe einen anderen Verdacht«, bemerkte Murie wenig später.


      »Und der wäre?«, wollte Anselm wissen.


      Murie zögerte, ehe sie ausführte: »Einmal angenommen, eine andere Reisegruppe wäre nicht weit von uns entfernt gewesen, jedoch von uns unbemerkt geblieben. Für jemanden aus einer solchen Gruppe wäre es ein Leichtes gewesen, die Distel unter Balans Sattel zu schieben und das Fleisch zu vergiften.«


      »Jemand wie Lord Malculinus und seine Schwester Lauda?«, fragte Habbie. »Mylady, Ihr habt selbst erwähnt, dass deren Tross kurz nach dem Eurigen den Hof verließ. Überdies haben sie in Gaynor Halt gemacht. Denkt Ihr, sie könnten hinter den Anschlägen stehen?«


      »Nun, es fanden keine Anschläge mehr statt, nachdem wir Reynard erreicht hatten«, gab sie zu bedenken. »Und jetzt haben sie wieder angefangen. Gatty berichtete mir, dass sie Nachbarn von uns sind, oder?«


      »So verhält es sich«, bekräftigte Erol. In seiner Stimme lagen Zweifel, so als glaubte er nicht, dass die Geschwister Aldous damit zu tun haben könnten. Als er fortfuhr, begriff sie warum: »Es hätte niemanden gekümmert, wenn sich einer aus Eurer Gruppe an den Pferden oder an dem Fleischspieß zu schaffen gemacht hätte, ein Fremder aber wäre aufgefallen.« Er schüttelte den Kopf. »Es muss jemand aus Eurer Gruppe gewesen sein.«


      Zwischen Muries Augenbrauen bildete sich eine missmutige Falte. So hatte sie die Dinge noch nicht betrachtet. Dennoch hatte sie sich auf die Geschwister Aldous als Verdächtige eingeschworen und meinte: »Dann haben sie womöglich einen von Lord Reynards Männern bestochen, damit er die Tat begehen und uns begleiten sollte, um das Ergebnis seines frevelhaften Tuns mitzubekommen.«


      »Denkbar wäre es«, murmelte Godart und fügte mit mehr Nachdruck hinzu: »Dieser letzte Anschlag fand draußen vor den Schlosstoren statt. Es könnte durchaus auch ein wildfremder Schurke gewesen sein.«


      Anselm nickte bedächtig. »Gewiss, aber Aldous könnte auch einen von Reynards Männern bestochen haben, um die Tat zu begehen.«


      Eine Weile herrschte Schweigen, dann sagte Murie: »Wir wissen also weiterhin nicht, wer der Missetäter ist. Osgoode könnte es gewesen sein oder auch Cecily«, fügte sie widerstrebend hinzu. »Es könnte ebenso gut sein, dass Lord Aldous hinter allem steckt. Also schlage ich vor …«


      »Aber was könnte sein Motiv sein?«, unterbrach Gatty sie. »Er und Balan liegen zwar schon seit Jahren im Streit miteinander, aber Malculinus hat augenscheinlich nie versucht, ihn umzubringen. Warum jetzt?«


      Murie rümpfte die Nase. »Malculinus und Lauda trugen sich offenbar mit der Absicht, mich mit einer List dazu zu bewegen, Lord Aldous zu ehelichen. Balan hat dem einen Riegel vorgeschoben, und ich habe ihn geheiratet. Vielleicht sinnt Malculinus auf Rache.«


      »Oder er will Euch zur Witwe machen, sodass Ihr ihn schließlich doch noch ehelicht«, erwog Anselm.


      Murie schnaubte wütend. »Ich würde ihn nicht heiraten, selbst wenn er der einzige Mann in ganz England wäre.«


      »Ihr wolltet eben etwas vorschlagen, Mylady«, erinnerte Thibault seine Herrin. »Bevor Gatty Euch unterbrach. Ihr fingt mit den Worten an, also schlage ich vor … Wie sollte Euer Vorschlag lauten?«


      »Ach das.« Murie riss sich aus ihren Gedanken und erklärte: »Da wir nicht mit letzter Gewissheit wissen, wer der Übeltäter ist, und wir über zu wenige Leute verfügen, um die drei Verdächtigen penibel beobachten zu können, ist es vielleicht das Beste, wenn zwei Männer zu Balans Bewachung abgestellt werden.«


      »Zwei?«, fragte Anselm. »Mylady, uns mangelt es erheblich an Leuten. Kann das nicht ein Einzelner übernehmen?«


      Murie biss sich auf die Lippe. Sie hätte sich besser gefühlt, wenn es zwei gewesen wären. Seufzend nickte sie. »Dann eben nur einer. Er soll sich ständig in Balans Nähe aufhalten, um für künftige Anschläge gewappnet zu sein, bis sich die Sache aufgeklärt hat.«


      »Lord Balan wird kaum geneigt sein, einen Leibwächter zu dulden«, grummelte Erol im Brustton der Überzeugung. »Er wird sich querstellen und wir haben das Nachsehen.«


      Murie musste zugeben, dass Erol recht hatte. Balan würde ihren Vorschlag vermutlich nicht billigen und einen Weg finden, um den Bewacher abzuschütteln … vorausgesetzt, er erfuhr davon. »Dann muss dieser eine Bewacher ihn eben aus der Ferne bewachen. Er muss so geschickt vorgehen, dass Balan ihn nicht bemerkt.«


      »Das sollte sich machen lassen«, räumte Anselm ein.


      Die Männer nickten zustimmend, und Anselm wandte sich an Erol und Godart. »Ihr beiden übernehmt das; einer am Tag und einer in den Nachtstunden. Macht es unter euch aus, wer welche Schicht antritt. Und«, setzte er hinzu und ließ seinen Blick über sämtliche Anwesende schweifen. »Ich bitte jeden von euch eindringlich, Lord Balan im Auge zu behalten. Wenn er irgendwo auftaucht, dann vergewissert euch, dass alles mit rechten Dingen zugeht und er nicht bespitzelt oder verfolgt wird oder sich jemand seltsam aufführt.«


      Auf das gemurmelte Einverständnis hin klatschte Anselm in die Hände. »Das wäre es dann. Gehen wir wieder an die Arbeit.«


      Ein wenig erleichtert ob Balans Überwachung schloss Murie sich den anderen an, die eilig den Wehrgang verließen. Sie befand sich wieder im Wohnturm und auf halbem Wege durch die große Halle, ehe sie bemerkte, dass sie nicht allein war. Sie warf einen Blick über die Schulter und hob fragend eine Braue, als sie Juliana erspähte, die ihr gefolgt war. Das Mädchen schaute beklommen drein.


      Angesichts der Aufregung und Sorge seit der Rettung ihres Gemahls aus dem Fluss hatte sie keinen Gedanken darauf verwendet, wie das Mädchen die schrecklichen Ereignisse empfunden haben mochte. Sie blieb stehen, hielt Juliana ihre Hand hin und lächelte aufmunternd, als das Mädchen seine Finger mit ihren verschränkte.


      »Du hast ihn gerettet«, wisperte sie mit zitternder Stimme und fügte hinzu: »Aber was ist, wenn er beim nächsten Mal getötet wird? Er ist alles, was ich habe.«


      Muries Miene verdunkelte sich bei diesen Worten, denn sie begriff, welche Ängste der Vorfall in dem Kind geschürt hatte, eine tiefe Beklommenheit, was aus ihr werden sollte, falls ihr Bruder verstarb. Derlei Furcht hatte Murie als Kind nie verspürt – bis sie plötzlich selbst zur Waise geworden war. Sie kniete sich vor ihre junge Schwägerin, fasste sie bei den Schultern und sah ihr fest in die Augen. Dann räumte sie ernst und aufrichtig ein: »Nein. Du hast auch noch mich … und ich verspreche dir, wenn deinem Bruder etwas zustoßen sollte, dann werde ich mich um dich kümmern.«


      Juliana glückte ein wackliges Lächeln. »Und ich würde mich auch um dich kümmern.«


      Murie erwiderte ihr Lächeln und umarmte die Kleine hastig.


      »Dafür sind Schwestern da«, flüsterte sie an Julianas Ohr und ihr wurde bewusst, dass sie im Begriff stand, die Schwester ebenso innig zu lieben wie den Bruder. Die Erkenntnis war so überwältigend, dass Murie in kniender Haltung verharrte, als Juliana sich zum Gehen wandte. Wie aus weiter Ferne vernahm sie die Worte des Mädchens, dass sie sich auf die Suche nach Frederick begeben wolle, um in den Ställen nachzuschauen, ob Habbies Hündin schon geworfen habe.


      Widerstrebend richtete sie sich auf und drehte sich zur Treppe, um ihren Weg fortzusetzen. Ihr Verstand raste. Liebte sie ihren Gemahl? Natürlich mochte und respektierte sie ihn, und sie genoss die Freuden des Ehebetts. Aber lieben? Wie konnte sie ihn nach so kurzer Zeit bereits lieben?


      Ihre Eltern hatten eine wundervolle Ehe geführt, die von tiefer Liebe und Zuneigung geprägt gewesen war. Für Murie schien eine solche Beziehung eher die Ausnahme als die Regel zu sein. Das Verhalten, das sie bei Hofe beobachtet hatte, nährte diese Vermutung, denn es war schlimmer als skandalös. Verheiratete Aristokraten tändelten mit Dienstmägden in dunklen Fluren herum, während ihre Gemahlinnen sich Liebhaber nahmen und diskrete, wenngleich nicht minder empörende Techtelmechtel eingingen. Sie hatte betrunkene Adlige erlebt, die ihre Frauen in der Öffentlichkeit verprügelten, und nüchterne Adlige, die ihre Ehefrauen öffentlich beschimpften und schlechter behandelten als ihren Hund. Balan hatte sie noch kein einziges Mal schlecht behandelt, und sie war sich recht sicher, dass er dies auch künftig nicht tun würde. Woher diese Überzeugung rührte, wusste sie nicht. Sie hielt Balan für einen Ehrenmann, der sich niemals zu einem solchen Verhalten herabließe.


      Aber lieben …?


      »Oh doch, ganz gewiss«, räumte sie leise seufzend ein. Sie liebte ihn. Allein schon aus diesem einen Grunde durfte sie ihn nicht verlieren. Sie würde alles tun, was in ihrer Macht stand, und dem Lump das Handwerk legen, der ihrem Gemahl nach dem Leben trachtete.


      Balan erwachte aus tiefem Schlummer und öffnete die Augen. Es erfüllte ihn mit Erleichterung, dass sein Kopf nicht mehr schmerzte. Er nahm an, dass er das Muries Heilmitteln zu verdanken hatte. Als sie schließlich damit zurückkehrte, hatten sie wahre Wunder bewirkt. Der seltsame Aufguss, den sie ihm eingeflößt hatte, war von einem widerwärtigen, bitteren Geschmack gewesen, aber sein Kopf hatte rasch Linderung verspürt. Indes hatte der Trank ihn müde gemacht und er war sogleich wieder eingeschlafen.


      Wie viel Zeit mochte vergangen sein?, überlegte er, derweil er durch die Kammer spähte. Das Schlafgemach war dämmrig und wurde lediglich von dem Kaminfeuer erhellt, das tanzende Schatten auf die Wände warf. Anfangs glaubte er, seine Gemahlin hätte ihn erneut alleingelassen, doch dann bemerkte er, dass sie vor dem Kamin auf einem Fell kauerte und im zuckenden Schein der Flammen einer Handarbeit nachging. Er betrachtete sie eine Zeit lang, während sie ganz auf ihr Tun konzentriert war. In dem blassgelben Stoff, den sie umsäumte, erkannte er Julianas neues Gewand. Plötzlich nahm er einen scharfen Geruch wahr, der die Luft erfüllte.


      »Was ist das für ein Geruch?«, entfuhr es ihm. Es roch eindeutig nach Zwiebeln, auch wenn es keinen ersichtlichen Grund gab, weshalb das Gemach danach riechen sollte.


      Murie sah von ihrer Näharbeit auf und blickt ihn verwundert an.


      »Du bist wach?« Sie legte Julianas Gewand beiseite, sprang auf ihre Füße und strebte eilig zu dem Bett.


      »Fürwahr«, bekräftigte Balan, kaum dass sie neben ihn auf die strohgefüllte Matratze sank und ihre Hand zärtlich auf seine Wange legte. Mit sorgenvollem Blick tastete sie vorsichtig sein Gesicht ab.


      »Du siehst nicht mehr so blass aus, und deine Augen sind wieder klar«, murmelte sie. »Der Schlaf hat dir gutgetan. Wie geht es deinem Kopf?«


      »Bestens«, grummelte er, ehe er wiederholte: »Was ist das für ein Geruch?«


      »Welcher Geruch?«, fragte sie begriffsstutzig.


      »Es riecht nach Zwiebeln«, befand er und lenkte seinen forschenden Blick einmal mehr durch die Kammer.


      »Ja, es sind Zwiebeln«, antwortete Murie. Sie bückte sich nach einem Becher mit einer Flüssigkeit, den sie neben der Matratze abgestellt hatte. Dann straffte sie sich und hielt ihm das Gefäß hin. »Hier, trink das.«


      »Nein, denn vorhin hat mich dieser Trank schläfrig gemacht.« Er winkte entschieden ab und fragte abermals: »Weswegen riecht es in unserem Schlafgemach nach Zwiebeln, Frau?«


      »Weil ich in dieser Kammer Zwiebeln aufbewahre«, antwortete sie schlicht und hielt ihm erneut den Becher hin. »Es ist nicht derselbe Trank wie letztes Mal, sondern ein besonderer Kräuteraufguss, der dich kräftigen wird. Er wird dich nicht schläfrig machen. Hier, hinunter damit.«


      Balan runzelte die Stirn, nahm den Becher und leerte ihn zur Hälfte mit einem langen Schluck, um dann innezuhalten und angewidert das Gesicht zu verziehen. »Er ist noch fürchterlicher als der letzte Trank. Was ist denn darin?«


      »Rosmarin, Salbei, Johanniskrautwurzel und noch einiges andere«, antwortete sie ausweichend.


      »Hmmpf.« Mit düsterer Miene nippte er ein weiteres Mal an der Flüssigkeit, ehe er fragte: »Aus welchem Grund bewahrst du Zwiebeln in unserem Schlafgemach auf?«


      »Sie sind ein gutes Mittel, um dich vor einer Infektion oder einem Fieberschub zu schützen«, erwiderte sie.


      »Soso.« Er kippte den Rest des grässlichen Gebräus in einem Schluck hinunter, dann reichte er ihr den Becher zurück.


      »Bist du hungrig?«, forschte sie, das Behältnis an sich nehmend.


      »Und wie«, gestand er. »Ich nehme nicht an, dass noch etwas von dem Wildschweinbraten übrig ist?«


      »Oh doch«, versicherte ihm Murie. Sie erhob sich, um den Becher auf einer ihrer Truhen abzustellen, die man neben das Bett geschoben hatte, um sie als Nachtschränkchen zu verwenden. Sie nahm den hölzernen Teller, der darauf stand, an sich und trug ihn an ihren Platz neben dem Bett. »Sie haben die köstlichsten Bissen für dich aufbewahrt. Clement brachte dein Mahl nach oben, bevor die anderen sich zu Tisch setzten. Es hat nur darauf gewartet, dass du wach wirst.«


      »Hmm.« Balan setzte sich auf, und sie reichte ihm das Essgeschirr. Als er hungrig zu essen anfing, ließ sie sich auf dem Bettrand nieder. Er bot ihr an, sich von seinem Teller zu bedienen, doch sie schüttelte den Kopf.


      Schweigen legte sich über den Raum, während er sich den Wildscheinbraten schmecken ließ. »Balan? Erinnerst du dich noch an das Geschehene?«


      »Gewiss. Wir gingen zum Fluss hinunter, wuschen unsere Kleider und legten sie zum Trocknen auf die Felsen, dann nahmen wir ein Bad. Osgoode war früher fertig als ich und brach allein zum Schloss auf. Kaum hatte ich das Wasser verlassen und meine Sachen zusammengesucht, als etwas mit Wucht auf meinen Schädel niederkrachte. Daraufhin muss ich in den Fluss gefallen sein.«


      Sie grübelte, als er sich einen weiteren Bissen nahm, und forschte dann: »Du hast nichts gehört oder gesehen, wer es war?«


      »Nein. Dort, wo wir gebadet haben, ist eine kleine Stromschnelle. Das rauschende Wasser hätte jedes andere Geräusch übertönt«, erklärte er.


      Murie nickte vage. »Ich bin Osgoode auf meinem Weg zum Fluss begegnet. Seine Sachen waren nass.«


      »Ganz recht. Sie waren noch nicht trocken, als er sich nach seinem Bad ankleidete. Meine waren auch noch ganz klamm, als ich sie zusammensuchte«, meinte Balan zerstreut, sein Augenmerk auf den Teller gerichtet. Clement hatte sich selbst übertroffen. Der Wildschweinbraten war saftig und schmackhaft gewürzt, und der Koch hatte dem Schlossherrn die köstlichsten Bissen zugedacht.


      »Und er war nicht vielleicht durchnässt, weil er dich ins Wasser gestoßen hat?«, forschte Murie behutsam.


      Balan versteifte sich, das Mahl war unversehens vergessen. Er maß sie mit einem erschrockenen Blick. »Was sagst du da?«


      »Du glaubst nicht, dass er …« Sie stockte, biss sich reumütig auf die Lippe, und blinzelte erstaunt, als Balan in schallendes Gelächter ausbrach.


      »Nein, Frau«, sagte er, als sein Lachen verebbte. »Osgoode hat mir gewiss keins übergezogen und mich dann in den Fluss gestoßen, damit ich ertrinken sollte.«


      Ein wenig erleichtert, forschte sie: »Bist du dir dessen auch ganz sicher? Mir ist zugetragen worden, dass er im Falle deines Ablebens dein Erbe antreten würde.«


      Balan wusste zwar, dass das der Wahrheit entsprach, schüttelte aber entschieden den Kopf. »Nein, er war es nicht. Osgoode hat mich seit unserer Kindheit auf Schritt und Tritt begleitet. Er hat mir in Frankreich unzählige Male das Leben gerettet. Und ich seines, fürwahr. Ich vertraue ihm bei meinem Leben. Nein, es war gewiss nicht Osgoode«, versicherte er Murie. Es belustigte ihn, dass alle zu denken schienen, sein Cousin würde ihm nach dem Leben trachten. Den Blick auf seinen Teller senkend, musste er mit Erstaunen feststellen, dass er alles vertilgt hatte.


      »Magst du noch mehr?«, fragte sie, als sie seine Miene bemerkte.


      »Nein«, antwortete Balan, brach sich stattdessen ein Stück von dem Brot ab, das auf dem Teller lag, und stopfte es sich in den Mund. Der trockene Brotkanten, aufgeweicht und gewürzt von dem Bratensaft, war beinahe so schmackhaft wie das Fleisch selbst.


      Er registrierte, wie Murie zu dem Gewand blickte, an dem sie zuvor genäht hatte, und murmelte: »Beende, was du angefangen hast. Lass dich von mir nicht aufhalten.«


      Murie lächelte zaghaft und schüttelte den Kopf. »Ich möchte dir lieber Gesellschaft leisten.«


      Balan reckte sich auf der Bettstatt und schlug vor: »Wir könnten die Partie Schach spielen, die du mir versprochen hast.«


      Die Augen seiner Frau strahlten ob seines Vorschlags. Sie sprang auf und lief zur Tür: »Ich werde das Spiel sogleich holen. Wünschst du, dass ich dir etwas zu trinken mitbringe, wenn ich nach unten gehe?«


      »Einen Krug Bier, wenn es sich machen lässt«, sagte er, überlegte es sich aber anders. »Nein, hol Wein für uns beide.


      Murie grinste und neckte ihn: »Hoffst du, dass ich zu viel trinke und dich in die Lage versetze, das Spiel zu gewinnen, Mylord?«


      Statt einer Antwort schüttelte Balan schmunzelnd den Kopf, als sie aus der Kammer glitt, und lehnte sich zurück in die Kissen. Er rümpfte die Nase, denn der Zwiebelgeruch wurde stärker. Auf einen Ellbogen gestützt spähte er über den Rand der Matratze, um der Sache auf den Grund zu gehen. Beim Anblick der Zwiebeln, die neben dem Bett am Boden aufgereiht lagen, weiteten sich verdutzt seine Augen. Mindestens zwei oder drei Dutzend wilde Zwiebeln, sauber geschält und in Hälften geteilt, umgaben die Bettstatt ähnlich einer winzigen Wehrmauer. Sein Blick schweifte über die Zwiebelhälften in sämtliche Ecken der Kammer und auch über die Wände, denn diese waren mit anderen Dingen versehen. Er erkannte Klee, Eschenzweige und -sämlinge. Es entzog sich seiner Kenntnis, was es mit den aufgehängten Zweigen, Blättern und Schoten auf sich haben mochte.


      Unzweifelhaft brachten diese Dinge Glück. Seine Gemahlin schien einen Hang zu derlei abergläubischem Unfug zu haben. Balan hatte dergleichen noch niemals zuvor gesehen. An Muries Krankenlager in Reynard, als sie sich von der Vergiftung auskurierte, hatte Reginald ihm berichtet, was er von seiner Gattin erfahren hatte. Emilie war der Ansicht, dass Murie sich auf diese Weise mit den Unwägbarkeiten des Lebens auseinanderzusetzen pflegte und dies mit dem Tod ihrer Eltern zusammenhing. Auf der einen Seite war da das glückliche, lachende Kind von Lord und Lady Somerdale, auf der anderen deren verwaiste Tochter, die bei Hofe lebte und damit zum vermeintlich unglücklichsten Kind auf der ganzen Welt wurde. Emilie war sicher, der Aberglaube diene Murie dazu, für sämtliche Stolpersteine gerüstet zu sein, die das Leben ihr in den Weg legte, und sie zu umgehen.


      Wenn sich die Sache so verhielt, dachte Balan, dann sollte er sich darüber freuen, dass sie das Schlafgemach mit Glücksbringern schmückte und nicht mit den Blüten des Weißdorns, der den Überlieferungen zufolge den Tod anlockte. Außer im Mai, so hieß es.


      Grimmig lächelnd sank er zurück auf das Laken, als die Tür aufschwang und Murie mit dem Schachbrett ins Zimmer kam. Sie wurde von Cecily begleitet, die den gewünschten Wein und Kelche mitbrachte.


      »Hab Dank, Cecily«, murmelte Murie. Sie stellte das Schachbrett auf das Bett und begann, den Lederbeutel aufzuschnüren, in dem die Schachfiguren aufbewahrt wurden. »Du kannst zu Bett gehen, wenn du magst. Ich benötige deine Dienste heute Abend nicht mehr.«


      »Sehr wohl, Mylady«, antwortete Cecily ehrerbietig und glitt aus dem Zimmer, nachdem sie Wein und Kelche neben der strohgefüllten Matratze abgestellt hatte.


      »Wer hat dich Schachspielen gelehrt?«, forschte Balan, während er ihr half, die Figuren aufzustellen. »Seine Majestät?«


      Nach kurzem Zögern bekannte Murie: »Nein, mein Vater hat es mich gelehrt. Als ich nach Windsor kam, erbot sich der König, es mir beizubringen, und um seine Gefühle nicht zu verletzen, beließ ich Seine Majestät in dem Glauben, dass ich nicht wüsste, wie man es spielt.«


      Balan grinste angesichts ihres Bekenntnisses.


      Sie bemerkte seine Miene und hob forschend eine Braue. »Was grinst du so?«


      »Ich habe lediglich gedacht, dass du so wundervoll weichherzig bist«, räumte er ein, und sein Grinsen wurde breiter, als sie über sein Kompliment errötete. Dann fügte er hinzu: »Und dass ich dir bei diesem Spiel den Garaus machen werde.«


      Als sie sich unwillkürlich versteifte, zuckte er herablassend mit den Schultern. »Du bist wahrlich nicht hartgesotten genug, um mich zu schlagen.«


      Zwei Stunden später, als seine Gattin ihn abermals schachmatt setzte und ihre dritte Partie gewann, bereute Balan seine Worte. Er hatte die Gefahr nicht wahrhaben wollen, dass sie seinen König bedrohte. Nach einem verwunderten Kopfschütteln legte er sich zurück auf das Laken und sah sie an. »Ich bin beeindruckt, Mylady Gaynor. Ich kann verstehen, weshalb Seine Majestät nicht mehr mit dir spielen mochte.«


      »Oh«, entfuhr es ihr mit hörbarer Bestürzung. »Bedeutet das, dass auch du nicht mehr mit mir spielen wirst? Ich könnte bisweilen verlieren, wenn dir das lieber ist«, erbot sie sich. »Vermutlich hast du lediglich wegen deiner Kopfverletzung verloren. Ganz ohne Zweifel plagen dich die Schmerzen.«


      Balan blies die Backen auf. »Mein Kopf tut nicht mehr weh. Du hast dir den Sieg auf gerechte Weise erkämpft. Sei gewiss, dass ich wieder mit dir spielen werde. Ich bin nicht so stolz, bei allem gewinnen zu müssen. Und vielleicht möchtest du mir den einen oder anderen Zug beibringen.«


      Murie maß ihn mit einem erstaunten Blick. »Wirklich?«


      »Wirklich«, grinste er. Ein Gähnen übermannte ihn, und Murie begann eilig damit, die Schachfiguren einzusammeln.


      »Du solltest dich ausruhen, Mylord«, sagte sie leise.


      »Ich habe den ganzen Nachmittag geschlafen«, empörte sich Balan.


      »Gewiss, aber du hast dir eine schlimme Kopfwunde zugezogen«, entgegnete sie, und ihre Stimme duldete keinen Widerspruch. »Bist du sicher, dass du keine Schmerzen hast? Ich könnte dir mehr von dem Trunk …«


      »Nein!«, fiel er ihr eilig ins Wort. Der bloße Gedanke, noch mehr von ihrem Kräuteraufguss eingeflößt zu bekommen, genügte, um auch den letzten Rest Schmerz in die Flucht zu schlagen, den Balan noch empfunden haben mochte. »Ich fühle mich prächtig. Ich glaube, ich werde jetzt wirklich schlafen.«


      Er sank zurück auf das Laken und legte die Stirn in Falten, als sie sich anschickte, zum Kamin zurückzukehren. »Kommst du nicht ins Bett?«


      »Ich wollte noch ein wenig an dem Kleid arbeiten, ehe ich mich hinlege«, erklärte sie ihm.


      »Nein, komm ins Bett«, befahl er. Balan war bei Weitem zu geschwächt, um seinen ehelichen Pflichten nachzukommen, dennoch wollte er ihre tröstliche Nähe spüren.


      Murie zögerte, dann kehrte sie ihm schamhaft den Rücken und entkleidete sich bis auf ihr Untergewand. Sie kletterte neben ihn auf das Laken. Kaum dass sie sich neben ihm ausstreckte, drehte er sich zu ihr, schlang seinen Arm um ihre Taille und zog sie an sich.


      »Angenehme Nachtruhe, mein Gemahl«, wisperte sie, als er die Lider schloss.


      Balans Antwort war ein leises, zufriedenes Schnarchen, denn er schlummerte bereits.


      Als Murie aus dem Bett glitt, wachte er nicht auf. Er bemerkte es lediglich daran, dass sie, als er Stunden später erwachte, auf dem Fell vor dem Kamin schlief, das blassgelbe Kleid zerknittert und ähnlich einem Kissen an ihre Wange geschmiegt. Balan schob die Laken und Felle beiseite und schwang die Beine zu Boden. Unseligerweise hatte er nicht an die Zwiebeln rings um das Bett gedacht, und als sein Fuß beim Aufstehen irrtümlich auf eine der weichen Zwiebelhälften trat, rutschte er darauf aus, verlor das Gleichgewicht und prallte so heftig zurück auf die harte Strohmatratze, das ihm ein Stöhnen entwich.


      Leise gemurmelte Verwünschungen ausstoßend, rappelte er sich wieder auf. Er straffte sich und bewegte sich dieses Mal umsichtiger, beflissen, die Zwiebeln zu meiden. Seine Ehefrau, ihren dummen Aberglauben und die Frauen im Allgemeinen verwünschend, durchquerte Balan die Kammer, mit dem festen Vorsatz, Murie in seine Arme zu schließen und zurück ins Bett zu tragen.


      Seine Gemahlin seufzte im Schlaf, ansonsten rührte sie sich nicht, als er ihr eilig ihre Sachen vom Körper streifte und sie unter Laken und Felle bettete. Erst als er neben sie unter die Decke kroch und sie an seine Brust zog, regten sich ihre Lebensgeister.


      Sie murmelte schläfrig seinen Namen, wollte den Kopf heben, doch er presste ihn sanft an seine Schulter und flüsterte: »Schlaf weiter.«


      Balan war sicher, nicht wieder einschlafen zu können. Er hatte den gesamten Nachmittag verschlafen und ein Gutteil der Abendstunden, doch kaum hatte er ihren Kopf an seine Schulterbeuge geschmiegt, da fielen ihm die Augen zu, und die Müdigkeit forderte ihren Tribut.


      Als er erneut die Lider aufschlug, drang Sonnenlicht durch die Ritzen zwischen den Fellen, die die Fenster bedeckten, und Murie war einmal mehr verschwunden. Dieses Mal sah er sie jedoch nicht auf dem Fell vor dem Kamin. Offenkundig war sie nirgends im Raum zu entdecken.


      Mit einem Seufzer der Enttäuschung warf Balan Laken und Felle beiseite und kletterte aus der Bettstatt. Einmal mehr vergaß er die Zwiebeln. Nur dass er dieses Mal nicht rücklings stolperte, sondern nach vorn, woraufhin er der Länge nach auf die harten Holzdielen prallte. Just in diesem Augenblick ging die Tür auf, und Murie schlüpfte in die Kammer.


      »Mein Gemahl! Was tust du denn da vor dem Bett?«, rief sie erschrocken und eilte an seine Seite. »Um Himmels willen. Du solltest nicht aufstehen. Siehst du es endlich ein? Du bist noch viel zu geschwächt von deiner Wunde.«


      »Ich bin nicht vor Schwäche zu Boden gestürzt, Frau«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Es hat mit deinen grässlichen Zwiebeln zu tun. Ich bin auf den vermaledeiten Dingern ausgerutscht und schon hat es mir den Boden unter den Füßen weggezogen.«


      »Oh.« Reumütig schweifte ihr Blick über die zertretenen wilden Zwiebeln, dann seufzte sie: »Wie dem auch sei, du darfst das Bett nicht verlassen.«


      »Das da ist kein Bett, Murie. Es ist lediglich eine Strohmatratze, die auf dem Boden liegt.« Seine Miene verfinsterte sich. »Wo wir gerade dabei sind, entweder beauftragen wir die Männer, den Bettrahmen zu richten, oder wir lassen uns ein neues Bett zimmern. Eine neue Matratze wäre ebenfalls vonnöten. Und ein Stuhl. Nein zwei, um sie vor den Kamin zu stellen«, brummte Balan. Unterdessen hatte er sich trotz Muries »Hilfe« wieder aufgerichtet.


      »Mein Gemahl«, Murie fasste seine Arme und unternahm den Versuch, ihn in Richtung Schlafstatt zu schieben. »Du darfst nicht aufstehen. Du hast dir am Hinterkopf eine schlimme Platzwunde zugezogen.«


      »Ich bin wieder genesen«, versicherte er ihr. Er fühlte sich fabelhaft, bis auf den Umstand, dass ihm sein Kopf erneut zu schaffen machte. Das Stechen und Bohren unter seiner Schädeldecke übergehend, fuhr er fort: »Und ich habe vor, von einem Teil der Mitgift, die mir bei unserer Vermählung übertragen wurde, neues Vieh zu kaufen und weiteres Gesinde einzustellen. Osgoode und ich werden gemeinsam nach Carlisle reiten. Hoffentlich finden wir dort, was wir suchen.«


      »Carlisle?«, wiederholte sie mit belegter Stimme und folgte ihm, als er das Bett umrundete, da seine Kleider gefaltet auf einer ihrer Truhen lagen. »Aber das ist einen Tagesritt von Gaynor entfernt.«


      »Osgoode und ich sind durchaus in der Lage, die Strecke schneller zu überwinden, der Rückweg wird sich vermutlich langwieriger gestalten. Ich schätze, wir sind übermorgen zurück, spätestens am frühen Nachmittag.« Er streifte sein Wams über und hielt kurz inne, als er die Grasflecken und Löcher wahrnahm, Andenken an seine Rettung. Stirnrunzelnd griff er nach seinen Beinlingen.


      »Aber … aber du darfst in deinem Zustand nicht reisen. Du hast eine schwere Kopfwunde erlitten«, wandte sie ein, bemüht, ihm die Beinkleider zu entwinden. »Du solltest wenigstens noch einen Tag ausruhen. Ich flehe dich an, mein Gemahl, leg dich wieder hin. Ich …«


      »Mir fehlt nichts, Murie«, beharrte er. »Und wir benötigen dringend neues Vieh und weiteres Gesinde. Der Sommer endet bald. Dann kehrt der Winter ein, und es gibt noch eine Menge zu tun, um für diese kalten, unwirtlichen Monate gerüstet zu sein.«


      Sie schwieg, protestierte nicht länger, ihre Miene sorgenvoll umwölkt. Schließlich murmelte sie: »Bitte versprich mir zumindest, dass du dich schonen wirst.«


      »Gewiss«, grummelte er, derweil er seine Beinkleider in Augenschein nahm. Er entdeckte mehrere große Löcher und Risse, demnach hatte es seine Beinlinge ärger getroffen als sein Wams. Er schlüpfte hinein und beschloss, sich aus der Garnison andere Sachen zu holen, ein frisches Paar Beinlinge und das blaue Wams, das seinem Vater gehört hatte. Diese Sachen hier waren nicht mehr zu gebrauchen.


      Fertig angekleidet blickte Balan sich suchend nach seinen Stiefeln um. »Wo willst du hin?«, erkundigte er sich stirnrunzelnd, als seine Gemahlin zur Tür ging.


      »Wenn du darauf beharrst, diese Reise zu unternehmen, dann werde ich dir noch ein paar Dinge zusammenpacken«, verkündete sie. Sie blickte ihn ernst an. »Du wirst nicht aufbrechen, bis ich zurückkehre, versprichst du mir das? Ich beeile mich, so sehr ich kann.«


      »Zurückkehren von wo?«, fragte Balan scharf, doch Murie war bereits zur Tür hinausgeschlüpft und zog sie knarrend hinter sich ins Schloss.
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      »Wo ist meine Gemahlin?« Balan reckte sich ungehalten auf seinem Hengst und ließ seinen Blick durch den Schlosshof schweifen. Als er sie nirgends auszumachen vermochte, stieß er leise gezischte Verwünschungen aus. Als das Schlossportal aufschwang, wirbelte sein Kopf in Richtung Wohnturm. Anders als erwartet, eilte statt seiner Gemahlin jedoch Anselm die breite Treppe hinunter. »Anselm!«, brüllte er. »Haben Godart und Erol meine Gemahlin denn immer noch nicht aufgespürt?«


      »Nein, Mylord. Aber ich bin sicher, sie werden Mylady bald finden«, erklärte der Soldat, als er näherkam und neben Balans Ross trat. Sein Blick wechselte von Balan zu Osgoode, dann meinte er gedehnt: »Seid Ihr sicher, dass Ihr ohne Geleitschutz reiten wollt? Ihr könntet ein, zwei unserer Leute mitnehmen.«


      »Wir haben keinen Mann zu viel, den wir entbehren könnten«, erinnerte Balan ihn unwirsch. Seit Anselm von seinem Vorhaben wusste, hatte er ihn mindestens sechs Mal mit dieser Frage behelligt. Balan schwante auch, warum. Obschon der Soldat anscheinend die Notwendigkeit der Reise einsah, galt seine Sorge dem Umstand, dass seine Lordschaft mit Osgoode allein aufbrach. Er konnte sich dem Eindruck nicht verschließen, dass Anselm, ebenso wie Murie, Osgoode mit Argwohn betrachteten.


      »Da kommt sie«, rief Osgoode und lenkte Balans Blick auf die Tore, die seine Gemahlin soeben aufstieß, ehe sie mit wehenden Röcken über den Schlosshof gelaufen kam.


      Zwischen Balans Brauen entstand eine tiefe Falte. »Zum Henker, wo ist sie gewesen?«


      Da er nicht mit einer Antwort rechnete, wendete er sein Pferd und ritt eilig an Muries Seite. Er hob sie vom Boden hoch und setzte sie mit einer geschmeidigen Bewegung vor sich auf den Hengst. Noch ehe er seine Frage, wiederholen konnte, begann Murie bereits, sich wortreich zu entschuldigen.


      »Ich bin untröstlich, mein Gemahl«, sagte sie und kramte in dem Täschchen herum, das sie bei sich trug. »Ich hatte nicht vor, so lange fortzubleiben, aber ich fand kein Kleeblatt. Gewiss, ich fand Klee, aber mir war an einem vierblättrigen Kleeblatt gelegen. Das sind die wahren Glücksbringer, doch die sind schwer zu finden. Überdies gestaltete es sich schwierig, ein Eschenblatt aufzutun, und als ich endlich eine Esche sah, konnte ich mich nicht mehr an den Reim erinnern, den man zitieren soll, wenn man ein solches Blatt abpflückt. Ich glaube, es lautet: ›Eschenblatt, so ich dich pflück, hoffe ich, du bringst mir Glück. So du mir verwehrst dies Glück, wünsch ich dich an den Stamm zurück‹, doch ich war mir nicht sicher.«


      »Frau«, versetzte Balan, als sie innehielt, um Atem zu schöpfen.


      »Ja, mein Gemahl?« Sie hörte auf, in dem Täschchen herumzukramen, und schickte ihm einen fragenden Blick.


      »Warum steckst du mir Blätter und Zweige in meine sämtlichen Sachen?«, fragte er in einem Ton, den er als äußerst geduldig empfand.


      »Es besteht kein Anlass, derart zu schreien, mein Gemahl«, sagte Murie, die sichtlich gekränkt schien. »Das sind allesamt Glücksbringer; Dinge, damit dir das Glück stets hold sein mag. Dieser Zweig da stammt von einer Birke. Er kann den bösen Blick abwenden und hat schützende Kräfte. Und das da ist Holunder, um …«


      Balan brachte sie im Überschwang ihrer Ausführungen zum Verstummen, indem er ihren Mund mit seinem bedeckte. Als er seinen Kopf wieder hob, schwieg sie, überwältigt von der Süße dieses Kusses, lediglich ein kleiner Seufzer entwich ihren Lippen. Das genügte, um in ihm den Wunsch aufkeimen zu lassen, seinen Ritt noch eine Weile aufzuschieben. Er könnte Murie in ihr gemeinsames Schlafgemach tragen und ihr etwas geben, ein sinnenhaftes Andenken, an das sie sich während seiner Abwesenheit erinnerte, doch widerstand er der lockenden Versuchung. Wenn er das tat, dann würde er niemals aufbrechen, und die Reise nach Carlisle war vonnöten.


      All das, was er besorgen wollte, wurde in Gaynor verzweifelt benötigt. Und wenn er Murie nicht bald von seinem Schoß hob, durchfuhr es Balan, dann stand zu befürchten, dass er sein Vorhaben aufgab. Obwohl ihr Aberglaube und ihr Beharren, Zweige, Blätter und andere Glücksbringer an jede erdenkliche Stelle zu bringen, derer sie habhaft wurde, seine Geduld und Langmut auf eine harte Probe stellten, erwärmte ihm dieser Beweis der Zuneigung das Herz. Und dass sie alles in ihrer Macht Stehende tat, um ihn in Sicherheit zu wissen, sobald er nicht in ihrer Nähe weilte.


      Er drückte ihr einen Kuss auf den Haaransatz, umfasste ihre Taille und ließ sie am Fuß der Treppe neben Anselm behutsam zu Boden. Seinen Blick eindringlich auf den Soldaten gerichtet, befahl er: »Gebt auf sie Acht.«


      Als der Angesprochene dieses mit einem ernsten Nicken bekräftigte, griff Balan in die Zügel, um seinen Hengst zu den Schlosstoren zu lenken.


      »Oh! Warte, mein Gemahl!«, rief Murie plötzlich, worauf er sein Ross abermals zum Halten brachte und sich halb zu ihr umdrehte, als sie an seine Seite eilte.


      »Ich habe etwas vergessen«, erklärte sie und packte seinen Fuß, der im Steigbügel steckte. So verharrte sie, dabei schnalzte sie mit Zunge und Lippen, als hätte sie einen üblen Geschmack im Mund. Balan wollte sie gerade fragen, was sie denn vergessen habe, als sie sichtlich befriedigt nickte und ihn plötzlich anspuckte.


      Balan verschlug es die Sprache, und er starrte ungläubig zu ihr hinunter. Es war Osgoode, der schließlich das Schweigen brach.


      »Murie? Trügt mich mein Blick oder hast du Balan gerade bespuckt?«, forschte sein Cousin. Anselm stürzte zu ihnen, blankes Entsetzen in den Augen.


      »Aber gewiss doch.« Sie strahlte die Männer an, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt, was sie soeben getan hatte. »Es ist ein gutes Zeichen, wenn man jemanden anspuckt, bevor er auf Reisen geht. Es beschützt die Reisenden und bringt ihnen Glück«, erklärte sie. »Wäre es dir lieb, wenn ich dich ebenfalls anspucken würde?«, fügte sie an Osgoode gerichtet hinzu.


      »Nein!« Balans Cousin wiegelte grinsend ab. »Hattest du jemals Gelegenheit, den König anzuspucken, bevor er zu einer Reise aufbrach?«


      »Nein«, gestand sie, ehe sie einräumte: »Aber ich bin mir sicher, dass es die Königin getan hat. Ich berichtete ihr einmal von dieser Sitte und sie schien mir davon ausnehmend angetan.«


      »Murie«, wies Balan sie zurecht, als Osgoode in prustendes Gelächter ausbrach.


      »Ja, mein Gemahl?«, fragte sie mit strahlender Miene.


      »Komm her«, befahl er.


      In ihre Augen schob sich ein furchtsamer Ausdruck, und sie zögerte, ehe sie zaghaft nähertrat. Balan neigte sich nach unten, hob sie abermals auf sein Ross und drückte ihr einen schnellen, harten Kuss auf die Lippen. Dann flüsterte er: »Ich liebe dich.« Er setzte sie rasch wieder zu Boden, lenkte seinen Hengst zu den Toren und trabte davon. Bevor er aus dem Schlosshof ritt, warf er einen letzten, schnellen Blick zurück, und sah seine Gemahlin noch dort stehen, wo er sie abgesetzt hatte, auf ihrem Gesicht zeichnete sich ein Ausdruck tiefer Verwunderung ab.


      »Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass Anselm nicht allzu angetan von dem Umstand war, dass ich dich auf diesem Ritt begleite«, befand Osgoode, als sie die Zugbrücke überquerten. Da Balan nichts erwiderte, schob sein Cousin nach: »Meinst du nicht, dass er mich verdächtigt, dir eins übergezogen und dich dann in den Fluss gestoßen zu haben?«


      »Das entzieht sich meiner Kenntnis, jedenfalls hat er nichts dergleichen angedeutet«, sagte Balan schulterzuckend. »Aber für Murie zählst du zum Kreis der Verdächtigen«, schob er grinsend nach.


      »Was sagst du da?« Osgoode warf ihm einen bestürzten Blick zu. »Wie könnte sie ausgerechnet mich verdächtigen?«


      Balan hob abermals die Schultern und ließ sie wieder sinken. »Du hast sie damals ebenfalls verdächtigt. Erinnerst du dich?«


      »Gewiss, aber das war etwas anderes«, versicherte er.


      »Fürwahr«, grinste Balan.


      Er gab seinem Pferd die Sporen und setzte im fliehenden Galopp davon. Er verspürte nicht das Bedürfnis zu reden. Ihm stand der Sinn mehr danach, an seine Gemahlin zu denken und an all die schönen Dinge, die sie miteinander tun könnten, an die Freuden des Ehebetts, die er ihr nach seiner Rückkehr schenken wollte.


      Es war Cecily, die das Schlafgemach betrat und ihre Herrin aufweckte. Murie blinzelte schlaftrunken, beobachtete, wie sich ihre Zofe auf leisen Sohlen zu der Truhe stahl und ihre Kleider in Augenschein nahm. Dann hielt sie Muries Lieblingsgewand hoch, das burgunderrote mit dem schwarzen Übergewand. Kaum klappte die Truhe wieder zu, schloss Murie die Lider.


      In den letzten beiden Tagen hatte sie keine Mühen gescheut und tatkräftig mit Hand angelegt, jetzt war sie derart erschöpft, dass sie sich ein paar Minuten mehr Schlaf wünschte.


      Nachdem ihr Gemahl den Schlosshof verlassen hatte, hatte Murie alle Bewohner, derer sie in Gaynor habhaft werden konnte, an die Arbeit geschickt. Am ersten Tag hatten sie sämtliche Wandgobelins und anderen Zierrat von den Wänden in der großen Halle genommen, ausgeklopft oder feucht gewischt, dann hatten sie die Innenmauern mit weißer Farbe frisch getüncht und das schmutzige alte Stroh durch frische Binsen ersetzt, ehe sie Tapisserien und anderen Wandschmuck wieder an ihren angestammten Plätzen anbrachten.


      Sie waren erschöpft gewesen, als sie schließlich spätabends ihre Betten aufgesucht hatten. Murie hätte nicht einzuschätzen gewusst, ob es Stolz war, der ihr Bestreben befeuerte, das Schloss zumindest annäherungsweise in seinen einstmals beeindruckenden Zustand zu versetzen, bis die neue Dienerschaft, die ihr Gemahl anzuwerben gedachte, eintraf, oder ob es die Aussicht auf einen abwechslungsreicheren Speiseplan war, mit Fleisch und Geflügel, da Balan neues Vieh kaufen wollte. Ohne Ausnahme kamen alle am nächsten Morgen wieder und widmeten sich bereitwillig den ihnen auferlegten Arbeiten.


      Die junge Lady Gaynor wies ihnen unterschiedliche Aufgaben zu. Einige schickte sie in den Küchentrakt, um diesen für Balans Rückkehr vorzubereiten. Clement hatte sein kleines Reich jedoch so gut in Schuss gehalten, dass es dort weniger Hilfe bedurfte, als Murie gedacht hatte. Andere betraute sie mit den Aufgaben, die es im ersten Stock zu verrichten galt. Nachdem sie sich bei Anselm erkundigt hatte, wer von seinen Leuten sich auf das Zimmerhandwerk verstand, schickte sie die vier von ihm genannten Männer zum Holzhacken, damit sie aus den Brettern ein neues Bettgestell zimmerten. Wieder andere wies sie an, zwei frische Strohmatratzen zu stopfen, eine für ihr Ehebett und eine für Julianas; die Übrigen scheuchte sie in den Saal und in die Kammern, wo sie Böden wischten und schrubbten und nach dem Rechten sahen.


      Sämtlichen Beteuerungen zum Trotz und obgleich sie bis tief in die Nacht hinein arbeiteten, hatten die Männer das Bettgestell noch nicht fertig gezimmert, als Murie sich hinlegte. Wenigstens waren die Matratzen frisch gestopft und die meisten Räume gesäubert.


      Für den heutigen Tag hatte sie sich vorgenommen, neue Läden vor den Fenstern anzubringen, und Cecily und Gattys Töchter dazu anzuhalten, noch mehr frische Reiser für die oberen Kammern zu holen. Zudem beabsichtigte sie, von ein paar Männern neue Ställe und Verschläge bauen und die alten ausbessern zu lassen, für das Vieh, das ihr Gemahl mitzubringen gedachte. Sie selbst wollte sich der Arbeit im Garten widmen. Auch hier hatte Clement alles ihm Mögliche getan, aber allein und ohne Hilfen hatte er nicht allzu viel bewirken können.


      Helles Sonnenlicht, das plötzlich über ihr Gesicht strahlte, ließ Murie unvermittelt die Augen aufschlagen. Cecily hatte das Fell von dem Fenster neben der Bettstatt genommen, und gab ihrer Herrin damit unmissverständlich zu erkennen, dass es mit dem Schlummern einstweilen vorbei war. Es wurde höchste Zeit, aufzustehen und mit ihrem Tagwerk zu beginnen. Ihr Gemahl kehrte heute zurück.


      Der Gedanke zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen, und Murie krabbelte von der Strohmatratze, voller Tatendrang und willens, sich den Herausforderungen eines neuen Tages zu stellen.


      »Guten Morgen, Cecily. Heute ist ein schöner Tag, nicht wahr?«, rief sie glücklich, sobald sie einen Blick auf den strahlend blauen Himmel draußen vor dem Fenster erhaschte.


      »Gewiss, Mylady. Ein schöner Tag«, bekräftigte Cecily lächelnd. Sie reichte ihrer Herrin ein kleines Leinentuch für die morgendliche Wäsche.


      Murie nahm es und trat zu der Waschschüssel, wo sie sich ihrer Untertunika entledigte und mit ihrer Morgenwäsche begann.


      »Und welche Aufgaben habt Ihr heute für uns vorgesehen?«, forschte Cecily. Sie holte das Gewand und die Tunika, die ausgebreitet auf der Truhe lagen. »Womöglich draußen die Schlossmauern schrubben und dergleichen mehr?«


      Ob Cecilys spöttischer Bemerkung zog Murie die Nase kraus und verkündete: »Deine Aufgabe wird heute eine einfachere sein. Wir benötigen frische Binsen für die Kammern im oberen Geschoss. Du kannst sie nachher gemeinsam mit Gattys Töchtern sammeln gehen. Das gibt euch Gelegenheit zum Schwatzen und Lachen, ohne dass ich euch dazwischenfahre und an die Arbeit scheuche.«


      Sie wrang das Leinentuch in dem mit Rosenblättern versetzten Wasser aus, schwenkte zu Cecily herum und nahm das grüne Gewand, das diese ihr hinhielt.


      »Und was gedenkt Ihr heute zu tun, Mylady?«, forschte Cecily, während Murie das Untergewand überstreifte.


      »Ich werde im Garten Unkraut jäten«, antwortete Murie. Sie zupfte das Kleid glatt und griff nach dem Übergewand. »Der Garten sieht jammervoll aus, da sich keiner darum kümmert. Ich will sehen, was sich noch verwerten lässt und was nicht. Einen Teil von den Kräutern können wir für die Verwendung im kommenden Winter trocknen, aber nicht viel länger aufheben. Je eher ich anfange, umso besser; ansonsten bekommen wir in diesem Winter abermals ungewürzte Speisen vorgesetzt oder müssen Kräuter zu einem immens hohen Preis erwerben.«


      »Ihr habt recht, Mylady«, murmelte Cecily, die hinter Murie trat, um ihr das Haar zu frisieren. »Dennoch sind mir ungewürztes Fleisch und Hühnchen immer noch lieber als dreimal am Tag Fisch.«


      Murie zog verächtlich die Mundwinkel nach unten und nickte. Das Wildschwein war rasch verzehrt gewesen, und die einseitige Kost aus Fisch, Fisch und abermals Fisch beherrschte den Speiseplan. Nach zwei solchen Tagen war Murie sich gewiss, dass es ihr mitnichten etwas ausmachen würde, ihr Lebtag auf Fisch zu verzichten.


      »Das hätten wir«, murmelte Cecily, nachdem sie die letzten Knötchen aus Muries Locken gebürstet hatte. »Wünschen Mylady, dass ich Gattys Töchter hole und sogleich mit ihnen auf die Suche nach frischen Binsen gehe? Oder habt Ihr zuvor noch etwas anderes für mich zu tun?«


      »Nein, geh schon. Ihr seid lediglich zu dritt und werdet gewiss länger suchen müssen. Ich wäre froh und dankbar, wenn diese Sache vor Balans Rückkehr getan wäre. Am besten, ihr fangt gleich damit an«, riet sie.


      »Er kehrt doch gewiss nicht vor dem Nachtmahl heim, was meint Ihr, Mylady?«, erkundigte sich Cecily, während sie das duftende Waschwasser und das feuchte Leinentuch an sich nahm.


      »Er sprach davon, am Nachmittag oder noch früher einzutreffen«, murmelte Murie abwesend, unterdes hielt sie Ausschau nach ihren ledergenähten Pantinen. Sie hatte sich die Holzschuhe von den Füßen gestreift, als sie am Vorabend ins Bett gekrochen war, aber dort standen sie nicht. »Er hoffte, seine Geschäfte in Carlisle bis zum gestrigen Nachmittag abschließen zu können. Dann wollte er bis in die Abenddämmerung zurückreiten, an geeigneter Stelle ein Nachtlager aufzuschlagen und die Reise heute bei Sonnenaufgang fortsetzen.«


      »Dann beeilen wir uns besser.« Mit diesen Worten war Cecily schon halb an der Tür.


      »Ganz recht«, bekräftigte Murie, ihre Stimme erleichtert, da sie ihr Schuhwerk entdeckt hatte. Sie glitt hinein, schlüpfte aus ihrem Schlafgemach und eilte die Stufen hinunter, denn Eile schien angeraten. Murie und die anderen wurden den ganzen Vormittag nicht müde, alles herzurichten. Sie selbst verbrachte die meiste Zeit im Garten, wurde aber öfter in ihrem Tun unterbrochen, da man sie mit Fragen überhäufte. Die Männer, die Anselm beauftragt hatte, neue Ställe für das Vieh zu zimmern, wollten wissen, wie groß diese sein sollten und ob sie sie an jene Stelle setzen sollten, wo die alten gestanden hatten. Murie blieb nichts anderes übrig, als mit ihnen zu gehen, sich die alten, verfallenen Verschläge anzuschauen und Vorschläge zu machen, die die Zimmerleute jedoch geflissentlich überhörten, weil sie eigene Überlegungen anstellten und in einer hitzig geführten Debatte entschieden, was zu tun sei.


      Sie verdrehte die Augen ob der Wankelmütigkeit der Männer und kehrte in den Garten zurück, wo sie ein weiteres Mal unterbrochen wurde. Die Zimmerleute berichteten ihr, das Bettgestell stehe fertig aufgebaut auf dem Söller. Sie ließ alles stehen und liegen und eilte unverzüglich die Stufen hinauf, um das Werk zu begutachten und die Männer zu loben. Dann kamen Cecily und die Mädchen und teilten ihr mit, dass sie Julianas Kammer mit einem Teppich aus frischen Binsen versehen hätten. Murie hatte sie für ihren Diensteifer gelobt und sie geschickt, auch den Söller damit auszustatten. Dann zeigte ihr einer der Männer, die die Läden für die Fenster zimmerten, einen der neuen Holzläden und erkundigte sich, ob er ihr gefiele. Zufrieden mit seiner Arbeit lobte Murie ihn und schickte ihn mit dem Auftrag wieder nach oben ins Dachgeschoss, alle übrigen Läden nach demselben Muster zu fertigen. Leise seufzend machte sie sich wieder an die Arbeit, in der Hoffnung, wenigstens mit einem Viertel des Gartens abgeschlossen zu haben, ehe ihr Gemahl von seiner Reise zurückkehrte.


      Je weiter die Zeit vorrückte, umso kürzer angebunden wurde sie. Folglich war ihre Stimme eine Spur zu scharf, als sich Anselm zu ihr gesellte. Sie blickte auf und fragte: »Und? Was liegt an?«


      Der Soldat hob die Augenbrauen und meinte schlicht: »Ihr bekommt Gesellschaft, Mylady. Es ist Lord Aldous.«


      Murie sank auf ihre Fersen zurück. »Ist er allein hergekommen?«


      »Nein, Mylady. Baxley begleitet ihn.«


      »Baxley?«, wiederholte Murie verwirrt.


      »Eigentlich ist Baxley sein Butler, er ist aber stets an seiner Seite, um seine Lordschaft im Ernstfall zu verteidigen. Malculinus reist niemals ohne seinen Begleiter. Obwohl Baxley bei Hofe in Windsor als Beschützer gewiss nicht vonnöten war.«


      Murie zuckte mit den Schultern. »Erklärt ihm, dass ich zu beschäftigt bin, um ihn zu empfangen.«


      »Mylady, haltet Ihr das für klug?«


      Sie wandte sich wieder dem Unkrautjäten zu, hielt bei Anselms Frage jedoch inne. Ihre hübschen Brauen ähnlich den Flügeln eines kleinen Vogels gehoben, forschte sie: »Was meint Ihr damit?«


      »Nun, mir kam der Gedanke, dass Ihr von ihm etwas erfahren könntet, das uns Aufschlüsse gibt, ob Malculinus hinter den Angriffen auf Seine Lordschaft steht«, meinte er. »Es ist anzunehmen, dass er die eine oder andere Bemerkung fallen lässt, oder dass Ihr zumindest an seinem Verhalten erkennen könnt, ob er sich der Hoffnung hingibt, Euch im Falle des Ablebens Seiner Lordschaft ehelichen zu können.«


      Murie zögerte. Sie spürte keinerlei Verlangen, Lord Aldous zu empfangen, geschweige denn, mit ihm zu plaudern. Außerdem hatte sie genügend zu tun. Andererseits, falls Malculinus die Angriffe auf ihren Gemahl verantwortete …


      »Also gut«, murmelte sie und kam steif auf die Füße. »Ich werde sehen, was ich herausfinden kann.«


      Anselm nickte, als wollte er ihr Mut spenden. »Ich bleibe in der Nähe, für den Fall, dass sich diese Begegnung unliebsam gestalten sollte.«


      »Verbindlichen Dank.« Sie bezweifelte jedoch, dass Lord Aldous es hier auf Gaynor auf einen offenen Zwist ankommen ließ. Seine Lordschaft schien Heimlichtuerei und das Mittel der niederträchtigen List zu bevorzugen, um an das zu kommen, wonach ihm der Sinn stand, überlegte sie mit bitterer Miene.


      »Lady Murie.« Malculinus trat vor sie und begrüßte sie mit einem strahlenden Lächeln, als sie in den großen Saal kam. »Ihr habt Wunder bewirkt mit Schloss Gaynor. Es wirkt beinahe wieder bewohnbar. Nach der Pestepidemie ist es fast dem Verfall anheimgefallen.«


      »Habt Dank, Mylord«, sagte Murie steif, als sie zum Tisch schritt. Sein Lob war das Hinterhältigste, das ihr je zu Ohren gekommen war. Das Schloss wirkte beinahe wieder bewohnbar? Für ihr Empfinden sah es ungemein hübsch und wohnlich aus. Erzürnt über Malculinus, richtete sie ihren Blick auf seinen Begleiter. Sie kniff die Augen zusammen. Laut Anselms Aussage reiste Malculinus nie ohne Baxley, allerdings konnte sie sich nicht daran erinnern, auf Schloss Windsor einen bewaffneten Bewacher an Aldous’ Seite wahrgenommen zu haben. Vermutlich hatte er seine Dienste am Königshof nicht benötigt, dennoch kam ihr der Mann bekannt vor. Er war von hochgewachsener Statur und erstaunlich schlank, seine Haare waren von einem rötlichen Blond. Sie zerbrach sich den Kopf, woher sie ihn wohl kannte, als Malculinus ihre Hand ergriff und einen Kuss darauf presste.


      »Es ist mir eine Ehre, von Euch empfangen zu werden, Mylady«, versicherte er. Malculinus stand über ihre Hand gebeugt und sah auf, seine Lippen weiterhin ihre Handrücken berührend und verstohlen darüber streichelnd. Dann fügte er hinzu: »Und ich würde mich freuen, Euch auf Schloss Aldous begrüßen zu dürfen. Jederzeit, im Übrigen. In der Tat habe ich Baxley soeben eröffnet, dass ich mich glücklich schätzen würde, eine fleißige Gemahlin wie Euch mein Eigen zu nennen, um Schloss Aldous zu schmücken. Obschon ich Euch, Mylady Murie, zweifellos vor jeder anderen Dame bevorzugen würde.«


      Murie blinzelte und zog ihre Hand fort. Waren seine Worte anzüglich gewesen oder hatte sie Malculinus vollkommen missverstanden, grübelte sie. Ein Blick zu Anselm bestätigte ihr, dass sie ihn richtig verstanden hatte. Seine Lordschaft hatte soeben öffentlich kundgetan, dass er sie mit Freuden zur Gemahlin nehmen würde. Die einzige Schwierigkeit bestand darin, dass sie bereits vermählt war.


      Als wüsste er um ihre Gedanken, fragte Malculinus: »Wo ist denn Euer werter Gemahl? Ich hoffe, er liegt nicht mit seiner Kopfwunde darnieder. Wir hörten in Aldous von seinem misslichen Abenteuer, und ich beschloss, umgehend bei Euch vorzusprechen, um mein Beileid zu bekunden.«


      »Euer Beileid ist mitnichten vonnöten. Balan ist längst wieder genesen«, versicherte sie ihm ungnädig.


      »Dann ist er doch gewiss hier, nicht wahr?«


      Murie zögerte, unsicher, ob sie seiner Lordschaft eröffnen sollte, dass ihr Gemahl in Carlisle weilte. Wenn Malculinus hinter jenen schändlichen Taten steckte, dann käme ihm womöglich der Einfall, einen Hinterhalt zu legen und Balan aufzulauern, um dessen Rückkehr zu vereiteln. Obgleich das in der Kürze der Zeit kaum machbar war. Dennoch wollte sie Lord Aldous nicht enthüllen, wann mit Balans Rückkehr zu rechnen war.


      »Mein Gemahl hält sich derzeit nicht in Gaynor auf.« Sie wählte ihre Antwort mit Bedacht.


      Auf Malculinus’ Miene zeichnete sich Enttäuschung ab. »Mich dünkt, dann werden wir Eure Gesellschaft allein genießen müssen.«


      Murie mutmaßte, dass er der Einzige war, der die Situation genoss. Doch sie wollte so viel wie möglich in Erfahrung bringen und beschloss, gute Miene zu machen.


      »Wünscht Ihr etwas zu trinken, Mylord?«, erkundigte sie sich. »Oder zu speisen?«


      Obwohl dieses Angebot höflich und freundlich gemeint klang, wurde ihr klar, dass es in einem Fiasko enden würde. Die Fischpasteten und das abgestandene Bier, welches sie auf Gaynor anzubieten hatten, waren eine Zumutung für einen Adligen, der vermutlich ein kundiges Brauweib hatte, das über die nötigen Zutaten verfügte, und genügend Vorräte für köstliche Speisen.


      »Fischpastete und abgestandenes Bier?«, erkundigte sich Malculinus und grinste hämisch. »Lieber nicht, verbindlichsten Dank.«


      Muries Augen verengten sich zu Schlitzen. »Mylord, Ihr scheint mir recht kundig zu sein, was Gaynor angeht.«


      »Gewiss.« Er grinste. »Die Schwester Eures Kochs ist einst auf Schloss Aldous geblieben, war Euch das nicht bekannt, Lady Murie?«


      »Clement hat eine Schwester?«, entfuhr es ihr erstaunt. Er hatte ihr gegenüber nie erwähnt, dass er Angehörige hatte, allerdings war ihr Koch nicht sonderlich redselig.


      »So ist es. Seine Schwester besucht ihn öfters hier im Schloss, und ich erkundige mich von Zeit zu Zeit bei ihr, wie es um das Anwesen bestellt ist. Es hat sie ungemein erleichtert zu erfahren, dass Balan neues Gesinde und Vieh für die Bewohner erwerben will. Eine ganze Weile war sie recht besorgt um ihren Bruder.«


      Aus dem Augenwinkel registrierte Murie eine Bewegung. Anselm strebte in die Küche, seine Miene dunkel umwölkt wie ein Gewittersturm.


      »Anselm«, sagte sie scharf und bot seinem Vorhaben Einhalt.


      Als er zu ihr spähte, schüttelte sie den Kopf. Seine Lippen zuckten, als wollte er etwas erwidern, besann sich aber eines Besseren und ging wieder auf Posten. Offenkundig verstimmt, dass es ihm versagt blieb, sich Clement vorzuknöpfen, der gegenüber seiner Schwester zu auskunftsfreudig gewesen war. Doch das hätte Murie niemals gebilligt. Sie nahm sich vor, nachher mit Clement zu reden, um ihm zu enthüllen, dass Malculinus seine Schwester aushorchte. Zudem wollte sie Balan vorschlagen, Clements Verwandter eine Stelle auf Schloss Gaynor anzubieten. Es lag ihr jedoch fern, Clement zu verbieten, mit seiner Schwester zu plaudern.


      Sie bezweifelte, dass er ihr dergleichen berichtet hatte. Clement war zumeist launisch wie eine Katze und stumm wie ein Stein, sie vermochte sich nicht vorzustellen, dass er bei seiner Schwester anders war. Murie vermutete, dass die Frau das Meiste von dem, was sie wusste, auf dem Schlosshof belauscht und sich selbst ein Bild gemacht hatte. Oder vielleicht hatten Gattys Töchter geplaudert. Estrelda und Livith waren ungemein redselig.


      Bei diesen Überlegungen schwang wie auf ein geheimes Zeichen das Schlossportal auf, und Gattys Töchter und Cecily eilten herein, die Arme voller Binsen. Alle drei spähten neugierig zum Tisch und zu den Gästen – und alle drei schauten zweimal hin, als sie Baxley bemerkten. Ihr Verhalten veranlasste Murie, ebenfalls zu ihm hinzuschauen. Baxley sah recht gut aus, dachte sie. Offenkundig schlossen die Mädchen sich ihrem Urteil an. Sie reckten die Hälse nach ihm, und es stand zu befürchten, dass sie auf der Treppe stürzen und sich das Genick brechen könnten, weil sie sich unablässig zu ihm umdrehten.


      In diesem Moment stolperte die jüngere von Gattys Töchtern, Estrelda, auf einer Stufe und ließ ihr Bündel fallen, weil sie nach dem Handlauf griff, in dem Bestreben, einen Sturz zu vereiteln. Um Estrelda vor Schlimmerem zu bewahren, ließ Cecily, die hinter dem Mädchen ging, ihr Binsenbündel fallen. Gottlob gelang es ihr, den Sturz zu verhindern. Murie entwich ein Seufzer der Erleichterung, als die jungen Frauen sich anschickten, ihre Binsen einzusammeln. Sie schüttelte den Kopf, drehte ihn dann rasch zu Malculinus herum, der ihre Hand fasste.


      »Mir widerstrebt der Gedanke, Euch in derart misslicher Lage zu wissen«, hob er an und rieb mit seinem Daumen sanft über ihre Finger. »Wenn es etwas gibt, womit ich helfen kann …«


      Murie versteifte sich, da seine andere Hand unvermittelt über ihren Innenarm strich und dabei zart ihren Busen streifte.


      »So wie Ihr Lady Jane geholfen habt?«, fragte sie eisig. Sie musste endlich erfahren, ob Malculinus hinter alldem steckte. Murie hatte bereits erfahren, dass ihm nichts von dem verborgen blieb, was in Gaynor geschah, dennoch würde er sicher nicht aus freien Stücken gestehen. Sie hatte genug von dem Mann und Besseres zu tun, als ihre Zeit mit diesem Wüstling zu vertrödeln.


      »Was wisst Ihr über Lady Jane?«, fragte er schroff.


      Murie lächelte grimmig. Beim Schachspiel am Abend vor seinem Aufbruch hatte Balan ihr berichtet, was er und Osgoode am St.-Agnes-Abend beobachtet hatten. Sie wusste alles über Lord Aldous’ Affäre mit Lady Jane – der Mann war wahrhaft abscheulich. Sie hegte keinen Zweifel, dass er Lady Jane die Ehe versprochen hatte, nur um sie dazu zu bewegen, mit ihm ins Bett zu steigen. Jetzt befand sich die Dame in einer fürchterlichen Lage, die sich zu einem entsetzlichen Skandal ausweiten würde, wenn die Sache herauskäme, was sich, sofern Lady Jane guter Hoffnung war, nicht vermeiden ließe.


      Verhaltenes Kichern lenkte ihren Blick erneut zu den Mädchen auf der Treppe. Sie nahm zur Kenntnis, dass Baxley bei ihnen war. Der Mann lächelte und tändelte und ließ keine Gelegenheit aus, Estrelda und Cecily unsittlich zu berühren, wann immer er ihnen aufgesammelte Binsen in die Arme drückte.


      Wie der Ritter, so sein Knappe, dachte sie spöttisch und hüllte sich in vornehmes Schweigen, bis die jungen Frauen ihren Weg nach oben fortsetzten. Erst dann wandte sie sich wieder zu Malculinus. Er hatte ohne Unterlass weitergeredet, da es ihm anscheinend entging, dass sie ihn mit Gleichgültigkeit strafte. Kaum schwieg er, sagte sie: »Ich würde es begrüßen, wenn Ihr und Euer Begleiter jetzt aufbrechen würdet, Mylord. Ich habe noch einiges zu erledigen, bis mein Gemahl zurückkehrt, und mir mangelt es an Zeit, Euch Gesellschaft zu leisten.«


      Sie registrierte den Zorn, der in Lord Aldous’ Augen aufblitzte und sich sogleich wieder verlor, verborgen hinter einem breiten, falschen Lächeln.


      »Gewiss, wie es Euch beliebt, Mylady. Wie gedankenlos von mir. Ihr werdet Euch vermutlich die Seele aus dem Leib schuften, in dem Bemühen, diesen Ort wohnlich herrzuichten«, meinte er gestelzt und fügte triefend vor Spott hinzu: »Wir wollen doch hoffen, dass Ihr Euch nicht zu Tode rackert.«


      Als Murie daraufhin die Lippen aufeinanderpresste und ihm eine Antwort schuldig blieb, beschloss Malculinus, ihr mit weiteren Verunglimpfungen zuzusetzen. »Ich mag es nicht verhehlen, aber nach meinem Empfinden hat Seine Majestät unklug gehandelt, als er Euch freie Hand ließ bei der Wahl Eures Gemahls. Ihr habt eine wahrhaft schlechte Wahl getroffen, Lady Murie. Auch wenn die Pest etliche der unvermählten jungen Lordschaften hinwegraffte, so hättet Ihr es doch gewiss besser antreffen können, nicht wahr? Schaut Euch an. Ihr wart eine der reizendsten Jungfern bei Hofe, und jetzt kommt ihr daher wie eine liederliche, gemeine Bauersfrau. Oh, welch tiefer Fall.«


      Murie ballte die Fäuste, hob aber eine Hand um abzuwinken, als Anselm Anstalten machte, ihren Gast in die Schranken zu weisen. Sie fühlte den Zorn, der den Soldaten bei Malculinus’ Verunglimpfungen erfasste. Als der mit seinen Unverschämtheiten innehielt, fragte sie höflich: »Habt Ihr geendet, Mylord?«


      »Weswegen fragt Ihr mich das? Was glaubt Ihr, werdet Ihr mir nachweinen, mein kleiner, königlicher Teufelsbraten?«


      Murie versteifte sich, weniger, weil er sie wieder an ihren Spottnamen erinnerte, sondern vielmehr wegen des lüsternen Ausdrucks in seinen Augen. Das würde diesem Angeber wohl gefallen, dachte sie, und beschloss zu handeln – sonst lief sie Gefahr, dass Malculinus sie weiterhin mit Häme übergoss.


      Ohne lange nachzudenken, holte sie mit der Hand aus und schlug zu. Mit ihrer rechten Faust traf sie Malculinus’ Nase. Es tat höllisch weh. Ihre Fingerknöchel pochten vor Schmerz, doch die Genugtuung, als Malculinus sich seine blutende Nase hielt und dabei wie ein kleines Mädchen kreischte, entschädigte sie dafür.


      Verhalten grinsend beobachtete sie, wie Baxley mit ausgreifenden Schritten zu der langen Tafel lief, an die Seite seiner Lordschaft. Er untersuchte die Nase, beharrte darauf, dass sie gebrochen sei, und riss eilig einen Streifen Stoff von seinem Wams, um den Blutfluss zu unterbinden. Er schickte einen unsicheren Blick in Muries Richtung, dann schüttelte er den Kopf und führte Malculinus zu den Schlosstüren. Offenkundig war Baxley nicht gewillt, von einer Frau Genugtuung zu fordern.


      Murie folgte ihnen mit Anselm an ihrer Seite. Zwar wollte sie den Garnisonssoldaten nicht erneut in die Schranken weisen, wollte aber Gewissheit haben, dass ihre unwillkommenen Gäste auch tatsächlich aufbrachen. Von der obersten Stufe aus gönnte sie sich das erhebende Schauspiel, wie Baxley seinem Herrn aufs Pferd half und die Zügel an sich nahm, ehe er sich auf sein eigenes Ross schwang und seine Lordschaft nach Hause führte – wie ein kleines Kind und nicht wie einen Mann, der sich lediglich eine blutige Nase geholt hatte.


      »Sei’s drum«, murmelte Anselm, während sie den beiden nachsahen. »Wenn Lord Aldous derjenige war, der hinter den Anschlägen auf Euren Gemahl steckte, weil er sich eine Vermählung mit Euch erhofft hat, dann werden sie höchst wahrscheinlich in Bälde enden.« Als Murie ihn verständnislos ansah, erklärte er: »Nun, kein Mann ist erpicht darauf, eine Frau zu ehelichen, die ihm an Körperkraft und Schnelligkeit überlegen ist.«


      In ihre Mundwinkel stahl sich ein feines Lächeln, dann schwenkte sie kopfschüttelnd herum. »Ich bin im Garten, für den Fall, dass Ihr mich braucht.«


      »Gewiss, Mylady«, sagte Anselm und setzte grinsend hinzu: »Und ich bin auf einem Rundgang durch das Schloss, um sämtliche Leute zur Arbeit anzuhalten – und um allen zu berichten, was Ihr soeben getan habt. Das wird ihnen gefallen, dessen bin ich mir gewiss. Auch seiner Lordschaft, wenn er es nach seiner Rückkehr erfährt.«


      Murie ließ es dabei bewenden und lief die Stufen hinunter, um über den Schlosshof in den Garten zu gelangen. Dieses Mal blieb sie länger ungestört, ehe sie in ihrem Tun unterbrochen wurde. Die Sonne stand hoch am Himmel, und es wurde Zeit für eine Vespermahlzeit, als sie eine laute Stimme vernahm.


      »Mylady!«


      Murie richtete sich halb auf und spähte den Weg entlang. Sie sah Godart, der mit freudig erregter Miene auf sie zustürmte.


      »Seine Lordschaft ist eingetroffen«, japste er atemlos, als er Murie erreicht hatte.


      »Sie reiten alle über die Zugbrücke, und die Wachsoldaten gaben Kunde, dass sie sechs Rinder, sechs Schweine und drei Wagen mit sich führen; soweit sie es erspähen konnten, sitzt in dem ersten wohl ein halbes Dutzend Dienstboten, in den beiden anderen sind Stoffballen und Federvieh.«


      Murie straffte sich, ein Strahlen glitt über ihr Gesicht.


      Balan war zurückgekehrt.


      Zusätzliche Dienstboten und neues Vieh bedeuteten zwar fabelhafte Neuigkeiten, erheblich bedeutender war indes der Umstand, dass Balan wieder zu Hause war. Ich liebe dich, hatte ihr Gemahl vor seiner Abreise beteuert, und sie hatte ihm staunend nachgeblickt, vor lauter Überraschung stumm wie ein Fisch im Wasser. Jetzt war sie an der Reihe. Sie beschloss, zu ihm zu laufen, ihre Arme um seinen Nacken zu schlingen, ihn stürmisch zu küssen und ihm zu gestehen, dass sie ihn auch liebte.


      Beseelt von ihrem Entschluss, eilte sie den Weg zurück, Godart an den Fersen, durch den Hintereingang in die Küche, durch die große Halle und auf die breite Freitreppe. In ihrer Aufregung hatte Murie nicht wahrgenommen, dass die Küche und der große Saal menschenleer waren, denn sämtliche Bewohner von Gaynor standen bereits wartend am Fuß der Stufen, als sie aus dem Portal trat.


      Die Willkommensfreude zauberte ein Lächeln auf die Lippen der jungen Lady Gaynor. Leichtfüßig sprang sie die Stufen hinunter, um sich zu den Wartenden zu gesellen, als die Reisenden durchs Tor kamen. Alle verfolgten voller Ungeduld, wie der kleine Tross den Schlosshof überwand und vor ihnen zum Halten kam.


      Mit einem Mal stürzten sich alle auf die Wagen.


      Thibault begrüßte die neu eingestellten Diener ähnlich überschwänglich, wie er seinerzeit Murie empfangen hatte, und hieß das Gesinde auf Gaynor willkommen.


      Clement und Habbie liefen schnurstracks zu dem Vieh, nahmen die Rinder in Augenschein und riefen den anderen zu, zwei davon seien Milchkühe. Dann widmeten sie ihr Augenmerk dem Federvieh und leckten sich genüsslich die Lippen.


      Gatty eilte zu dem Wagen mit den Stoffballen, Juliana und Frederick begleiteten sie. Dort angekommen verkündete sie glückselig, dass sie jetzt endlich neue Gewänder nähen könne. Ihre Töchter seien gewiss begeistert, wenn sie mit Cecily vom Binsenholen zurückkämen, beteuerte sie mit Freudentränen in den Augen, während sie die Stoffe begutachtete und sich lautstark über die schönen Farben ausließ. Gottlob gebe es keinen einzigen Stoffballen, der auch nur annähernd an die allgegenwärtige Farbe Braun erinnerte, meinte sie erfreut.


      Die Soldaten sowie sämtliche anderen Bewohner versammelten sich um den Wagen mit den Stoffen, allerdings galt ihr Augenmerk den mitgebrachten Fässern mit Bier und Honigmet. Zwar gab es zuweilen Bier auf Gaynor, aber Gatty, die es herstellte, mangelte es an Erfahrung in der Kunst des Brauens. Da ihr zudem die nötigen Zutaten fehlten, hatte das Bier stets einen bitteren, wässrigen Geschmack.


      Derweil sich die anderen fröhlich schwatzend um die Karren scharten, verharrten Murie und Anselm am Fuße der Treppe. Mit sorgenvoller Miene blickten beide über das bunte Treiben hinweg. Sie hatten schnell erkannt, dass die beiden berittenen Männer, die die Wagen begleiteten, nicht Balan und Osgoode waren.


      »Wo ist mein Gemahl?«, fragte Murie. Dienstgesinde und Vieh waren ihr plötzlich gleichgültig. Ihr Blick glitt zu den bewaffneten Soldaten, und sie runzelte die Stirn. »Wer sind diese Männer?«


      »Habt Ihr eben Euren Gemahl erwähnt, Mylady?«, forschte einer der Männer nach: »Meintet Ihr damit Osgoode?«


      »Mitnichten, ich meinte Lord Balan Gaynor«, antwortete Murie. »Ich bin Lady Gaynor. Und wer seid Ihr?«


      »Wir wurden in Carlisle von Eurem Gemahl angeworben, um die Wagen auf dem Weg nach Gaynor zu begleiten«, antwortete der Soldat bedächtig. »Wie ist es Euch gelungen, so bald wieder ins Schloss zurückzukehren, Mylady?«


      Murie trat näher, in ihren Augen ein Ausdruck tiefer Bestürzung. »Wovon redet ihr da? Ich war den ganzen Tag hier im Schloss … bei der Arbeit im Garten.«


      Als die beiden berittenen Männer Blicke austauschten, überlief Murie ein eisiger Schauder. Irgendetwas lag da im Argen.


      »Wo ist mein Gemahl?«, wiederholte sie, ihre Stimme dieses Mal nachdrücklicher.


      »Er ist in dem Dorf draußen vor den Schlosstoren. Osgoode meinte, er habe Lord Gaynors Gemahlin an der Tür von einer der Hütten gesehen. Aus dem Schornstein sei Rauch gequollen. Lord Gaynor befahl uns, unseren Weg zum Schloss mit den beladenen Wagen fortzusetzen. Sie gaben uns Geleitschutz, dann ritten die beiden zum Dorf zurück, um Euch dort zu überraschen.«


      Als Muries Blick erschüttert zu Anselm schwenkte, las sie aus seiner Miene, dass er ihre Sorgen teilte.


      »Ich hole ein paar von meinen Männern und gehe der Sache nach«, entschied der Garnisonskommandeur und lief im Eilschritt zu den Stallungen.


      Muries Verstand war in heller Aufruhr. Sie war sicher, dass es sich um einen neuerlichen Anschlag auf das Leben ihres Gatten handelte, und mochte keine kostbare Zeit vertrödeln, indem sie darauf harrte, dass Anselm mit seinen Leuten nach dem Rechten schaute. Ihr Blick schwenkte zu den bewaffneten Wachleuten, die soeben absaßen. Blitzschnell entriss sie dem ihr am nächsten stehenden Mann die Zügel und schwang sich auf den Pferderücken.


      »He, was soll das! Das ist mein Ross!«, wetterte der Wachmann und wollte ihr Einhalt gebieten, doch das ließ Murie nicht zu. Beharrlich an den Zügeln zerrend, lenkte sie das Ross zu den Toren, wo sie ihm ihre Fersen in die Flanken grub. Das Pferd befolgte gehorsam ihren Befehl und verfiel in einen geschmeidigen Galopp.


      Murie vernahm die gellenden Schreie und das Gezeter hinter sich, doch das kümmerte sie nicht. Ihr Gemahl brauchte sie.
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      »Bist du dir auch sicher, dass es Murie war, die du gesehen hast?«, forschte Balan, während sie an einer Reihe verlassener Hütten vorüberritten, die das ehedem blühende Dorf bildeten. Sie hatten an der Kreuzung Halt gemacht, wo sich die Landstraße zum Schloss gabelte und in einer Richtung in die Ortschaft Gaynor abzweigte, und sich vergewissert, dass der Tross aus Wagen und Reitern vereinbarungsgemäß die Zugbrücke passierte, bevor sie weiterritten, um Balans Gemahlin zu begrüßen. Es war eine beschwerliche Reise gewesen, und es hatte Balan eine beträchtliche Summe Geld gekostet, ihren kleinen Tross vor plündernden Wegelagerern zu schützen. Dennoch konnte er nicht sicher sein, dass die bewaffneten Wachen, die er als Geleitschutz angeheuert hatte, nicht mit dem neu angeworbenen Gesinde oder dem gekauften Hab und Gut das Weite suchen würden. Balan konnte es kaum erwarten, seine Gemahlin wiederzusehen.


      »Ich täusche mich gewiss nicht, Cousin. Sie trug Burgunder und Schwarz, das Gewand, das sie so ungemein schätzt«, antwortete Osgoode und meinte nachdenklich: »Dennoch frage ich mich, weshalb sie im Dorf ist. Sie kann doch kaum glauben, wir brächten das neue Gesinde hier in den leeren, vom Verfall bedrohten Hütten unter, was meinst du?«


      Balans Stirn umwölkte sich. Ein solcher Gedanke konnte ihr nicht gekommen sein. In der Tat wäre es ihm nie eingefallen, die neue Dienerschaft im Dorf unterzubringen – auch wenn dies ein fabelhafter Einfall war. Die kleine Ortschaft Gaynor lag nahe genug, sodass die Diener nach einem kurzen Fußmarsch morgens ihren Dienst in seinem Schloss würden antreten können und abends nach der Arbeit rasch zu Hause wären. Und sie hätten ihr eigenes Heim, ein eigenes Stück Garten, um es im kommenden Frühling zu bewirtschaften. Letztendlich wäre es sogar ein Anreiz zum Bleiben, anstatt sich abermals von den feinen Versprechungen anderer Lords weglocken zu lassen.


      Und es barg den zusätzlichen Vorteil, dass das Dorf nicht gänzlich dem Verfall anheimfiel.


      Auf Balans Gesicht erschein ein stolzes Grinsen, er schüttelte den Kopf. Was war seine Gemahlin doch für eine kluge und umsichtige Frau, dass sie derlei Dinge bedachte!


      »Vielleicht hat sie einen besonderen Willkommensgruß vorbereitet«, meinte Osgoode in scherzhaftem Ton. »Einen kleinen Schmaus vor einem wärmenden Feuer, nur für euch beide.«


      »Oh gewiss.« Balan lachte auf. »Fischpastete und schales Bier in einer schmutzigen, verlassenen Hütte und dabei vor einem Feuer schwitzen, das an einem derart schönen Tag vollkommen unnötig ist.«


      »Du hast recht, Cousin«, erwiderte Osgoode, seine Stirn in nachdenkliche Falten gelegt. »Heute ist es entschieden zu warm, um sich der Mühen zu unterziehen, ein Feuer anzufachen. Was mag sie hier im Dorf gewollt haben?«


      Balan wiegte grübelnd den Kopf. Warum sollte sie in einer der Hütten Feuer machen?


      »Vielleicht verbrennt sie ein paar von ihren Kräutern, um einen schlechten Geruch zu vertreiben«, erwog er und verstummte für den Augenblick eines Herzschlags, ehe er belustigt einräumte: »Oder vielleicht ist es einmal mehr auf ihren törichten Aberglauben zurückzuführen.«


      Kaum hatte er dies gesagt, grub sich ein verdrießlicher Zug in Balans Mundwinkel. Seine Gemahlin schien in allem und jedem eine drohende Gefahr zu wittern, sie war einfach zu abergläubisch. Das galt es zu beheben. Zumal es seine Langmut auf eine harte Probe stellte, dass Murie sich jedes Mal, wenn ein Kuckuck rief, auf der Erde wälzte, oder dass sie sich beim Ruf des Brachvogels darum sorgte, es könnte etwas Schlimmes geschehen.


      »Ich hoffe, sie ist über jene törichte Vorstellung hinweg, dass ich dich töten will«, sagte Osgoode unversehens und riss Balan aus seinen Gedanken.


      Er maß seinen Cousin mit einem Blick, der Wissbegier, aber auch Betroffenheit spiegelte. »Und, hast du dich jemals mit dieser Absicht getragen?«


      »Womit? Dich zu töten?«, forschte Osgoode betroffen ob eines solchen Verdachts.


      Balan hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. »Ist der Gedanke so abwegig? Nach meinem Tod würdest du mein Erbe antreten.«


      Osgoode brach in lautes Gelächter aus. »Oh wahrhaftig. Ich würde ein Schloss erben mit Feldern voll verfaulten Getreides, ohne einen Heller, um es instand setzen zu können, und kaum Gesinde, um Haus und Hof zu bestellen. Und all das Grübeln und die Sorgen, die damit einhergingen, Schloss Gaynor so weit wieder herzurichten, dass es wenigstens einen Hauch von Ähnlichkeit mit seinem ehedem prunkvollen Erscheinungsbild hätte. Fabelhaft! Lass mich geschwind meinen Dolch finden, Balan, und ich werde dich hier an Ort und Stelle meucheln.«


      Balan versagte sich ein Grinsen. »So schlimm, wie du tust, ist es nun auch wieder nicht. Ein, zwei Jahre harte Arbeit und Entbehrungen, danach erstrahlt das Schloss wieder in seinem einstigen Glanz.«


      »Du hast leicht reden, denn du hast Murie und ihre Mitgift. Beides ist gleichermaßen kostbar, nicht wahr?«


      »Du irrst«, wiegelte Balan ab. »Die Mitgift ist gewiss dienlich, damit Gaynor sich rasch von Not und Entsagungen erholen kann, aber Murie ist weit kostbarer für mich.«


      Er spürte, dass Osgoode ihn anstarrte, als wären ihm plötzlich zwei Hörner aus dem Schädel gewachsen. Dennoch traf es ihn vollkommen unerwartet, als sein Cousin mit Erstaunen in der Stimme feststellte: »Du liebst sie.«


      Balan nickte, nicht willens, seine Empfindungen für Murie zu leugnen.


      Osgoode begann zu grinsen, ehe er erneut in Gelächter ausbrach.


      »Was ist denn daran so lustig?«, forschte Balan mit düsterer Miene.


      »Mit fiel gerade ein, wie du gezetert hast, als ich dir damals den Vorschlag unterbreitete, Murie zur Gemahlin zu nehmen. Was meintest du noch gleich darauf?« Er legte den Kopf in den Nacken und spähte gedankenversunken gen Himmel, ehe er weitersprach. »Oh ja, ich bin mir ziemlich sicher, dass deine Antwort folgendermaßen lautete: ›Wenn du glaubst, ich würde auch nur einen Gedanken daran verschwenden, das völlig verwöhnte Patenkind des Königs zu ehelichen, irrst du dich gewaltig, du Narr‹. Ich muss in der Tat ein rechter Narr gewesen sein«, verspottete er seinen Cousin.


      »Mach dich ruhig lustig über mich«, knurrte Balan, ehe er breit grinsend nachschob: »Dennoch habe ich Murie für mich gewonnen.«


      »Wahrlich, das hast du.« Ein wenig betrübt fuhr er fort: »Und du darfst dich glücklich preisen, dass sie die Deine geworden ist. Bleibt zu hoffen, dass auch mir eines Tages ein solches Glück hold sein wird.«


      Ein spitzbübisches Funkeln trat in Balans Augen. »Mag sein, dass ich deinem Glück ein wenig auf die Sprünge zu helfen vermag. Murie kennt gewiss die eine oder andere nicht unvermögende Hofdame mit eigenem Gutsbesitz, auf dem du schalten und walten könntest, Cousin.«


      »Oh gütiger Gott, wage es ja nicht, ein solches Ansinnen an Murie heranzutragen!«, gab Osgoode mit gespielter Entrüstung zurück.


      »Was spräche dagegen?«, fragte Balan aufgeräumt.


      »Ich will keines von diesen überheblichen Frauenzimmern ehelichen. Murie ist die einzige Frau bei Hofe gewesen, die nicht die Nase gerümpft hat über deinen Ausgehstaat. Abgesehen von Lady Emilie, doch sie ist bereits mit Reynard vermählt.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin zu jung, um mich an eine Frau zu binden. Außerdem würdest du mich hier vermissen.«


      »Ja, das würde ich gewiss«, bekräftigte Balan aufrichtig. Er und sein Cousin hatten sich seit frühester Kindheit zusammengerauft. Er hätte nicht zu sagen vermocht, wann Osgoode nicht in seiner Nähe gewesen war, ihn beschützt und ihn gleichermaßen in Ungemach gestürzt hatte. Er würde ihn schmerzlich vermissen, allerdings wusste Balan, dass der Tag nicht mehr fern lag, an dem sein Cousin sich eine Frau nehmen würde, um eine eigene Familie zu gründen. Und dann wollte er ihn ziehen lassen, wehen Herzens, aber auch glücklich für ihn, wenn dieser Tag gekommen war. Sein Mund verzog sich zu einem Grinsen. »Wie dem auch sei, du könntest um Laudas Hand anhalten. Auf diese Weise kämst du zu einer Gemahlin und zu eigenem Besitz, und du bliebest in der Nähe. Wir wären Nachbarn.«


      »Und Malculinus würde mein Schwager werden?«, entfuhr es Osgoode seufzend.


      »Wenn das deine einzige Sorge ist, lässt sich bestimmt ein triftiger Grund finden, den Gentleman zu einem Zweikampf herauszufordern und ihm gnadenlos den Garaus zu machen«, gab Balan schmunzelnd zurück.


      Osgoode verwehrte ihm eine Antwort. Den Blick auf die schmalen, dicht aneinandergeschmiegten Häuser gerichtet, schüttelte er den Kopf, als traute er seinen eigenen Augen nicht. »Der Rauch sieht beileibe nicht so aus, als stamme er von einem Kaminfeuer, Balan.«


      Dessen Blick streifte die Hütten vor ihm. Seine Augen weiteten sich entsetzt, als er den Rauch wahrnahm, der durch eine der Türen ins Freie drang. Es war die größte Hütte im Dorf und die Schmiede gewesen, ehe die Pest zu wüten begann. Der Schmied und seine Familie hatten zu den ersten Opfern gezählt, seither stand das Gebäude einsam und verlassen.


      »Ist das die Hütte, vor der du Murie vorhin gesehen haben willst?«, erkundigte er sich beklommen.


      Osgoode nickte düster.


      Verwünschungen ausstoßend, gab Balan seinem Ross die Sporen und überwand eilig das kurze Stück.


      »Murie!«, rief er und brachte seinen Hengst in sicherer Entfernung vor der Hütte zum Stehen. »Murie?«


      Blitzschnell saß er ab und stürmte zur Eingangstür, ohne auf Osgoode zu warten. Unablässig drang Rauch in einer dunklen, giftigen Wolke nach draußen, und Balan hatte rechte Vorstellung, was in der Hütte brennen mochte.


      »Es riecht, als würde sie allerhand Zweige und Kräuter verbrennen, die sie so gerne sammelt«, japste Osgoode kurzatmig, ob seines Bemühens, zu seinem Cousin aufzuschließen.


      »Ganz recht. Bedeck Nase und Mund mit dem Ärmel deines Wamses«, riet ihm Balan und stürzte beherzt durch die Tür.


      Der Rauch, der ins Freie quoll, entpuppte sich als vergleichsweise harmlos im Vergleich zu jenem in der verräucherten Kammer. Eine dunkle, schwere Qualmwolke hing im Innern und verwehrte Balan die Sicht.


      »Murie!«, brüllte er und stolperte über ein Möbelstück, das er durch die verrußten Nebelschwaden nicht gesehen hatte.


      »Murie!«, rief nun auch Osgoode. »Verflucht, ich kann die Hand nicht vor Augen zu sehen.«


      »Mir geht es genauso«, räumte Balan ein und krümmte sich, geschüttelt von einem heftigen Hustenanfall. Obwohl er sich den Ärmel seines Wamses vors Gesicht hielt, drang der Rauch durch den Stoff in Mund und Nase, schnürte ihm den Atem ab.


      »Und wenn sie angesichts des beißenden Rauchs das Bewusstsein verloren hat?«, ließ Osgoode verlauten.


      »Ich suche nach ihr, geh du zurück ins Freie«, befahl Balan. Er ging auf die Knie und tastete ringsum den Boden ab. Wenn sie ohnmächtig geworden war, lag sie gewiss irgendwo dort unten.


      »Wo bist du?« Osgoodes verzweifelte Stimme schwebte unmittelbar über ihm. Es fehlte nicht viel, und sein Cousin wäre über ihn gestolpert. »Ich kann nichts mehr erkennen.«


      »Ich bin hier unten. Hier ist der Rauch nicht so stark.« Balan begann, in den hinteren Teil der Hütte zu kriechen – ein schwieriges Unterfangen, da er weiterhin mit einem Arm sein Gesicht bedeckte.


      Als die Hütte vor einigen Jahren errichtet worden war, war sie kleiner gewesen, doch der Schmied hatte es durch seine Arbeit für Balans Vater zu einigem Wohlstand gebracht und sie um eine zweite Kammer erweitert. Aus diesem Anbau schien der Rauch zu quellen. Balan bewegte sich ungelenk auf eine undurchdringliche Wand aus zinnfarbenem Rauch zu. Eine eiserne Klammer schloss sich um sein Herz, denn er hatte Angst, Murie am Brandherd zu finden.


      Erneut vernahm er Osgoodes bellenden Husten über seinem Kopf und fuhr seinen Cousin an: »Verschwinde endlich nach draußen, du Narr!«


      »Auf keinen Fall«, schnaubte Osgoode zurück. »Ich bleibe bei dir.«


      »Dann knie dich wenigstens auf den Boden. Du bist mir keine Hilfe, wenn ich euch nachher beide ins Freie schleppen muss, dich und Murie!«


      Er hielt inne und hustete wegen des beißenden Rauchs, der in seine Lungen geraten war. Dann spürte er, wie unweit seiner linken Hüfte etwas auf die Bodendielen prallte. Osgoode hatte seinen Rat befolgt und sich zu ihm auf den Boden gekniet, stellte er mit einer gewissen Genugtuung fest.


      »Nach meinem Dafürhalten ist sie in der hinteren Kammer«, ächzte Osgoode. Er kam neben Balan gekrochen.


      »Vermutlich«, bekräftigte Balan. Er ersparte sich die Mühe zu erwähnen, dass ihm der Gedanke ebenfalls gekommen war und er deswegen in die Kammer kroch. Schweigend überwanden sie die letzten Meter, bewegten sich gerade so schnell, wie es die stickige Luft zuließ, und erreichten schließlich die eingezogene Wand. Es lag Jahre zurück, dass Balan in jener Schmiede gewesen war, und er konnte sich kaum erinnern, wie es dort aussah. Der Rauch verhinderte jegliche Orientierung. Er meinte zu wissen, dass sich die Tür zu ihrer Linken befand, und kroch auf den Knien dorthin. Mit einer Hand tastete er die Wand ab, um den Türsturz zu finden. Als sengende Hitze seine Fingerspitzen streifte, schwante ihm, dass er die Tür entdeckt hatte. Sie war glühend heiß wie ein Schürhaken.


      Keuchend und röchelnd rutschte er näher und packte Osgoode am Arm, um ihn mit sich zu ziehen. Er brachte einen stoffgeschützten Ellbogen nach oben und drückte die Tür auf.


      Vor ihren Augen wüteten die Flammen wie ein wildes Tier, leckten an den Wänden, züngelten über ihren Köpfen, spuckten rotglühende Funken. Hätten sie in der Tür gestanden, als diese aufschwang, hätte die Feuersbrunst sie bei lebendigem Leibe verzehrt. Den beiden Adligen bot sich ein Bild des Grauens. Balan rang nach Atem und taumelte zurück, zerrte Osgoode mit sich.


      »Wenn Murie sich in dieser Kammer aufgehalten hat, ist sie nicht mehr am Leben«, entfuhr es Osgoode, während die Flammen mit dem ersten Luftzug zurückwichen, um dann wieder aufzulodern. Das Feuer war beinahe niedergebrannt, doch das Öffnen der Tür und das Eindringen des frischen Sauerstoffs hatten es erneut angefacht und der Glut neue Nahrung gespendet.


      Balans Verstand raste. Wenn seine Gemahlin hier drin gewesen war, dann war sie den Flammen zum Opfer gefallen. Doch warum sollte sie hier gewesen sein? Das ergab keinen Sinn. Warum sollte sie sich im Dorf aufhalten, wo sie doch oben im Schloss händeringend gebraucht wurde? Und weswegen hätte sie ihnen an der Tür zuwinken sollen, in eine Hütte zu kommen, die lichterloh brannte? Nein, seine Gemahlin war nicht hier, und er war ein Narr.


      »Raus!«, brüllte er. Er schnellte herum, zog Osgoode mit sich fort. »Es ist ein Hinterhalt! Wir müssen aus der Hütte verschwinden!«


      Während er Osgoode über die Bodendielen zum Eingang zerrte, bemerkte er das weiße Rechteck aus Rauch, das ihnen von dort unheilvoll entgegenquoll.


      Getrieben von unbändigem Zorn sprang Balan auf die Füße, setzte zur Tür, die zuschlug, noch ehe er sie erreicht hatte. Fluchend und hustend rüttelte er an der Klinke, warf sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen und sackte gekrümmt zu Boden, denn seine Lungen lehnten sich auf, und er wurde von einem neuerlichen Hustenkrampf geschüttelt. Balan spürte, dass Osgoode an seinem Arm riss und ließ sich von ihm zu Boden ziehen, wo die Luft weniger stickig war, und sein Hustenanfall verebbte.


      »Aus den Fenstern drang vorhin kein Rauch«, keuchte Osgoode. »Dessen bin ich mir ganz sicher.«


      »Wenn ich mich recht entsinne, waren sie mit Brettern zugenagelt«, röchelte Balan, der zunehmend unter Atemnot litt. Als sie zu der Schmiede gekommen waren, hatte er das unbewusst registriert, dem jedoch keinerlei Bedeutung beigemessen. Seine Gedanken hatten ganz seiner Gemahlin gegolten und der Frage, warum sie sich in der Hütte aufhalten mochte.


      »Es war eine Falle«, sagte Osgoode nach einem neuerlichen Hustenkrampf. »Und wir sind schnurstracks hineingegangen.«


      Hineingerannt, verbesserte Balan im Geiste. Sie waren in die Falle gerannt wie zwei törichte Narren, doch das sagte er nicht laut. Je mehr sie redeten, umso mehr Rauch mussten sie schlucken.


      Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür und spähte durch das Gelass. Eine Wand aus Qualm versperrte ihm die Sicht. Dennoch bemühte er sich, den Grundriss der Hütte vor seinem geistigen Auge entstehen zu lassen: Wo befanden sich die Fenster? Welcher Gegenstand ließ sich verwenden, um die Tür aufzubrechen?


      »Ich bin gerade vor einen Tisch geknallt. Er schien mir aus schwerer, massiver Eiche gezimmert. Wenn wir damit die Tür rammen, gelingt es uns unter Umständen, sie aufzubrechen«, ächzte Osgoode.


      »Das ist zumindest den Versuch wert«, bekräftigte Balan.


      Die beiden Männer krochen schweigend von der Tür weg und fanden den Tisch auf Anhieb. Er war in der Tat schwer und solide. Sie wuchteten das Möbelstück herum, sodass die Platte am Boden zu liegen kam, dann schoben und zogen sie, Osgoode hinten und Balan vorn. Dabei verharrten sie in gebückter Haltung und so nahe am Boden wie möglich, bis sie kurz vor der Tür Halt machten.


      »Ich zähle jetzt bis drei«, erklärte Balan. »Bei drei heben wir den Tisch an, nehmen unsere ganze Kraft zusammen und rammen die Tür.«


      Ein ersticktes Keuchen war Osgoodes Antwort. Balan fing an zu zählen, wurde bei zwei selbst von neuerlichem Hustenreiz unterbrochen, dann stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Drei!«


      Nach ein paar Schritten erreichten sie die Tür, die plötzlich aufgerissen wurde. »Mein Gemahl!«, vernahm er Muries Stimme.


      Verzweifelt versuchte Balan, den Schwung abzufangen, doch Osgoode hatte nicht mitbekommen, was geschehen war und drückte mit aller Kraft gegen den Tisch. Balan rief seiner Gattin eine Warnung zu, aber es war zu spät. Ein Schmerzensschrei zerriss die Stille, als sie das schwere Möbelstück mit voller Wucht traf.


      »Nein, Mylady, Ihr werdet nicht aufstehen.«


      Murie zog ihrer fürsorglichen Zofe ein Gesicht.


      »Ich bin wohlauf, Cecily«, murmelte sie. Sie warf Laken und Felle beiseite und schwang ihre Beine aus dem Bett.


      »Ihr seid mitnichten wohlauf, Mylady«, versetzte Cecily vorwurfsvoll. »Ihr seid von einem schweren Tisch begraben worden.«


      »Zwei Männer sind mit einem Tisch gegen mich geprallt, und ich bin hingefallen«, berichtigte sie ihre Zofe ärgerlich. »Ich habe lediglich eine kleine Beule an der Stirn, das ist alles.«


      »Eine kleine Beule, dass ich nicht lache! Gatty hat die Platzwunde mit mehreren Stichen genäht«, erinnerte Cecily sie, für den Fall, dass ihre Herrin diese schmerzhafte Erfahrung vergessen hatte. Die Prozedur war schmerzhafter gewesen als die Kopfverletzung selbst.


      In Wahrheit hatte Murie nur eine vage Erinnerung an das Geschehen. Sie war auf dem Pferd ins Dorf geritten, wo sie es neben Balans und Osgoodes zurückgelassen hatte. Dann war sie zur Hütte geeilt. Die Tür war zugesperrt gewesen, ein schwerer, in den Schmutz getriebener Holzpflock dagegengestemmt, den sie nur mit Mühe hatte entfernen können. Sie hatte unablässig nach Balan und Osgoode gerufen, während sie sich an dem hölzernen Keil zu schaffen machte. Mit dem Rufen hatte sie sich anfangs selbst Mut eingeflößt, es infolge des heftigen und quälenden Hustens jedoch eingestellt und ihr ganzes Geschick darauf verwendet, ihren Gemahl und dessen Cousin aus der Feuersbrunst zu befreien, in der sie sonst verglüht wären.


      Nachdem es ihr gelungen war, den Holzkeil zu entfernen, hatte sie die Tür mit einem Ruck aufgestemmt und erneut nach den beiden gerufen. Das Nächste, an das sie sich erinnerte, war ein großer unförmiger Gegenstand, der aus dem Rauch auf sie zusauste.


      Murie blieb keine Zeit, ihre Hände schützend vor ihren Körper zu bringen, geschweige denn, beiseitezutreten. Sie war weitergelaufen, und im nächsten Augenblick erbebte ihr Körper vor Schmerz, und sie wurde hart zu Boden gestoßen.


      Später hatte sie erfahren, dass Balan und Osgoode sofort zu ihr geeilt waren. Ihr Gemahl hatte sie in seine Arme gehoben, sein Ross bestiegen und war mit ihr zum Schloss zurückgeprescht, als wäre ihm der Leibhaftige auf den Fersen, dabei war es in Wahrheit Cousin Osgoode. Auf dem Weg durch das Dorf hatten die beiden Adligen Anselm und dessen Soldaten passiert, ohne zu erklären, was passiert war. Was hätte es auch zu erklären gegeben? Die Kopfwunde, die Murie sich zugezogen hatte, blutete so heftig, dass ihr Gesicht eine einzige rote Masse gewesen war. Anselm und seine Leute hatten sogleich kehrtgemacht und waren ihrem Lord aufs Schloss gefolgt.


      Juliana berichtete ihr, sämtliche Bewohner wären der festen Überzeugung gewesen, Balan würde auf seinem Pferd die Schlosstreppe hinauf und in die große Halle reiten, um seine Gemahlin blitzgeschwind in den schützenden Mauern zu wissen. Gatty war sofort von den beladenen Wagen losgelaufen, um das Schlossportal für Mylord zu öffnen. Doch der hatte sein Ross am Fuße der Stufen abrupt zum Halten gebracht, einen Satz aus dem Sattel gemacht und Gatty zugebrüllt, dass sie ihm folgen solle, als er an ihr vorbei in den Wohnturm stürmte.


      Juliana säuberte Murie behutsam das Gesicht, in dem Bestreben, die Verletzung zu finden. Anschließend nähte Gatty die Wunde.


      An diesem Punkt hatte Julianas Schilderung der Ereignisse geendet. Es bestand keine Notwendigkeit, mehr zu berichten. Der stechende Schmerz, als die Nadel in die dünne Haut ihrer Stirn getrieben wurde, hatte Murie aus ihrer Ohnmacht gerissen und sie hatte gebrüllt, als trachtete man ihr nach dem Leben.


      Balan, der sie in seinen Armen gehalten hatte, hatte sie mit begütigenden Worten besänftigt, während Gatty zu Werke gegangen war. Es hatte ihn einige Mühe gekostet, Murie festzuhalten. Schließlich ergab sie sich, geschwächt und kraftlos, in ihr Schicksal. Gegen Ende der Prozedur hatte das Gesicht ihres Gemahls eine aschgraue Farbe angenommen. Er hatte eine leise Entschuldigung gemurmelt und war aus der Kammer geflüchtet, sobald Gatty den letzten Stich getan hatte.


      Murie nahm alles nur am Rande ihres Bewusstseins wahr. Gatty half ihr beim Entkleiden und brachte sie zu Bett – erst da bemerkte Murie, dass sich ihr Körper und ihr Kopf gegen die kleinste Bewegung auflehnten.


      Obwohl sie lediglich eine Platzwunde an der Stirn davongetragen hatte, verspürte sie überall dort, wo der Tisch sie gerammt hatte, einen dumpfen Schmerz, vom Brustkorb bis zu den Schenkeln. Sie ahnte, dass Bewegung vonnöten war, um den Zerrungen und Prellungen die Stirn zu bieten.


      Das war auch einer der Gründe, weshalb sie aufstehen wollte, Cecilys Murren und Maulen zum Trotz. Zudem hatte sie Pläne für die Rückkehr ihres Gemahls geschmiedet. Sie hatte sich fest vorgenommen, ihn mit dem Bekenntnis ihrer Liebe willkommen zu heißen. Ich liebe dich auch, mein Gemahl. Es wäre so schön gewesen. Doch ihr Plan war von dem Vorfall im Dorf durchkreuzt worden, und im Stillen wünschte sie dem Widersacher ihres Gemahls, dass er alsbald in den Tiefen der Hölle schmoren möge.


      »Mylady, bitte«, sagte Cecily, sich auf die Taktik des guten Zuredens verlegend. »Seine Lordschaft wird mich dafür belangen, dass ich Euch habe aufstehen lassen, und dann …«


      »Ach Cecily, du weißt, dass es zwecklos ist, mir Gewissensbisse einzuimpfen«, unterbrach Murie sie und unterdrückte ein Stöhnen, als sie sich aufzurichten versuchte und ihr Körper der Bewegung trotzte. Cecily war seit zehn Jahren ihre Zofe. Nach dem Tod von Muries Eltern war ihr die undankbare Aufgabe zugefallen, das Mädchen zu pflegen, wenn es krank darnieder lag. Sie hatte es auf jedwede Art versucht und mit Engelszungen auf ihre junge Herrin eingeredet, das Bett zu hüten, wenn diese erkältet war oder an einer der vielen Kinderkrankheiten litt. Sie hatte dabei stets den Kürzeren gezogen, ihre Bemühungen aber nie aufgegeben.


      »Warum legt Ihr Euch nicht wieder hin und lasst mich Euch etwas von dem Bier holen, das seine Lordschaft aus Carlisle mitgebracht hat?«, versuchte Cecily es erneut. »Ein Becher Bier vermag Euer Kopfweh womöglich zu lindern.«


      »Bestechung hat gleichfalls keinen Zweck«, versicherte Murie. »Es ist lediglich eine Frage der Zeit, bis die Kopfschmerzen nachlassen.«


      Murie glitt zu einer der Truhen, um ein Gewand herauszusuchen, denn sie wollte nicht zugeben, wie erschöpft sie sich in Wahrheit fühlte, indem sie ihr Mädchen darum bat, ihr ein Kleid herauszulegen. Solange sie im Bett gelegen hatte, war der Schmerz erträglich gewesen, aber jetzt nach dem Aufstehen hatte ihr Kopf die merkwürdige Neigung, auf ihrem Hals zu kreisen – oder die Kammer drehte sich. Da Cecily das aber erwähnt hätte, musste es ihr Kopf sein.


      »Ihr seid die unbelehrbarste Frau, die mir bekannt ist«, verkündete Cecily aufgebracht. Sie eilte zu ihrer Herrin und fasste stützend deren Arm.


      »Ganz recht«, räumte Murie leichten Herzens ein. Im Geiste verächtlich mit den Schultern zuckend, ließ sie ihre Zofe gewähren, als die sich neben ihr vor die Truhe kniete und die Kleidungsstücke in Augenschein nahm.


      »Was belieben Mylady zu tragen?«, erkundigte sich die Kammerfrau mit einem milden Vorwurf in der Stimme.


      »Ist mir gleichgültig«, murrte Murie. »Hauptsache, es ist sauber und zweckdienlich.«


      »Hmpf.« Die Zofe nahm ein feines Gewand in einem hellen Beigeton und ein farblich passendes braunes Übergewand aus der Truhe. »Darin wird es Euch unmöglich sein, die Arbeiten in Haus und Hof wieder aufzunehmen, Mylady«, räumte ihr Mädchen ein. »So weiß ich wenigstens, dass Ihr diese Torheit nicht begehen werdet. Ansonsten geht Ihr nämlich das Wagnis ein, das gute Stück zu ruinieren.«


      Murie biss sich auf die Lippe, hielt ihre Zofe jedoch nicht an, ihr ein anderes herauszusuchen. Sie fühlte sich ohnehin nicht in der Verfassung, beschwerliche Tätigkeiten zu verrichten. Sie wollte nur nicht den ganzen Tag in der Kammer eingesperrt sein wie eine gebrechliche Kranke, ungeachtet ihrer genähten Platzwunde und der schmerzhaften Prellungen.


      Während sie ihrer Herrin beim Ankleiden half, schwenkte Cecily von leisem Geschimpfe über Muries Dickköpfigkeit zu der Maßregelung, dass Mylady sich mitnichten anstrengen dürfe und gefälligst brav am Tisch in der großen Halle sitzen zu bleiben habe. Sie beharrte darauf, sie aus dem Gemach zu begleiten und die Stufen hinunter, um sicherzustellen, »dass Mylady nicht von einem Schwindelgefühl ergriffen die Treppe hinunterstürzt und sich womöglich das Genick bricht«.


      Murie, die sich geschwächt und unsicher auf den Beinen fühlte, brachte keine Einwände vor. Als Cecily sie auf die Bank an einer der langen holzgezimmerten Tafeln drückte, begann sie bereits im Stillen, sich für ihren Einfall, das Bett zu verlassen, zu schelten. Doch sie war zu stolz, dies einzuräumen, versprach ihrer Zofe aber, ihren Platz nicht zu verlassen. Daraufhin kehrte Cecily in die Kammer zurück, um das blutbefleckte Gewand ihrer Herrin zu säubern.


      Murie sah ihr voller Zuneigung nach, als sie über die Treppe nach oben verschwand. Langjährige Erfahrung hatte sie gelehrt, dass ihre Zofe den Rückweg leise zeternd zurücklegen würde, und dass sie selbst dann noch wie ein Rohrspatz schimpfen würde, wenn sie sich das fragliche Kleid genommen und es ausgewaschen hatte.


      Sobald die junge Frau außer Sichtweite war, blickte Murie sich in dem leeren Saal um, auf der Suche nach ein wenig Zerstreuung. Zu ihrem Leidwesen fiel ihr Augenmerk auf niemanden und nichts, das ihr Ablenkung versprochen hätte, sodass sie schon nach kurzer Zeit gelangweilt mit den Fingerspitzen auf der Tischplatte trommelte. Sie grübelte krampfhaft darüber nach, womit sie sich beschäftigen könnte. Es gab einiges an Näharbeiten zu tun. Die Kleidungsstücke, die sie zum Bau jener Pritsche verwendet hatte, auf der sie Balan neulich zum Schloss zurückgebracht hatte, hatten Risse und Löcher davongetragen. Nach ihrem Dafürhalten war es vergeudete Liebesmüh, seine Beinlinge noch zu stopfen, doch war sie guten Mutes bei ihrem Gewand und seinem Wams. Mit ein wenig Geschick ließe sich beides wieder instand setzen. Sie hatte jedoch versäumt, die Sachen mit nach unten zu bringen, und nicht die Absicht, hochzugehen und sie zu holen.


      Sie sah sich erneut im Saal um, ehe sie behutsam erst den einen, dann den anderen Fuß belastete und aufstand. Als der Raum keinerlei Anstalten machte, sich vor ihren Augen zu drehen, wie zuvor ihre Kammer im Obergeschoss, stahl sich ein erleichterter Seufzer über Muries Lippen, und sie strebte zu der Tür, die in den Küchentrakt führte. Mit einem Mal registrierte sie, dass ihre Zunge entsetzlich trocken am Gaumen klebte, der bittere Geschmack in ihrem Mund rührte gewiss von dem widerwärtigen Aufguss, den Gatty ihr eingeflößt hatte, nachdem die Platzwunde vernäht war. Ein schöner Becher Ale, wie Cecily zuvor vorgeschlagen hatte, klang verlockend.


      Aus Furcht vor neuerlichem Schwindel ging sie äußerst behutsam und hatte erst die Hälfte des Saals durchquert, als die Tür zur Küche aufschwang. Eine Frau, von der sie glaubte, sie zuvor auf einem der Wagen gesehen zu haben, machte Anstalten, den Saal zu betreten, blieb aber wie vom Donner gerührt stehen, als sie Murie sah. Dann schnellte sie herum und eilte zurück in die Küche. Kurz darauf ging die Tür wieder auf, und Clement kam mit düsterer Miene auf sie zu. Thibault folgte ihm auf den Fersen und rang aufgebracht die Hände, derweil sie zuihr eilten.


      Clement trat zu ihr, indes sagte er keinen Ton. Seine Lippen zu einer schmalen Linie aufeinandergepresst, fasste er Murie am Arm und schob sie höflich, aber bestimmt zurück an den Tisch.


      »Ihr solltet besser das Bett hüten, Mylady«, entrüstete er sich, kaum dass sie wieder saß.


      »Mag sein«, bekannte Murie, »aber …«


      »Da gibt es kein Aber«, versetzte Clement streng. »Ihr habt Euch eine schlimme Wunde am Kopf zugezogen, Mylady. Wir haben uns die allergrößten Sorgen um Euch gemacht, und wenn Ihr vernünftig wäret, würdet Ihr im Bett bleiben und Euch Erholung gönnen.«


      Aus den Augenwinkeln nahm Murie wahr, dass Cecily die Stufen heruntergelaufen kam und in der Küche verschwand, konzentrierte sich aber weiterhin auf Clement. Seit dem Tod ihres Vaters hatte es niemand mehr gewagt, sie in dieser Weise anzufahren. Nicht einmal der König, der immerhin ihr Patenonkel war. Furcht und Sorge mischten sich in die Miene des Mannes, und Murie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass er sich ernsthaft Gedanken um das Wohlergehen seiner jungen Schlossherrin machte.


      »Er hat recht, Mylady«, räumte Thibault ein. »Ihr habt einiges an Blut verloren und seht noch ziemlich blass aus. Ich teile seine Meinung, dass Ihr Euch wieder hinlegen solltet.«


      »Gewiss, aber …« Murie zögerte, als Clement eine Augenbraue hob, ähnlich einer stummen Warnung, dass er fadenscheinige Vorwände nicht gelten ließe. Seufzend sagte sie: »Mir war an einem Becher von dem Bier gelegen, das mein Gemahl aus Carlisle mitbrachte. Außerdem verspüre ich Hunger.«


      Anscheinend hatte sie das Richtige gesagt, denn die Miene des Kochs hellte sich auf. »Mylady, Ihr hättet ruhig jemanden schicken können, um das Gewünschte für Euch zu holen. Ich habe mir erlaubt, eines von den mitgebrachten Hühnern zu schlachten, und es für eine kräftige Suppe verwendet. Sie steht seit zwei Stunden, seit Eurem Unfall, auf dem Herd. Das Huhn könnte gewiss noch ein bisschen köcheln, andererseits wird Euch etwas Heißes guttun. Damit Ihr wieder zu Kräften kommt.«


      Er wandte sich von ihr ab und strebte zurück in die Küche. »Ich hole Euch einen Teller Suppe und einen Becher Bier, Mylady. Sorg dafür, dass sie nicht aufsteht, Thibault.«


      Der Angesprochene ließ sich auf der Bank neben Murie nieder.


      »Die Suppe wird Euch gewiss munden, Mylady«, versicherte er mit schleppender Stimme. »Seine Lordschaft hat zudem Gemüse aus Carlisle mitgebracht, und Clement kocht die schmackhaftesten Suppen in unserer Grafschaft. Der Duft erfüllt den gesamten Wohnturm, und mir knurrt seit einer geschlagenen Stunde der Magen vor lauter Hunger, aber davon will Clement nichts wissen. Wir dürfen nicht einmal von der Suppe kosten. Er beteuert, dass er sie einzig für Mylady zubereitet hat.« Er schenkte ihr ein Lächeln, ehe er hinzusetzte: »Ich glaube, Clement schätzt Euch.«


      Murie hob zweifelnd die Augenbrauen. Der Koch war stets kurz angebunden und schlecht gelaunt. Sie konnte sich schwer vorstellen, dass er jemanden schätzen könnte, dennoch forschte sie: »Was macht dich da so sicher, Thibault? Dass er Hühnersuppe gekocht hat?«


      »Nein. Weil er es selbst einräumte«, erklärte Thibault. »Als seine Lordschaft von Euren Verbesserungsvorschlägen für die Küche erfuhr und dass Ihr unberechtigterweise die Petersilie ausgerissen hattet, fragte er Clement, warum er das billige. Er würde doch sonst bei der kleinsten Kleinigkeit aus der Haut fahren, selbst wenn der alte Lord Gaynor – Gott hab ihn selig – ihm mit Anregungen gekommen sei. Daraufhin erhielt er als Antwort: ›Weil ich Eure Gemahlin schätze, Mylord‹.


      Mit Verlaub, Mylady, er hatte nie viel übrig für Lord Balans Vater. Er nahm es ihm übel, dass er unsere Juliana derart vernachlässigte. Unser Koch hat nämlich ein weiches Herz. Raue Schale, weicher Kern. Ich habe des Öfteren beobachtet, wie er draußen im Garten die Vögel füttert und die Eichhörnchen. Er ist bei Weitem gütiger, als er uns glauben machen will.«


      »Das ist er beileibe nicht«, schnaubte Clement hinter ihnen. Die beiden zuckten ertappt zusammen und ließen ihre Köpfe zu ihm herumschnellen. Der Koch funkelte Thibault ungnädig an, ehe er nachschob: »Ich schätze Vögel und Eichhörnchen eben mehr als Menschen.«


      Murie empfand Mitgefühl für Thibault, der betroffen seine Mundwinkel hängen ließ, und setzte sich aufrecht, denn der Koch wandte sich ihr zu.


      »Eure Suppe, Mylady.« Er stellte einen ausgehöhlten Brotkanten mit einer dampfend heißen Flüssigkeit vor Murie auf den Tisch. »Später am Tag wird sie gewiss noch kräftiger und schmackhafter, dennoch bitte ich Euch, sie bis auf den letzten Tropfen auszulöffeln. Das wird Euch guttun. Estrelda bringt Euch gleich das Bier.«


      »Hab Dank.« Murie sog den Geruch der Suppe ein. »Es duftet köstlich.«


      Clement nickte knapp, dann drehte er sich um und trat im Stechschritt den Rückweg in die Küche an, seine Haltung steif wie die eines Soldaten.


      Sobald er durch die Küchentür verschwunden war, blickte Murie abermals zu Thibault. Sie tätschelte ihm ermutigend die Hand. »Ich bin sicher, dass es sich so verhält, wie du es gesagt hast. Er ist gewiss weichherziger, als er einräumen mag.«


      »Ganz recht.« Thibaults Miene hellte sich auf. »Habt Ihr das eben auch gesehen? Er hat sich ein stolzes Grinsen versagt, als Ihr den Duft der Suppe gelobt habt.«


      Muries kicherte leise.


      »Seht es mir nach, Mylady, aber ich muss mich wieder meinen Pflichten widmen.« Er erhob sich, als Estrelda mit einem Krug Bier aus der Küche gelaufen kam. »Selbst mit mehr Dienstboten bleibt stets Arbeit liegen. Lasst Euch die Suppe schmecken.«


      Murie bedankte sich bei ihm und bei Estrelda, die ihr den gefüllten Bierkrug hinschob. Dann widmete sie sich der Suppe. Auch wenn Clement beteuerte, das Hühnchen müsse noch eine Zeit lang köcheln, damit sich der volle Geschmack entfalte, war es die köstlichste Suppe, die sie seit Langem gegessen hatte. Kräftig, durchsetzt mit Fleisch- und Gemüsestückchen, mehr ein sämiger Eintopf als eine Suppe. Murie löffelte sie hungrig aus, dann aß sie das Brot, in dem sich die Suppe befunden hatte. Nachdem sie den letzten Bissen vertilgt hatte, fühlte sie sich fast wie neugeboren. Nun galt es, etwas zu finden, womit sich die Zeit vertreiben ließ.


      Suchend glitt ihr Blick durch die große Halle. Obwohl sie in den vergangenen zweieinhalb Tagen kräftig mit Hand angelegt hatte, gab es noch genügend zu tun. Allerdings ahnte sie, dass sie bei einigen Arbeiten Gefahr lief, ihr Gewand zu ruinieren. Und vermutlich war vieles zu beschwerlich für sie, aber sie fand bestimmt etwas, das ihr nicht allzu schwerfallen dürfte. Ein kleines Vorhaben, damit es in dem großen Saal angenehmer duftete und das Schutz vor bösen Omen bot.


      Murie stand bedächtig auf und verharrte einen Augenblick, um sicherzugehen, dass sich Schwindel und Schwächegefühl nicht erneut einstellten. Als sie davon verschont blieb, bahnte sie sich den Weg zum Schlossportal.


      Sie beschloss, einen kleinen Spaziergang durch das Wäldchen vor den Toren zu unternehmen, wo sie Birkenreiser und Klee zu sammeln gedachte, um Zweige und Blättchen zwischen die im Saal ausgelegten Binsen zu streuen. Beides wendete angeblich Ungemach ab. Und Holunder, überlegte sie. Dem sprach man die Kraft zu, Feuersbrünste abzuwehren.


      Ihre Schritte verlangsamten sich, als sie das Portal erreichte. Falls man sie beim Verlassen des Wohnturms ertappte, würde man sie aufhalten und Balan davon unterrichten.


      Behutsam drückte sie die Tür einen Spaltbreit auf, linste nach draußen und stellte überrascht fest, dass der Schlosshof einsam und verlassen lag. Vermutlich waren alle anderweitig beschäftigt, und wenn sie sich beeilte, hatte sie den Schlosshof überquert, ohne dass es jemandem auffiel. Die Soldaten auf dem Wehrgang bereiteten ihr die größte Sorge, doch die Tunika, die sie über ihrem Gewand trug, war von dem gleichen Braun wie die Gewänder von Gatty und ihren Töchtern. Von dort oben könnte man sie irrtümlich für eine von Gattys Töchtern halten – so hoffte sie.


      Sie lächelte stumm in sich hinein, schlüpfte aus dem Wohnturm und ging rasch über den Schlosshof.


      »Das wurde auch höchste Zeit«, rügte Balan, als Clement, Cecily, Estrelda und Thibault im Eilschritt nahten und sich hastig zu der kleinen Zusammenkunft im Wehrgang gesellten.


      »Verzeiht, Mylord«, ächzte Thibault außer Atem. »Lady Murie kam nach unten, weil sie etwas zu essen …«


      »Sie ist aufgestanden?«, fragte Balan scharf.


      »Ganz recht, und sie sitzt an der Tafel im Saal und isst die Suppe, die Clement für sie gekocht hat«, beeilte sich der Haushofmeister zu versichern. »Das ist auch der Grund, weshalb wir uns verspätet haben. Clement brachte ihr die Suppe und Estrelda einen Krug Bier. Dann nahmen wir den rückwärtigen Küchenausgang und mussten den langen Umweg zur Wehrmauer laufen.« Er hielt inne, ehe er fortfuhr: »Wir fragten uns bereits, ob Ihr wünscht, dass Mylady gleichfalls herkommen soll, aber …«


      »Nein«, schnitt Balan ihm das Wort ab. »Sie ist der Anlass dafür, euch alle herzurufen.«


      »Sie, unsere Lady Murie?«, erkundigte sich Anselm verwundert.


      Gatty fragte: »Ihr denkt doch nicht, dass Mylady mit dem letzten Anschlag auf Euer Leben zu schaffen hat, Mylord?«


      »Nein, wahrhaftig nicht«, versetzte Balan schroff. »Was verleitet euch zu dieser Annahme?«


      »Nun, das letzte Mal, als wir eine solche Unterredung an der Wehrmauer führten, waren jene beiden, die wir verdächtigten, Euch nach dem Leben zu trachten, nicht zugegen«, erläuterte Gatty.


      »Es gab schon einmal eine Unterredung an der Wehrmauer?«, entfuhr es Osgoode erstaunt. Im selben Moment schwante ihm, dass er zu den genannten Verdächtigen gezählt hatte, und seine Brauen schossen nach oben. »Ihr habt mich also alle verdächtigt, ich würde Balan ans Leben wollen?«


      »Oder ich«, murmelte Cecily bestürzt.


      Die Anwesenden sahen unbehaglich zu Boden, bemüht, den Blick der beiden zu meiden. Schließlich ergriff Balan das Wort: »Das tut jetzt nichts zur Sache. Ich habe diese Zusammenkunft nicht einberufen, um mit euch zu bereden, wer es auf mein Leben abgesehen haben könnte. Nein, diese Zusammenkunft findet wegen meiner Gemahlin statt. Ihr seid hier alle versammelt, damit auch die Wehrsoldaten Kenntnis von meinen Anweisungen erhalten.«


      Als alle nickten und ihr Augenmerk auf ihren Schlossherrn richteten, fuhr er fort: »Ich möchte, dass meine Gemahlin unter dauerhafter Bewachung steht. Sie darf nicht einen Augenblick lang allein sein. Bis mein Widersacher gefasst ist, sollen ihr mindestens zwei Wachleute auf Schritt und Tritt folgen. Ich ersuche euch dringend, ein Auge auf die anderen zu haben. Habt ihr das verstanden?«


      Ein Moment des Schweigens schloss sich an, dann räusperte sich Anselm und erklärte: »Wir haben Euch sehr wohl verstanden, Mylord, aber der Mörder hat es auf Euch abgesehen und nicht auf Mylady. Sie ist völlig sicher.«


      »Sie ist keineswegs sicher«, gab Balan zurück. »Sie war …«


      »Mylord«, versuchte Erol, ihn zu unterbrechen.


      »Nicht jetzt, Erol.« Balan bedachte ihn mit einem strafenden Blick. »Bei ihrem Versuch, mich zu retten, wäre sie heute beinahe zu Tode gekommen. Und sie war gezwungen, mich zurück zum Schloss zu bringen, allein und vollkommen entblößt. »Es ist offenkundig …«


      »Aber Mylord«, versuchte Erol es erneut.


      »Nicht jetzt!«, versetzte Balan ungehalten. »Wo war ich stehen geblieben? Ach ja, es ist offenkundig, dass, solange ich in Gefahr bin, meine Gemahlin gleichermaßen gefährdet ist. Deshalb soll sie jederzeit unter Beobachtung stehen. Ihre Sicherheit ist unter allen Umständen zu gewährleisten. Habt ihr noch Fragen?«


      »Natürlich«, sagte Erol ungehalten. »Mylord, ich ersuche Euch dringend, einmal einen Blick auf den Schlosshof zu werfen! Ist das nicht Eure Gemahlin, die soeben in den Wald läuft, mutterseelenallein, während wir hier oben stehen und ihre Bewachung erörtern?«


      Balan versteifte sich. Dann schnellte er herum, lenkte seinen Blick über die Wehrmauer in die Tiefe. Gerade noch rechtzeitig, um zu erkennen, dass seine Gemahlin soeben im Dunkel des Waldes verschwand. Lautstarke Verwünschungen ausstoßend, rannte er ausgreifenden Schrittes die Stufen hinunter.
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      Die Blätter und Früchte der Esche verhießen Glück, so wurde überliefert, allerdings bedurfte es dazu eines schönen, ebenmäßigen Eschenblatts. Auf der Suche danach befand Murie sich im Geäst eines solchen Baums, als aus der Ferne Hufschlag zu ihr drang. Sie hielt inne und spähte neugierig nach unten. Ihre Augen weiteten sich, als sie ihren Gemahl auf seinem Hengst Lightning schnell heranreiten sah.


      Als sie Balans aufgebrachte Miene bemerkte, beschloss sie, ihn nicht noch mehr zu verstimmen, indem sie nach ihm rief. Anscheinend war er in wichtiger Mission unterwegs. Sie hegte keinen Zweifel, dass er aus der Haut fahren würde, wenn er mitbekam, wie sie mit ihrem verletzten Kopf auf Bäumen herumkletterte.


      Kaum hatte sich der Hufschlag des Pferdes auf dem weichen Waldboden verloren, richtete Murie ihr Augenmerk wieder auf das Blätterdach. Sie hatte gerade ein schönes Blatt entdeckt, als das Hufgetrappel erneut lauter wurde. Sie ließ den Ast, den sie mit einer Hand umklammert hielt, los und linste Richtung Boden. Balan preschte ein weiteres Mal an ihr vorbei, dieses Mal in die andere Richtung. Ob er seine Mission schon erfolgreich beendet hatte?, überlegte sie kurz, ehe sie sich wieder dem Ast zuwandte, an dem sie zuvor das ebenmäßig gewachsene Blatt entdeckt hatte. Dummerweise war er in der Zwischenzeit zu den anderen zurückgeschnellt, und sie konnte nicht mehr ausmachen, welcher Zweig es gewesen war.


      Verhalten schimpfend begann sie, nach dem vollkommenen Blatt zu suchen. Sie hatte soeben eines erspäht, als sie einmal mehr den donnernden Galopp eines Rosses vernahm.


      Dieses Mal war sie nicht gewillt, das Blatt loszulassen. Stattdessen zupfte Murie den Zweig frei und hielt ihn fest, ehe sie zu Boden blickte. Dicht über Lightnings Rücken geduckt, jagte ihr Gemahl ein weiteres Mal unter der Esche entlang. Was um alles in der Welt hatte er hier im Wald verloren?, wunderte sie sich kopfschüttelnd. Kaum war er im Dickicht verschwunden, kletterte sie eilig den Stamm hinunter und pflückte unterwegs noch einige Eschenfrüchte ab.


      Plötzlich fuhr ihr durch den Kopf, wo denn sein Bewacher sein mochte. Zumal es beschlossene Sache gewesen war, dass ihr Gemahl dauerhaft einen Leibwächter zur Seite gestellt bekam; Erol und Godart teilten sich die jeweiligen Schichten. Sie nahm sich vor, nach ihrer Rückkehr ins Schloss ein ernstes Wort mit den beiden zu reden. Ihr Gemahl durfte sich nicht allein im Freien bewegen. Sein Widersacher hatte schon mehrere Anschläge auf ihn verübt, und sie konnte von Glück sagen, dass Balan noch lebte. Ein derartiges Glück war ihnen gewiss nicht ewig hold.


      Über den vorerst letzten Anschlag auf Balans Leben nachgrübelnd, lief sie zu dem satten Klee auf der Lichtung, die sie zuvor erspäht hatte. War Osgoode tatsächlich der festen Überzeugung gewesen, sie im Dorf gesehen zu haben? War es eine Frau gewesen, die die Männer zu den Hütten gelockt hatte? Es konnte kein Zufall gewesen sein, dass sie Malculinus und seine Ritter in Gaynor gesehen hatte, nicht lange vor jenem letzten Anschlag. Doch woher wollte Malculinus wissen, wann Balan zurückerwartet wurde? Es sei denn, Cecily oder Estrelda hätten geplaudert, während Baxley mit ihnen herumgetändelt hatte.


      Das lag durchaus im Bereich des Möglichen. Allerdings würde Osgoode sie kaum mit einem Mann verwechseln. Sie beschloss, ihn zu fragen, warum er glaubte, er hätte sie gesehen.


      Auf der von sattem Klee getupften Wiese verstaute Murie den kostbaren Eschenzweig samt Früchten sorgfältig unter dem Gürtel ihrer Tunika, und wünschte sich, sie hätte daran gedacht, einen Korb mitzunehmen. Sie kniete sich ins Gras und begann mit ihrer Jagd auf ein vierblättriges Kleeblatt.


      Wenig später vernahm sie abermals Hufgetrappel und wünschte sich im Geheimen zurück auf die Esche. Stattdessen duckte sie sich auf Händen und Knien ins Grün, in der Hoffnung, ihr Gemahl werde sie nicht bemerken und weiterreiten. Eine vergebliche Hoffnung, wie sie Augenblicke später erfuhr.


      »Frau!«


      Bestürzt erhob sich Murie und sah zu Balan, der gerade sein Ross auf der Lichtung zum Halten brachte und schwungvoll absaß. Sie schenkte ihm ein zauberhaftes Lächeln, bemerkte dann aber seine finstere Miene, und ihr Gesicht verdunkelte sich ebenfalls, wohlwissend, dass er über ihr Tun verstimmt war.


      Sie beobachtete, wie er näherkam, und schwelgte in seinem Anblick. Ihr Gemahl war von stattlicher Statur, hochgewachsen, mit breiten Schultern und Muskeln, die sich geschmeidig wie die einer Katze unter seinem Wams dehnten, während er voller Elan näherkam.


      Auch wenn sie in seiner Abwesenheit viel zu tun hatte, vermisste sie ihn, wenn er fort war. Die Nächte waren besonders hart. Sie hatte bis tief in die Abendstunden wach gelegen und an Balan gedacht, an seine Liebkosungen, seine Küsse und die sinnlichen Vergnügungen, die er ihr schenkte. Und sie hatte sich gefragt, ob sie ihm ebenso viel Vergnügen schenkte.


      Das ließ sich schwer feststellen, zumal das Küssen und Kosen stets von ihm ausging, denn Murie war sich unsicher, wie sich eine Dame zu verhalten hatte. Bei Hofe war sie des Öfteren über Paare gestolpert, die sich in dunklen Wandelgängen und Fluren vergnügten. Von daher wusste sie, dass es wohl Etliches gab, um einander zu beglücken. Sie hatte die eine oder andere adlige Dame gesehen, die in kniender Haltung, ähnlich wie sie jetzt, vor einem Lord kauerte und gewisse, ungewöhnliche Dinge mit ihm anstellte, auf beider Gesichtern ein glückseliger Ausdruck. Murie war es so vorgekommen, als würde die Dame den Speer des Gentleman küssen oder saugen, allerdings hatte sie nach ein paar heimlich verstohlenen Blicken vor lauter Empörung den Kopf fortgedreht und flugs eine andere Richtung eingeschlagen.


      Sie hatte sich mit dem Gedanken getragen, Balan nach seiner Rückkehr um Aufklärung zu bitten. Und sie wollte ihn fragen, ob er daran Gefallen fände, wenn sie dem Beispiel jener Damen folgen würde, die darauf besonnen schienen, den Gentlemen ungeahnte Wonnen zu bescheren. Bei näherer Überlegung schwand jedoch ihr Mut. Andererseits würde es ihren Gemahl sicher von der Frage ablenken, warum sie nicht das Bett hütete.


      »Frau.« Unmittelbar dort, wo sie im Gras kniete, blieb er vor ihr stehen. Murie kostete es Mühe, ein Lächeln auf ihr Gesicht zu zaubern.


      »Guten Tag, werter Gemahl«, begrüßte sie ihn. »Welch ein bezaubernder Tag für einen Ausritt! Warst du auf der Suche nach etwas Bestimmtem?«


      »Ganz recht. Ich war auf der Suche nach dir«, sagte er erzürnt, die Hände in seine Hüften gestemmt. »Du solltest in deinem Bett liegen.«


      »Im Bett ist es sooo langweilig, mein Gemahl«, begann sie leise und fuhr mit kehligem Flüstern fort: »Zumindest ist es langweilig, wenn du mir dort nicht Gesellschaft leistest.«


      Anscheinend hatte es ihm die Stimme verschlagen. Er schloss unverrichteter Dinge den Mund, sein Blick schweifte zu ihr ins Gras, und der Groll in seinen Zügen verlor sich allmählich. »Das mag sein, aber …«


      »Mein Gemahl?«, murmelte Murie, als seine Stimme erstarb und sich sein Blick auf den Ausschnitt ihres Gewandes heftete. Dass sie kniete, bot ihm einen reizenden Einblick in ihr Mieder, stellte sie fest, als sie an sich herabsah. Sie sprang jedoch nicht auf und zog sittsam ihren Kragen zurecht, sondern streckte eine Hand nach seinem Oberschenkel aus, als müsste sie sich daran festhalten. Mit ihren Fingern umspannte sie sein festes Fleisch.


      »Und?«, fragte er, während er seinen Blick neuerlich über ihre kniende Gestalt schweifen ließ.


      Aus irgendeinem unersichtlichen Grunde schien es Balan zu faszinieren, wie Murie vor ihm kauerte. Unversehens fragte sie sich, ob diese Stellung gewisse Bilder im Bewusstsein ihres Gemahls hervorrief. Ähnlich den Bildern, die sich ihr bei Hofe geboten hatten.


      Murie ließ ihre Hand zaghaft über seinen Beinling gleiten, bis sie unter Balans Tunika verschwand, und wisperte: »Ich habe mich im Stillen gefragt, ob …?«


      »Ob was?«, erwiderte er mit belegter Stimme. Er schob ihre Hand nicht fort, und Murie lenkte ihre Finger nach links, bis sie die Wölbung fühlte, die sich an das Leder seiner Beinkleider schmiegte. Er fühlte sich hart an, und wurde dank ihrer Berührung noch härter. Ihr blieb nicht verborgen, dass ihr Gemahl scharf den Atem einzog.


      »Ich habe mich gefragt, ob es dir gefallen würde, wenn ich bei dir das tue, was du mit deinem Mund bei mir tust«, räumte sie verlegen und in einem kaum vernehmbaren Flüsterton ein.


      Seine Augen weiteten sich in stummer Fassungslosigkeit ob ihres freizügigen Angebots. Seine Lippen bewegten sich, doch er bekam keinen Ton heraus, weil Muries Hand behutsam über seine Mannhaftigkeit streichelte, die sich unter den gegürteten Stofffalten verbarg.


      Murie, die sein Schweigen als Einverständnis wertete, schob mit ihrer anderen Hand seine Tunika auseinander. Sie entdeckte die Stelle, wo seine Beinlinge in der Taille zusammengeschnürt waren und brachte das Leder auseinander, enthüllte seine Manneszier. Befreit vom hinderlichen Stoff ragte sie ihr entgegen, und Murie umfing sie mit ihrer Hand. Balan stöhnte. Sie spähte nach oben, aus Furcht, sie hätte ihm wehgetan. Seine Augen waren geschlossen, die Züge verzerrt, als litte er Schmerzen. Doch der Ausdruck ähnelte jenem, den sein Gesicht annahm, wann immer sie sich den Freuden der Liebe hingaben. Mit ihren Fingern streichelte sie sanft sein Zepter und atmete kaum merklich auf, als seine Lenden einen wiegenden Rhythmus andeuteten. Sie neigte sich vor, um einen Kuss auf die Spitze zu hauchen, doch dann ging ihre stürmische Natur mit ihr durch und sie fuhr mit der Zunge über seine Lanze, schmeckte ihn.


      Die Wirkung schien ihr im höchsten Maße ermutigend, denn Balan grub seine Hände in ihre Haare und erging sich abermals in sinnlichem Stöhnen. Beflügelt von der Erinnerung, dass Hofdamen und Stubenmägde an den Lanzen gesaugt hatten, hielt Murie ihn umschlossen und brachte ihn in ihren Mund, strich mit ihren Lippen über die harte Spitze und zog das feuchte Herz ihres Mundes abermals fort.


      Sie hatte keine Erfahrung in derlei Sinnenfreuden und maß ihren Erfolg oder Misserfolg an der Wirkung, die ihr Tun auf Balan ausübte. Seinem Stöhnen und Keuchen nach zu urteilen, schien es ihm zu gefallen. Daher war sie ziemlich verwirrt, als er sich jählings von ihr losriss und sie in ihrem eifrigen Tun unterbrach.


      »War es falsch, was ich getan habe, mein Gemahl?«, erkundigte sie sich sorgenvoll, als er vor ihr auf die Knie fiel.


      Statt einer Antwort küsste er sie. Seine Zunge schob sich warm und besitzergreifend zwischen ihre Lippen, während er sie mit dem Rücken in das Bett aus Klee drängte und auf ihr zu liegen kam.


      Seinen Mund von ihrem lösend, bahnte er sich mit fedrigen Liebkosungen den Weg zu ihrer Halsbeuge, ehe er mit kehlig rauer Stimme fragte: »Wo hast du denn das gelernt, werte Gemahlin?«


      »Oh.« Sie errötete bis zu den Haarwurzeln. »Ich habe zufällig bei Hofe eine von den Dienstmägden beobachtet, wie sie dergleichen tat, und dachte bei mir, wie du mich zu beglücken weißt und …« Sie brach ab und errötete erneut, da er den Kopf hob und seinen Blick in ihren senkte. Dann stammelte sie verlegen: »Ich dachte, vielleicht gefällt es dir ebenfalls, wenn ich dich so beglücke. Allerdings habe ich seinerzeit lediglich einen kurzen Blick erhascht und war mir nicht sicher, was zu tun sei. Habe ich es dir recht gemacht?«, erkundigte sie sich beklommen.


      »Wahrhaftig«, stöhnte er und küsste sie abermals, seine Zunge glitt zwischen Muries Lippen, forderte ihre zu einem Duell. Sie schlang ihre Arme um seine Schultern, erwiderte seinen Kuss und stöhnte auf, als er durch den Stoff ihres Gewandes in ihre Knospe zwickte und sein Bein begierig an dem Hügel ihrer Scham rieb. Dann richtete er sich über ihr auf, und sie fühlte, dass er mit seiner Hand unter den Saum ihres Gewandes glitt und längs der Innenseite ihres Schenkels nach oben strich.


      Umwillkürlich spreizte Murie ihre Beine, ihr Kuss wurde sehnsuchtsvoller, als seine Hand über ihren Oberschenkel streifte. Sie stöhnte an seinen Lippen, als seine Finger ihre Mitte umkreisten und dann war sein Mund mit einem Mal fort. Sie fühlte, dass er auf ihrem Körper nach unten rutschte, konnte aber nicht fragen, was er da tat. Die Antwort erhielt sie, als sein Kopf unter ihren Röcken und zwischen ihren Schenkeln verschwand.


      »Oh!«, rief sie und grub ihre Finger zu beiden Seiten in den Klee, während seine Lippen erst über ihren einen und dann über den anderen Schenkel streiften, ehe er seine Hände unter ihren Steiß brachte und ihr Becken anhob, als läge ihm daran, mit seinem Mund eine saftige Frucht zu vernaschen. Kaum senkten sich seine Lippen auf die Perle ihrer Lust herab, stahl sich ein weiterer Wonneschrei aus Muries Kehle.


      Sie warf stöhnend ihren Kopf zur Seite und riss überrascht die Augen auf. Direkt vor ihr wuchs eines jener seltenen vierblättrigen Kleeblätter. Sie tastete danach, um es zu pflücken, umklammerte die Blättchen, überrollt von den seligen Wonnen, die ihr Gemahl ihr bescherte. Innerhalb von Augenblicken vergaß sie das Kleeblatt und schloss verzückt die Augen, wälzte ihren Kopf auf dem weichen Wiesengrund hin und her.


      Als er mit den Zähnen sanft ihre Grotte streifte, riss sie seufzend die Augen auf, bäumte sich ihm entgegen. Sie blinzelte, da ein Tropfen Wasser ihr Lid benetzte. Als ihr ein zweiter ins Auge fiel, ahnte sie, dass es schon eine Weile regnete, während ihr Gemahl unter ihren Röcken weilte. Sie richtete ihren Blick gen Himmel, bemerkte die dunklen Wolkenungetüme, die sich über ihnen ballten, und ihr stockte der Atem.


      Murie tastete nach unten, um ihren Gemahl zu warnen, der nicht ahnte, dass ein Gewitter nahte. Doch im nächsten Moment grub sie erneut ihre Hände in den Boden, da er einen Finger in ihre Mitte schob, um die Erregung zu steigern, die sie bereits erfasst hatte.


      Sie nahm nicht wahr, dass ihr ein lang gezogener Laut entfuhr, als ihr Körper vor Erregung erbebte, und in ein Stöhnen mündete, das über die Lichtung hallte.


      Balan schälte seinen Kopf aus ihrem Gewand, während Wogen der Lust Muries Körper überspülten, und kniete sich vor sie. So hielt er inne, spähte himmelwärts und streckte geistesgegenwärtig die Hände aus. Es regnete und seine Gemahlin hatte nichts gesagt. Jetzt lag sie halb durchnässt und zitternd im Gras.


      Murie vernahm sein Schnauben. Mit einer flinken Bewegung hob er sie in seine Arme, floh mit ihr in den Schutz der Bäume. Sie küsste seinen Nacken, sein Ohr und sämtliche Stellen, derer sie habhaft wurde, derweil sie weiterliefen. Glückselig öffnete sie ihm die Lippen, als er sein Gesicht auf ihres senkte und ihren Mund mit einem Kuss bedeckte.


      Im Schutz der Bäume angelangt, löste er sich von ihr und stellte Murie auf die Füße. Er packte ihre Tunika, streifte ihr diese über den Kopf und warf sie zu Boden. Dann küsste er sie erneut, während sich seine Finger den Verschlussbändern ihres Gewands widmeten.


      Nicht gewillt, als Einzige entkleidet zu werden, nestelte Murie an den Knöpfen seines Wamses. Sie schloss die Augen ob der Süße von Balans Kuss, und riss sie zutiefst erschrocken wieder auf, als ein Donnerschlag die Luft erzittern machte.


      Balan hatte sämtliche Schleifen ihres Gewandes geöffnet und begann nun, es ihr über die Schultern und von den Armen zu streifen. Gefangen in dem Stoff, war sie gezwungen von Balan abzulassen. Sie fröstelte, kaum dass sich das Kleid um ihre Füße bauschte und sie völlig nackt dem sturmgepeitschten Wind ausgesetzt war.


      Balan beendete den Kuss und öffnete die restlichen Knöpfe an seinem Wams, um es kurzerhand von seinen Schultern zu schütteln. Beinlinge und Stiefel folgten Gewand und Wams, ehe er Murie erneut in eine innige Umarmung zog.


      Sie seufzte an seiner Brust, sobald sein Leib ihren warm umfing. Dann bückte sich Balan, bahnte sich mit Küssen einen Weg zu ihrem Nacken. Sie bog stöhnend den Kopf zur Seite und fuhr zusammen, als der erste Blitzstrahl am Himmel aufzuckte. Ein Donnergrollen schloss sich an und erfüllte Murie mit Entsetzen. Das Gewitter war bedrohlich nahe.


      Sie befreite sich aus Balans Umarmung, packte seine Hand, um ihn fortzuziehen. Anscheinend fragte er, wo sie mit ihm hinwolle, doch übertönte neuerliches Donnergrollen seine Frage. Doch sie waren schon an dem Baum angelangt, den Murie ins Auge gefasst hatte. Sie hatte ihn vorhin auf der Suche nach einer Esche erspäht. Nun schob sie ihn unter das schützende Blätterdach, wirbelte zu ihm herum und warf sich voller Verlangen in seine Arme.


      »Was?« Balan blickte sich verständnislos um, offenkundig begriff er nicht, warum ihr dieser Baum mehr behagte als der vorige.


      »Das ist Holunder«, erklärte sie ihm. »Hier ist es sicherer. Holunder wird niemals vom Blitz getroffen. Es ist das Holz, aus dem sie das Kreuz …«


      Balan brachte sie mit einem Kuss zum Verstummen, sein Körper drängte sie gegen den Stamm. Sie fühlte ihren Gemahl hart und heiß an ihrem Schenkel und seufzte in seinen Mund, während sie ihren Busen verlangend an seine Brust schmiegte. Seine Hände fanden die weichen Rundungen und kneteten sie sanft, dann löste er sich von ihren Lippen, um an einer ihrer Brustknospen zu saugen, seine Hand glitt zwischen ihre Schenkel. Sie war warm und feucht für ihn, sann er. Er ließ von ihrer Brust ab und beglückte abermals ihre Lippen, während er sie sanft zu Boden bettete.


      Murie spürte den trockenen Waldboden kühl in ihrem Rücken. Mit einem Knie spreizte Balan ihre Schenkel. Sie öffnete sich ihm ohne Zaudern, umklammerte in freudiger Erwartung seine Arme, bog sich ihm entgegen, auf ihren Lippen eine Melodie der Sehnsucht, als er sie nahm. Sämtliche Erregung und Leidenschaft, die er im grünen Klee bei ihr entfacht hatte, flutete einmal mehr ihren Körper, und sie erbebte vor Lust und Verlangen. Sie zog ihre Knie an, beseelt, sich mit dem geliebten Mann zu vereinigen, und stemmte ihre Fußsohlen flach auf den Boden, und wollte bei jedem Schaukeln, jedem Wiegen mit ihm verschmelzen.


      Das Unwetter begann zu wüten, während sie sich voll wilder und ungezügelter Leidenschaft liebten. Murie, die jenes vertraute ahnungsvolle Ziehen in ihrem Schoß verspürte, registrierte, dass Balan ihre Fußknöchel umschloss und ihre Fesseln hinter seine Schultern brachte. Dann lehnte er sich vor, sodass er zwischen ihren Schenkeln zu liegen kam und seine Hände freihatte, um Murie zu liebkosen. Er wiegte und koste ihre Brüste, rieb mit Daumen und Zeigefinger deren harte Spitzen, derweil seine freie Hand tiefer sank und andernorts ihre Erregung befeuerte.


      Ein leise gedämpftes Kreischen kam über Muries Lippen, sie bedeckte mit einer Hand ihre Brüste, hielt sie umklammert, während ihre Hüften einen wilden Tanz anstimmten. Kurz darauf erklommen sie den Gipfel ihrer Erregung, ihre Lust sprudelte wie ein prickelnder Quell, und sie schrie, als ihr Körper in rhythmischen Zuckungen Erfüllung suchte. Ihr Gemahl drängte ein weiteres Mal in sie. Ihr beider Keuchen vermischte sich zu einem furiosen Crescendo, dann versteifte sich Balans Körper, ehe er sich in ihr ergoss.


      »Das Unwetter ist vorübergezogen.«


      »Mhm«, murmelte Murie. Sie öffnete die Augen und sah, dass der Himmel aufriss und die späte Nachmittagssonne golden durch die Wolken blinzelte. Doch die wärmenden Strahlen durchdrangen nicht das Blätterdach des Holunderbaums, gelangten nicht dorthin, wo das Paar lag. Einen Ellbogen auf seine Brust gestützt, das Kinn in ihre Hand gelegt, fixierte sie das Gesicht ihres Gemahls und schenkte ihm ein Lächeln. Gleich nach dem Liebesakt hatte er sich auf den Rücken gedreht, damit sie sich auf seine Brust legen konnte, wo sie es bequem und trocken hatte.


      Balan erwiderte ihr Lächeln. Er streckte eine Hand nach ihr aus, streichelte ihre reizvolle Kehrseite, und eine sorgenvolle Falte schob sich zwischen seine Brauen. »Dir ist bestimmt kalt.«


      »Nur am Rücken«, versicherte sie, ein versonnenes Lächeln auf den Lippen, und fügte hinzu: »Meine Vorderseite ist wohlig warm, du wärmst besser als jedes Kaminfeuer, mein Gemahl.«


      Er grinste und setzte sich auf. Sie ließ ihre Beine neben seine Lenden gleiten, sodass sie rittlings auf ihm saß und ihr Busen sich an seine Brust schmiegte. Das Erstaunen auf seinem Gesicht verriet ihr, dass er keine unmoralischen Gedanken hegte. Doch kaum hatte sie ihre Position gefunden, glitten seine Hände um ihre Taille, und seine Lippen fanden ihre.


      Murie stöhnte und bemerkte, dass er an ihrem Leib wieder hart wurde.


      »Wir sollten uns ankleiden«, flüsterte er rau an ihren Lippen.


      »Gewiss.« Ihre Finger strichen über seine Schultern, fächerten sich in sein Haar.


      Balans Atem keuchte, als sich ihre Nägel sanft in seine Kopfhaut gruben. Unvermittelt erklang in der Ferne lautes Rufen, und beide erstarrten. Sie stoben auseinander, blickten sich schuldbewusst an.


      »War das Osgoode?«, fragte Murie beklommen.


      Balan nickte. Ein zweites Rufen ertönte. »Und das klingt nach Anselm. Sie haben sich vermutlich Sorgen gemacht, als wir nicht zurückgekehrt sind, und haben sich auf die Suche nach uns gemacht, sobald der Regen nachließ.«


      Erneut ertönte Osgoodes Rufen, doch dieses Mal klang es näher. Murie und Balan rappelten sich auf und waren schnell auf den Beinen.


      »Unsere Sachen, sie liegen noch unter dem Baum bei dem Klee!«, erkannte sie mit Schrecken.


      »Wo war das?« Balans Miene verdüsterte sich, als seine Gemahlin unsicher um sich spähte. Flüsternd zischte er: »Murie?«


      »Verschone mich mit Murie, Mylord. Dann werde ich nur fahrig, und ich kann nicht nachdenken, wenn ich fahrig bin.« Zunehmend aufgelöst versuchte sie, sich zu erinnern, wo die Kleebüschel gestanden hatten, ehe sie mit dem Zeigefinger in eine Richtung deutete. »Hier entlang, glaube ich, Mylord.«


      »Du glaubst?«, knirschte er. Mittlerweile vernahmen die beiden mindestens sechs unterschiedliche Stimmen, die nach ihnen riefen, und immer näher kamen.


      Murie setzte sich über Balans Unmut hinweg und stapfte in jene Richtung, in der sie den Klee vermutete. Ihr Gemahl folgte ihr leise fluchend. Sie waren ein ganzes Stück gelaufen, und ihr kamen bereits Bedenken, ob sie sich nicht geirrt hatte, als ihr Gemahl sie plötzlich am Arm packte und hinter einen Baum zog.


      »Aber … aber mein Gemahl!«, stammelte Murie, als er seinen Körper an ihren schmiegte. »Ich dachte, du wolltest dich unbedingt ankleiden? Uns bleibt keine Zeit, um …«


      Balan brachte sie zum Verstummen, indem er eilig seine Hand auf ihren Mund legte. Ihre Augen weiteten sich, genährt von stummer Fassungslosigkeit über sein Verhalten, doch dann vernahm sie es auch – die donnernden Hufe eines Pferdes. So unheilvoll nah, als hätte der Reiter die beiden Liebenden fast erreicht.


      »Balan! Murie!« Sie vernahm Osgoodes Rufen nicht weit hinter sich und dann verebbte der Hufschlag. Das nächste Rufen klang weiter entfernt.


      Balan antwortete nicht, sondern löste nach dem zweiten Rufen seine Hand von Muries Mund und winkte sie weiter.


      Murie fasste seine Hand und folgte ihm. Der Weg kam ihr viel weiter vor als vorhin. Nach einer Weile blieb sie stehen. Es schien so, als hätten sie die falsche Richtung eingeschlagen. Unvermutet entdeckte sie plötzlich die Wiese, auf der der Klee spross.


      Ein Seufzer der Erleichterung stahl sich über ihre Lippen. Murie lief eilig über die Lichtung zu dem Bündel Kleider, das unter dem Baum lag. Erneut ertönte das Donnern der Hufschläge, lauter und näher, und dieses Mal klang es, als handle es sich um mehrere Reiter. Beklommen blickte sie sich zu ihrem Gatten um.


      Einen Fluch ausstoßend, zerrte Balan an ihrer Hand. Er zog Murie hinter einen dichten Busch am Rande der Lichtung, gerade noch rechtzeitig, ehe zwei Pferde durch die Bäume brachen und in Sichtweite kamen. Durch die Zweige beobachteten die beiden, dass Erol und Godart näherkamen und anhielten. Es erweckte den Anschein, als hätten sämtliche Männer den Befehl erhalten, nach ihnen zu suchen.


      »Zum Henker, wo mögen die beiden bloß sein?«, entfuhr es Erol bestürzt. Er richtete sich auf seinem Ross auf und ließ den Blick über die Lichtung schweifen.


      »Vielleicht hat der Lump sie beide in seiner Gewalt«, mutmaßte Godart. »Ansonsten wäre seine Lordschaft gewiss längst zurückgekehrt.«


      Die beiden Männer begannen zu erörtern, was ohne ihren Lord und ihre Lady aus ihnen werden sollte. Murie schenkte dem keinerlei Beachtung, sondern spähte über die Lichtung auf der verzweifelten Suche nach Balans Hengst.


      »Dein Pferd ist nicht mehr da«, flüsterte sie an seinem Ohr.


      »Osgoode hatte es an seines angebunden«, raunte Balan ihr zu. Sein Augenmerk wechselte von den beiden Männern auf der Lichtung zu den Kleidern, die nicht weit von ihnen hinter dem Baum im Gras lagen.


      »Wie kommt es dann, dass er unsere Sachen nicht bemerkt hat?«, entfuhr es Murie erstaunt. Im selben Moment erkannte sie, wie töricht diese Frage war. Erol und Godart hatten die Kleider ebenso wenig entdeckt. Zum Glück waren sie auch Osgoode nicht aufgefallen, so schien es jedenfalls.


      Balan schüttelte den Kopf über ihre Bemerkung. »Nein, er hat sie bemerkt, Murie. Ist dir nicht aufgefallen, dass sie zu einem ordentlichen kleinen Bündel aufgeschichtet sind und nicht mehr verstreut auf der Lichtung liegen, so wie wir sie zurückgelassen haben?«


      »Aber warum hat er das Pferd mitgenommen und die Kleider dagelassen?«, fragte sie verwirrt.


      »Weil er davon ausgegangen ist, dass wir zu unseren Sachen zurückkehren«, erklärte Balan. »Osgoode hat sie unter dem Baum aufgeschichtet und mein dunkles Wams zuoberst gelegt, damit die Sachen weniger auffällig sind. Dann hat er heimlich mein Pferd weggeführt, um zu verhindern, dass seine Begleiter anhalten und das Gelände absuchen. So wollte er sicherstellen, dass wir zurückkehren und uns ankleiden können. Mein Cousin war um deine Schamhaftigkeit besorgt«, schloss er.


      »Oh«, seufzte Murie. In letzter Zeit war es damit nicht sonderlich gut bestellt. Es lag kaum Tage zurück, dass sie gezwungenermaßen nackt zum Schloss zurückgelaufen war, ihren ohnmächtigen Gatten auf einer Trage hinter sich herziehend, die sie aus ihren Kleidern zusammengeknotet hatte. Jetzt stand sie nackt, wie der liebe Herrgott sie erschaffen hatte, im Gebüsch.


      »Warte hier.«


      Schon war Balan weg. Mit angehaltenem Atem beobachtete sie, wie er sich am Rande der Lichtung entlangschlich, sich hinter Bäume und Büsche duckte, um dann von einem Stamm zum nächsten zu hechten, bis er endlich den Baum erreichte, unter dem ihre Kleider lagen. Er versteckte sich hinter dem Stamm und spähte zu den Männern. Als er sich unbeobachtet wähnte, schnellte er geduckt hinter dem Baum hervor, schnappte sich das Bündel und verschwand abermals im Schutz des Geästs.


      Ehe er zurückkehrte, kleidete er sich eilig an, gürtete sein Wams, knotete die Beinlinge und stieg in die Stiefel. Dann spähte er über die Lichtung zu Murie und legte die Stirn in Falten. Sofort blickte auch Murie zu den beiden Männern. Bestürzt nahm sie wahr, dass die beiden wie gebannt auf den Baum starrten, hinter dem Balan sich verbarg. Es war ihm unmöglich, unbemerkt zu entkommen.


      Ihr Mut sank. Erneut sah sie zu ihrem Gemahl. In diesem Augenblick legte er ihre Kleider hinter den Baum, straffte sich, zeigte auf seine Brust und dann auf die zwei Männer auf der Lichtung. Anschließend deutete er auf Murie und auf das Bündel am Boden.


      Murie hatte keine Ahnung, was er ihr mit seinen Gebärden sagen wollte, und ihr blieb auch keine Zeit, es zu ergründen. Balan trat bereits hinter den Bäumen hervor und auf die Lichtung.


      »Mylord!«, rief Erol freudig, als er seinen Herrn bemerkte. »Ihr seid wohlauf!«


      »Ganz recht.« Balan lächelte so unbekümmert, als hätte er das Glück für sich gepachtet. Just in diesem Augenblick fiel Murie auf, dass er seinen Rock hinten in seine Beinlinge gesteckt hatte. Innerlich stöhnend schloss sie die Augen.


      »Meine Gemahlin wird auch gleich hier sein.«


      Balan brüllte so laut, dass Murie ihre Augen schlagartig wieder aufriss. Sie sah, dass er hinter Erol und Godart getreten war, die ihre Pferde hatten wenden müssen, um ihren Dienstherrn anzusehen, wie es der Anstand gebot. Daher hielten sie den Rücken jenem Teil der Lichtung zugewandt, wo Murie wartete.


      Ihr Blick glitt abermals zu Balan. Er bedeutete ihr mit einer verstohlenen Geste, aus ihrem Versteck zu kommen und sich anzukleiden. Vermutlich hatte er das bereits zuvor getan und das Wort Gemahlin nur deshlab laut und deutlich betont, um ihr Augenmerk auf ihn zu lenken.


      Murie fasste sich ein Herz. In geduckter Haltung und mehr kriechend als laufend stahl sie sich am Saum der Lichtung entlang. Damit schien sie Balan zu verstimmen, denn er trieb sie mit ungeduldigem Winken zur Eile an. Er lenkte weiterhin die Männer ab, damit Murie unbemerkt zu ihren Kleidern gelangen konnte. Aber was war, wenn einer seiner Männer zufällig einen Blick über die Schulter warf?


      »Ist etwas mit Eurer Hand, Mylord?«, wollte Godart wissen. »Ihr schlenkert damit ohne Unterlass hin und her.«


      »Nein«, knurrte er und winkte abermals ungehalten in Muries Richtung.


      Blitzschnell richtete sie sich aus ihrer geduckten Haltung auf und stürmte das letzte Stück zu den Kleidern. Sie hatte ihre Sachen beinahe erreicht, als neuerlicher Hufschlag die Luft erfüllte. Sie unterdrückte einen entsetzten Aufschrei, machte einen langen Satz zu ihren Kleidern und sprang hinter den Baum. Genau in diesem Moment ritt Anselm auf die Lichtung.


      Während sie sich eilig ankleidete, lauschte Murie abwesend der Unterredung der Männer. Als sie Gewand und Tunika übergestreift hatte, glättete sie sich mit den Fingern rasch die Haare, setzte eine gebieterische Miene auf und löste sich aus dem Schatten der Bäume. Osgoode ritt soeben auf die Lichtung, er hielt die Zügel von Balans Pferd.


      »Hab Dank, Cousin Osgoode«, raunte Balan dem Ritter zu. Er nahm die Zügel und band das Reittier an denselben Baum wie zuvor. Als er sich umdrehte, sah er Murie, die unsicher am Rande der Lichtung verharrte. Sogleich trat er zu ihr. Unterdes saß Osgoode ab.


      »Oh, Mylady.« Anselms Züge erhellten sich zu einem breiten Grinsen. »Wir berichteten Eurer Lordschaft soeben, dass wir in großer Sorge waren, weil Ihr vor dem Unwetter nicht zurückgekehrt wart. Gleich nachdem es abgezogen war, machten wir uns auf die Suche nach Euch. Er erklärte uns, Ihr hättet Schutz unter einem Baum gesucht und dort den Regen abgewartet.«


      »Ganz recht.« Murie glückte ein Lächeln, während sie sich erschöpft an ihren Gatten lehnte.


      Lautes Rufen aus der Ferne veranlasste die kleine Gruppe, den Blick in Richtung Wald zu lenken. Anselm legte die Stirn in Falten. »Ich sollte die anderen in Kenntnis setzen, dass wir Euch gefunden haben und Ihr wohlauf seid.«


      »Tu das«, sagte Balan.


      Nach einem angedeuteten Kopfnicken zu seiner Lordschaft bedachte der Soldat Erol und Godart mit einem vieldeutigen Blick. »Ihr reitet mit Lord Balan und dessen Gemahlin zurück.«


      Daraufhin wendete Anselm sein Pferd und ritt zu den anderen zurück.


      Schalk blitzte in Osgoodes Augen auf. »Wir sollten gleichfalls zurückreiten, nicht wahr?«


      »So sei es. Kommt.« Balan machte Anstalten, sie zu seinem Hengst zu geleiten, doch Murie grub die Fersen in den Boden und verharrte wie festgewurzelt. Er blieb stehen und sandte ihr einen forschenden Blick.


      »Ich möchte noch ein paar Kleeblätter und Holunder sammeln und vielleicht auch Birkenzweige«, eröffnete sie ihm.


      »Nein, ausgeschlossen. Du kehrst ins Schloss zurück und ruhst dich aus. Du hast dir eine bedenkliche Kopfwunde zugezogen und bist entschieden zu geschwächt für derlei Aufregung.«


      Murie schürzte trotzig die Lippen. »Es ist bestimmt nicht aufregender als das, was wir vorhin getan haben, was meinst du?«, fragte sie spitzfindig und dann: »Ich für meinen Teil meine, es ist sogar weniger aufregend.«


      Das Lachen, das in Osgoodes Augen getanzt hatte, brach unversehens über seine Lippen, und er prustete: »Ich frage mich, was das wohl sein mag.«


      »Behalte es für dich«, versetzte Murie schnippisch, die sich im Klaren darüber war, dass er bestens Bescheid wusste. Doch sie verspürte mitnichten den Wunsch, ihr sinnenfrohes Abenteuer an die große Glocke zu hängen.


      Osgoode nickte zustimmend. »Gewiss … Ach übrigens, Cousin, dein Rock steckt in deinen Beinkleidern. Und Murie, deine Verschlussbänder sind sämtlich falsch geknotet.«


      Eine tiefe Röte schoss in Muries Wangen, als sie mit einem Blick erkannte, dass Cousin Osgoode recht hatte. Sonst blieb keine Frage offen. Eilig richteten sie und Balan ihre Sachen, dann sagte er entschlossen: »Ich verbiete es dir, dass du allein hier draußen herumläufst.«


      Muries Miene umwölkte sich. Ihr schwante, dass beiderseitig empfundene Liebe nicht unweigerlich sämtliche Auseinandersetzungen aus der Welt schaffte und sicherstellte, dass das Zusammenleben nur traute Harmonie war. Murie bemühte sich um einen Kompromiss.


      »Werter Gemahl, wenn du die Güte besitzen und Cecily mit einem Korb zu mir schicken würdest, dann wäre ich nicht mehr allein und müsste nicht aufbrechen«, lautete ihre Antwort.


      Balan schien nicht begeistert, vermutete aber, dass sie nicht nachgeben würde. Nach ihren recht stürmischen Aktivitäten, denen sie sich bis zu jener unliebsamen Störung hingegeben hatten, wäre es zudem unsinnig gewesen, ihr den kleinen Wunsch abzuschlagen. Und mit Cecily an ihrer Seite war sie nicht mehr allein. Er gab nach.


      »Also schön. Ich werde zurückreiten und sie für dich holen«, versprach er und an seine bereits zu Ross sitzenden Soldaten gerichtet befahl er: »Erol. Godart. Ihr bleibt hier bei meiner Gemahlin, bis ihre Zofe eintrifft.«


      »Gewiss, Mylord«, bekräftigte Erol, obwohl beide wenig begeistert über den Befehl waren.


      Gleiches galt für Murie, schließlich sollten die Soldaten ihren Gatten bewachen. »Es reicht sicherlich, wenn du einen der beiden mit mir zurücklässt, mein Gemahl. Warum nimmst du nicht Erol mit dir? Oder du lässt Erol bei mir und nimmst Godart mit. Hier ist die Anwesenheit beider nicht erforderlich.«


      »Nein«, sagte er entschieden. »Sie bleiben beide bei dir.«


      »Aber …«


      Balan brachte Muries Einwände mit einem kurzen, schnellen Kuss zum Verstummen, dann wandte er sich ab und schritt zu seinem Hengst. Murie sah ihm seufzend nach, ihre Stirn in tiefe Falten gelegt. Was nutzte es ihr, wenn er ihr ihren Wunsch erfüllte? Ihr halsstarriger Gemahl würde sich noch selbst umbringen!


      Plötzlich fiel ihr ein, dass Osgoode ihr noch eine Erklärung schuldig war. Er lehnte sich im Sattel zurück, als Murie ihn verstohlen musterte. Und packte die Zügel, in dem Bestreben, zu Balan zu reiten, der seinen Hengst soeben losband. Sie trat ihm in den Weg, hob eine Hand und brachte sie auf seinen Stiefel, um ihn zum Anhalten zu bewegen.


      »Warte einen Augenblick, Mylord«, murmelte sie.


      Balans Cousin verharrte und blickte forschend auf sie herab. »Was liegt an?«


      »Einer von den Wachleuten bei den Wagen meinte, du wärest derjenige gewesen, der mich nach eurer Rückkehr im Dorf gesehen hat. Verhält es sich so?«, fragte sie mit gesenkter Stimme.


      Osgoode stieß ungehalten den Atem aus seinen Lungen, ehe er antwortete: »Meiner Treu. Murie, ich darf doch sehr bitten. Denkst du noch immer, dass ich deinem Gemahl nach dem Leben trachte und dass ich ihn deswegen mit einer List in die brennende Hütte gelockt und …«


      »Keineswegs, Mylord«, unterbrach sie seinen Redefluss.


      »Oh.« Er grinste vage. »Umso besser.«


      »Ich will lediglich Klarheit gewinnen. Deswegen ersuche ich dich, mir genau zu berichten, was du gesehen hast.«


      »Was ich gesehen habe?«, fragte er verwirrt.


      »Ja. Was machte dich so sicher, dass es sich um meine Person handelte? Malculinus und Baxley waren kurz vor eurer Rückkehr in Gaynor aufgebrochen. Kann es nicht auch ein Mann gewesen sein, in Frauengewändern?«


      »Ein Mann, als Frau verkleidet?« Er dachte darüber nach und schüttelte den Kopf. »Nein. Die fragliche Person hatte den Körper einer Frau, mit üppigen Rundungen und …« Er hob die Hände in Höhe seiner Brust, als wollte er einen großen wogenden Busen darstellen, ertappte sich dabei und ließ mit schuldbewusstem Grinsen die Hände sinken. »Nein, nein, es war eine Frau.«


      »Könnte es Lauda gewesen sein, was meinst du?«


      »Nein. Lauda kann es nicht gewesen sein. Sie ist zu groß und an gewissen Stellen zu flach.« Er schüttelte heftig den Kopf.


      »Demnach war die Frau kleiner als Malculinus’ Schwester?«


      »Ja, und üppig wie du«, sagte er nach einem kurzen Seitenblick zu Balan, der soeben aufsaß. Ein argwöhnisches Funkeln trat in seinen Blick, während er Murie musterte. »In der Tat war ich mir sicher, dich gesehen zu haben.«


      »Warum?« Murie zog die Brauen zusammen. »Warum warst du dir so sicher, dass ich das war? Dafür muss es doch einen Grund geben. Du warst immerhin ein gutes Stück entfernt, Mylord.«


      »Das mag sein, aber ich habe gute Augen«, sagte er steif, und sie las aus seiner Miene, dass er sich einmal mehr mit dem Verdacht trug, sie hätte es auf Balans Leben abgesehen. Sie hingegen glaubte nicht länger, dass Osgoode der Täter war.


      Aufgebracht sagte sie: »Du kannst lediglich ihre Statur und vielleicht die Haarfarbe wahrgenommen haben. War sie denn blond, so wie ich?«


      »Das war sie.« Er nickte bekräftigend. »Aber das ist es nicht, weswegen ich mir so sicher war.«


      »Kommst du jetzt endlich, Cousin?«, rief Balan aus, der endlich losreiten wollte und beiden einen ungehaltenen Blick zuwarf.


      »Gewiss, gewiss.« Osgoode verlagerte sein Gewicht unbehaglich im Sattel und ließ sein Ross Schritt gehen.


      Nach einem unwirschen Kopfnicken ritt Balan auf die Lichtung.


      Osgoode hätte seinem Ross sicher auch gern die Sporen gegeben, überlegte Murie, hielt aber weiterhin ihre Hand auf seinen Stiefel gelegt und lief neben seinem Pferd.


      »Warum warst du dir so sicher?«, wiederholte sie, als er zu ihr herunterblickte.


      »Es war die Farbe des Gewandes, das sie trug. Deswegen dachte ich, du wärest jene Frau«, antwortete er. »Und jetzt lass mich ziehen. Ich will Balan nicht allein reiten lassen, solange sich diese Sache nicht aufgeklärt hat.«


      »Die Farbe ihres Gewandes?«, fragte Murie scharf. »Von welcher Farbe war es?«


      »Es war das burgunderfarbene mit dem schwarzen Übergewand. Genau jenes Gewand, das du so schätzt.« Nachdenklich fügte er hinzu: »Aber du hast es nicht getragen, als wir uns aus der brennenden Hütte befreien mussten und dich mit dem Tisch streiften … und du konntest dich unmöglich so rasch umkleiden.« Er schüttelte den Kopf und seufzte. »Das warst gar nicht du.«


      »Nein«, wisperte sie.


      »Das stimmt mich froh und erleichtert«, versicherte ihr Osgoode. »Balan liebt dich und ich mochte seine Empfindungen nicht verletzen, indem ich ihm von meinem Verdacht berichtete, du könntest ihm nach dem Leben trachten. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest, Balan braucht jemanden, der ihm Rückendeckung gibt, bis sich diese Sache hoffentlich aus der Welt schaffen lässt.«


      Murie nahm die Hand von seinem Fuß und trat einen Schritt von seinem Pferd zurück. Dann verschluckte das Dunkel des Waldes die beiden Reiter. Doch das nahm Murie nur am Rande wahr. Ihre Gedanken kreisten unablässig um die Frage, warum Cecily nichts unversucht ließ, ihren Gemahl zu töten.
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      »Würdest du die Güte besitzen, mir zu enthüllen, was ich dir getan habe?«


      Balan griff die Zügel fester und verlangsamte. Die Augen zu Schlitzen verengt, blickte er verdrießlich zu seinem Cousin. Nachdem er Cecily bei seiner Gemahlin zurückgelassen hatte und die vielen Pflichten, die im Schloss seiner harrten, fürs Erste verschoben hatte, war er mit Osgoode zur Jagd aufgebrochen. Die sechs Rinder, die er in Carlisle erworben hatte, waren doppelt so teuer gewesen wie die gleiche Anzahl vor der Pestepidemie. Daher lag es ihm fern, auch nur eines für Bratentopf und -spieß zu opfern. Ihm stand der Sinn entschieden mehr nach Rinderzucht, damit weitere wertvolle Kälber geboren würden.


      »Und?«, forschte Osgoode.


      »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, gab Balan unwirsch zurück.


      »Ich rede davon, dass du mich mit Schweigen strafst und mich schon den ganzen Weg anfunkelst, als wäre ich dein ärgster Widersacher. Würde es Seiner Lordschaft etwas ausmachen, mir zu offenbaren, was ich Seiner Lordschaft getan habe?«


      Balan sandte ihm einen weiteren düsteren Blick. »Warum teilst du mir nicht lieber mit, was meine Gemahlin dir vorhin berichtete?«


      Osgoodes Augenbrauen schossen nach oben. »Cousin, du bist eifersüchtig!«


      »Du irrst«, schnaubte Balan. »Ich bin neugierig.«


      Osgoode schüttelte den Kopf und schmunzelte ungläubig. »Murie wollte lediglich von mir erfahren, warum ich sie für die Frau im Dorf hielt.«


      Balans Miene hellte sich kaum merklich auf, und er legte den Kopf schief. »Und warum glaubtest du, es wäre Murie? Ich gestehe, der Gedanke, dich das zu fragen, ist mir nicht gekommen.«


      »Es war die Farbe ihres Gewandes«, erläuterte Osgoode. »Ich hätte geschworen, es wäre das burgunderfarbene mit dem schwarzen Überwurf gewesen, das Murie so sehr schätzt.«


      »Das burgunderfarbene mit dem schwarzen Überwurf?«, wiederholte Balan mit schleppender Stimme.


      »Ganz recht. Allerdings trug Murie es nicht, als sich der Unfall mit dem Tisch ereignete, und sie hätte sich nicht so rasch umkleiden können. Jemand anders muss es getragen haben, oder es war ein Gewand, das Muries ungemein ähnlich sieht.«


      »Jemand anders«, wiederholte Balan.


      »Habe ich es dir bereits berichtet?«, ergriff Osgoode erneut das Wort. »Nachdem ich beinahe selbst in dem Feuer umgekommen bin, hat Anselm beschlossen, mich nicht mehr zu verdächtigen, dir ans Leben zu wollen. Er eröffnete mir seine Theorien und die der anderen Männer. Nach ihrem Dafürhalten hielt sich dein Widersacher auf der Rückfahrt von Windsor nach Gaynor in unserer Reisegruppe auf, ansonsten hätten sie es gewiss bemerkt, wenn Fremde sich an den Pferden zu schaffen gemacht und das Fleisch mit Gift versetzt hätten.«


      »Eine Frau in unserem Reisetross, die Zugang zu Muries Garderobe hat!«, entfuhr es Balan.


      »So scheint es … Wohin reitest du?«, fragte Osgoode plötzlich in heller Aufregung, da Balan unvermittelt sein Ross wendete und den Weg einschlug, den sie gekommen waren.


      »Die einzige Person, auf die das zutrifft, ist Cecily«, knirschte er.


      »Cecily?«, wiederholte Osgoode verwundert. »Weswegen sollte Muries Zofe dich töten wollen?«


      »Warum versuchst du, meinen Gemahl zu töten?«, platzte Murie unverblümt heraus. Nach ihrer Unterredung mit Osgoode hatte sie überlegt, wie sie es angehen sollte, Cecily zu befragen, und der direkte Weg schien ihr am geeignetsten. Sie war ein wenig gereizt aufgrund des Verhaltens ihres Gemahls. Er war kurz angebunden gewesen, als er mit Cecily zurückkehrte. Mit knappen Worten hatte er kundgetan, dass er mit Osgoode zur Jagd wollte. Dann waren die beiden wieder fortgeritten.


      Murie, die ihnen nachdenklich hinterherschaute, hatte Erol und Godart mit einem vielmeinenden Blick zu verstehen gegeben, ihrem Gemahl zu folgen. Soweit sie das einzuschätzen vermochte, war Balan zwar absolut sicher, solange die Zofe bei ihr weilte, doch Murie wollte Cecily vertraulich und ohne Zeugen mit dem Vorwurf konfrontieren. Sie stand seit über zehn Jahren in ihren Diensten, folglich gehörte es sich nicht anders, entschied Murie. Indem sie die Sache selbst in die Hand nahm, hoffte sie, eher eine aufrichtige Antwort zu bekommen. Cecily schien jedoch nicht willens, ein Geständnis abzulegen.


      Ein beinahe übernatürliches Schweigen legte sich über die Lichtung. Das Vogelgezwitscher in den Bäumen und das Summen und Brummen der Insekten waren mit einem Mal verstummt. Die beiden Frauen fixierten einander unendlich lange. Fast schien es, als sei die Zeit stehen geblieben. Dann durchschnitt plötzlich der Ruf des Kuckucks die Lüfte.


      Wie auf ein geheimes Zeichen schluckte Cecily und sagte: »Ich verstehe das alles nicht, Mylady.«


      »Oh doch, das tust du«, gab Murie zurück, dann führte sie aus: »Ich habe gesehen, wie du mein burgunderrotes Gewand aus der Truhe genommen hast.«


      »Euer Gewand?«, fragte die Zofe, plötzlich beklommen.


      Murie nickte. »Ich war noch ein wenig schläfrig und habe dem kaum Beachtung beigemessen, weil ich glaubte, du würdest es für mich zum Tragen zurechtlegen. Darüber schlummerte ich abermals ein. Als du kurze Zeit darauf die Felle von den Fenstern nahmst und ich von dem hereinströmenden Sonnenlicht aufwachte, hattest du mir ein anderes Gewand herausgelegt.«


      »Ich …«


      »Zu diesem Zeitpunkt dachte ich mir wenig dabei«, fuhr sie fort, ehe ihre Zofe sich in ein Geflecht aus Lügen verstrickte. »Ich erinnerte mich nicht einmal mehr daran, bis Osgoode mir das Gewand beschrieb, das die Frau trug, die er im Dorf wahrnahm. Es war mein Gewand. Das, von dem ich wusste, dass du es am Morgen aus meiner Truhe genommen hattest.«


      »Osgoode hat gelogen. Anders kann es sich nicht verhalten. Er ist derjenige, der Eurem Gemahl nach dem Leben trachtet.«


      Bestürzt bemerkte Murie die Verzweiflung ihrer Zofe. Sie hatte wirklich gehofft, sich getäuscht zu haben und dass Cecily ihre Unschuld beweisen könnte. Stattdessen wuchs Muries Gewissheit mit jedem Wort aus deren Munde.


      »Was hätte ich durch Mylords Tod gewonnen? Osgoode ist derjenige, der alles erben würde, sollte seine Lordschaft sterben«, fuhr Cecily fort, als ihre Herrin stumm blieb.


      Muries Blick wurde kalt wie Eisnadeln. »Woher wusstest du, dass Osgoode sein Erbe ist? Ich erfuhr es erst, als Anselm es mir berichtete, draußen an der Wehrmauer, wo wir uns neulich versammelt hatten. Du musst ebenfalls dort gewesen sein.«


      »Nein. Ich war bei Eurem Gemahl«, sagte sie eilig und erinnerte ihre Herrin: »Ihr habt darauf bestanden, Mylady, dass Osgoode und ich bei ihm wachen.«


      »Wahrlich, das habe ich«, überlegte Murie laut. Sie hob den Kopf und wiederholte: »Woher wusstest du, dass Osgoode von seiner Lordschaft als Erbe eingesetzt ist?«


      Cecily zuckte hilflos mit den Schultern. »Keine Ahnung, irgendjemand muss es mir erzählt haben.«


      »Nein.« Entschieden schüttelte Murie den Kopf. »Du warst dort. Wie kam es dazu? Hatte mein Gemahl dich geschickt, mich zu suchen? Er war wach, als ich in die Kammer zurückkehrte, und stockte mitten in einer Frage, als er mich bemerkte.« Sie neigte forschend den Kopf zur Seite. »Wollte er wissen, wo ich war, weil er dich auf die Suche nach mir geschickt hatte?«


      Cecily schüttelte stumm den Kopf, Murie glaubte ihr nicht.


      »Dann hast du auf deiner Suche mit angehört, dass Osgoode im Falle von Balans Ableben dessen Erbe antreten würde, und mitbekommen, dass zwei Bewacher zum Schutze meines Gemahls abgestellt wurden«, sagte sie. »Das war schlecht für dich, denn nun wurde es erheblich schwieriger, ihn zu töten. Doch dann beschloss seine Lordschaft, das Krankenbett zu verlassen, um nach Carlisle aufzubrechen und dort Gesinde und Vieh zu erwerben. Also hast du überlegt, wie du dir diesen Umstand zunutze zu machen könntest. Du wusstest, dass er und Osgoode ohne Begleittross reiten würden. Osgoode wäre mithin auch derjenige, auf den der Verdacht fallen würde, sollte meinem Gemahl etwas zustoßen. Eine in jeder Hinsicht vortreffliche Situation, also hast du dir mein Gewand genommen und ihre Rückkehr abgewartet und …«


      Murie schürzte die Lippen. »Du hast im geeigneten Augenblick Feuer gelegt und es eilig angefacht, als du die beiden herannahen sahst. Dann hast du ihnen von der Tür her zugewinkt, um ihr Augenmerk auf dich zu lenken und es so aussehen lassen, als würdest du wieder ins Innere der Hütte schlüpfen. Doch du hattest nicht damit gerechnet, dass Osgoode meinen Gemahl in die Schmiede begleiten würde.«


      »Ihr müsst den Verstand verloren haben, Mylady«, entgegnete Cecily grob. »Ich war im Wald mit Gattys Töchtern und habe dort mit Estrelda und Livith Binsen gesammelt, wie Ihr es befohlen hattet.«


      »Wenn ich sie zur Rede stelle, werden die beiden Mädchen wohl bestätigen, dass du dich von ihnen getrennt hast, um auf eigene Faust Binsen zu sammeln, und dass du dich erst nachher, auf der Rückkehr ins Schloss, wieder zu ihnen gesellt hast.« Ein harter Zug legte sich um Muries Mund, als sie gewahrte, dass Cecilys Züge gefroren. »So verhält es sich, nicht wahr?«


      »Nein!«, kreischte Cecily und wiederholte mit dem Mute der Verzweiflung: »Was hätte ich durch Mylords Tod gewonnen?«


      »Diese Frage habe ich mir auch gestellt. Als der Verdacht der anderen auf dich oder Osgoode fiel, war die Sache für mich klar. Es gab nichts, was du durch Osgoodes Tod hättest erreichen können … so glaubte ich zumindest«, räumte Murie ein. »Doch die Sache wollte mir nicht aus dem Kopf gehen, seitdem Osgoode mir das Gewand beschrieb hatte, das du an dich genommen hattest … und dann kam ich auf Baxley.«


      »Baxley?«, wiederholte Cecily erschrocken. »Ich kenne diesen Mann kaum. Ich bin ihm lediglich ein einziges Mal hier im Schloss begegnet, als er mit Estrelda und mir herumtändelte.«


      »Du lügst«, sagte Murie schroff. »Du hast ihn bei Hofe kennengelernt. Meine Freundin Emilie machte mich an dem fraglichen Morgen, als das Fest zu Ehren der heiligen Agnes begangen wurde, auf euch aufmerksam.«


      Als Cecily sich in betretenes Schweigen hüllte, nickte Murie. »Sie meinte: ›Oh schau doch, deine Zofe hat einen Verehrer.‹ Damals habe ich gelächelt und mich für dich gefreut. Wie hätte ich ahnen können, dass dieser Mann dich in eine meuchelnde Hexe verwandeln würde?«


      »Baxley trifft keine Schuld«, empörte sich Cecily. In ihrer Entrüstung vergaß sie, ihr Gespinst aus Lügen aufrechtzuerhalten. »Ich bin diejenige, die Balans Tod wollte. Nicht Baxley. So etwas wäre ihm gewiss niemals in den Sinn gekommen.«


      »Warum?«, fragte Murie scharf. »Er hat dir nie etwas getan.«


      »Weil er Euch geehelicht hat!«, rief sie in erregtem Ton.


      Als Murie sie bestürzt ansah, beschrieb Cecily mit den Händen fahrige Gesten, so als fehlten ihr die Worte. »Er hat Euch geehelicht und Euch in dieses gottverlassene Gaynor gebracht!«


      »Was hat das damit zu tun?«, fragte Murie verwirrt. »Gaynor ist eine schöne Grafschaft. Es mag derzeit unter Entbehrungen leiden, aber mit derlei Widrigkeiten haben seit Ausbruch der Pest etliche Lords zu kämpfen. Gaynor wird wieder in seinem prachtvollen Glanz erstrahlen. In einem Jahr oder zweien oder dreien …«


      »Ich kann kein Jahr oder zwei oder drei mehr warten«, versetzte Cecily ungehalten und schüttelte missmutig den Kopf. »Ihr mögt es nicht wahrhaben. Ihr versteht mich nicht.«


      »Mir fehlt tatsächlich jedes Verständnis«, gab Murie verdrießlich zurück.


      »Schaut mich an, Mylady«, forderte Cecily. »Ich werde alt und bin immer noch unvermählt und kinderlos … Und die Schuld daran tragt einzig und allein Ihr.«


      »Ich?« Murie musterte ihre Dienerin mit Unverständnis.


      »Ich hatte einen Verlobten in Somerdale. William.«


      »William, der Verwalter?«, entfuhr es Murie erstaunt.


      »Ganz recht. Wir wollten heiraten, Mylady, doch dann starben Eure Eltern, und der König kam nach Somerdale. Er befand Elsie, Eure Kinderfrau, für zu alt und zu gebrechlich, um Euch nach Windsor zu begleiten.«


      Bei der Erwähnung ihrer Kinderfrau milderten sich Muries Züge. Elsie war eine liebe, herzensgute Frau gewesen, doch zu betagt, um ihr die Strapazen einer Reise an den Königshof zuzumuten. In all den Jahren hatte sie das verdrängt.


      »Ich hatte das zweifelhafte Glück, zugegen zu sein, als Seine Majestät darüber entschied. Er deutete auf mich und verkündete, dass ich Elsie ersetzen und mit Euch nach Windsor reisen solle. Er bestimmte, ich wurde nicht gefragt. Der König hatte befohlen und ich hatte zu gehorchen.


      Ich schäumte vor Wut, denn ich wollte nicht das Kindermädchen für ein verwöhntes, verzogenes Balg spielen. Als Hauswirtschafterin war ich für die große Halle zuständig und für die Einteilung und Überwachung der Stubenmädchen. Ich kannte Euch lediglich vom Sehen und verspürte nicht den Wunsch, Eure Zofe zu werden. Unter Tränen lief ich zu William und hoffte, er könnte alles zum Guten wenden. Doch es gab keinen Ausweg aus unserem Dilemma. Er tröstete mich und versicherte mir, all das würde lediglich eine Verzögerung für unser Hochzeitsvorhaben bedeuten. Ich solle Euch an den Hof begleiten, sagte er, und in vier oder fünf Jahren wäret Ihr wie die meisten Mädchen vermählt und würdet mit Eurem Gemahl nach Somerdale zurückkehren. Dann könnten auch wir heiraten und unserem gemeinsamen Glück stünde nichts mehr im Wege.


      Also begleitete ich Euch nach Windsor und ertrug die unsittlichen Angebote betrunkener Lords, die mich im Saal sahen und annahmen, ich wäre so leicht zu haben wie einige andere Dienstmägde. Ein Jahr verstrich, dann noch eins und noch eins, bis fünf Jahre vergangen waren – und Ihr immer noch unvermählt wart … Dann kam das sechste, das siebente, das achte Jahr, doch Eure Vermählung blieb aus. William und ich fuhren fort, uns gegenseitig Botschaften zu schicken, durch die Dienerschaft und die Händler, die bei Hofe vorstellig wurden. Er hielt sein Versprechen, sich keine andere zu nehmen und auf mich zu warten.« Cecily versagte die Stimme.


      »Und dann brach die Pest aus«, flüsterte Murie, tief erschüttert bei der Erinnerung an jenen Tag, als sie sich bei ihrer Zofe erkundigt hatte, ob sie Näheres darüber wisse, wie es Somerdale ergangen sei. Cecily hatte ihr bereitwillig berichtet, dass sie fast die Hälfte ihrer Bewohner verloren hätten, auch William, ihren Verwalter.


      Cecily nickte bekümmert. »Als ich es erfuhr, war er schon ein halbes Jahr lang tot. Seine letzten Worte waren, so wurde mir ausgerichtet, dass er mich lieben würde, auch über den Tod hinaus.«


      Murie biss sich auf die Lippe. Ihr war zwar aufgefallen, dass Cecily im Zuge der Pestepidemie in eine tiefe Niedergeschlagenheit verfiel, sie hatte jedoch angenommen, sie käme von der Furcht vor Ansteckung und dem Anblick der Toten, deren von eitrigen Geschwüren entstellte Leiber sich in den Straßen türmten. Dass William Cecilys Verlobter gewesen war, hatte sie nicht einmal geahnt.


      »Ich ergab mich in das Schicksal, niemals zu heiraten, keine eigenen Kinder zu haben und in jenem unsäglichen Königspalast zu einer verbitterten, alten Frau zu werden, da es den Anschein erweckte, als wolltet Ihr Euch niemals vermählen«, sagte Cecily verbittert. »Und dann befahl der König, dass Ihr Euch einen Gemahl wählen solltet.


      Als ich die Neuigkeit erfuhr, maß ich dem wenig Bedeutung bei. Dennoch brachte es mich innerlich auf. Hätte er das angeordnet, als Ihr fünfzehn, sechzehn Lenze wart, hätte die Sache anders ausgesehen. Seine eigene Tochter wurde mit vierzehn auf die Reise zu ihrem künftigen Gemahl geschickt, Euch, Mylady, hielt er dagegen nie dazu an, den Bund fürs Leben zu schließen.« Sie schüttelte verständnislos den Kopf.


      »Und dann lernte ich Baxley kennen.« Ihre Züge wurden weicher. »Er war über die Maßen höflich und charmant und gab mir zu verstehen, dass sein Lord Gefallen an Euch gefunden habe und er und ich vielleicht zusammenfinden könnten, wenn ich mit Euch nach Aldous käme. Es war, als öffnete sich mir das Paradies auf Erden. Es bestand wieder Hoffnung – auf eine Vermählung, Kinder, eine Zukunft.« Ihre Miene verdunkelte sich. »Aber um das zu erreichen, musstet Ihr zuvor Malculinus ehelichen.«


      »Du wusstest um die List, die Malculinus und seine Schwester ersonnen hatten«, sagte Murie leise.


      Sie nickte. »Baxley klärte mich darüber auf. Und da ich für gewöhnlich auf einer Strohmatratze in Eurer Kammer nächtigte, warnte er mich, um Himmels willen nicht zu schreien, wenn Malculinus nachts hereinkäme.«


      »Und um mich in meinem Aberglauben zu bestärken, hast du mir erzählt, deine Schwester hätte in der St.-Agnes-Nacht von einem Mann geträumt und diesen später geheiratet.«


      Cecily nickte wieder. »Ich war so zuversichtlich an jenem Abend. Denn ich war mir sicher, dass die List ihren Zweck erfüllen würde und Ihr den stattlichen und wohlhabenden Lord Malculinus zum Gemahl nehmen würdet. Wir wären nach Aldous gezogen und dort bis an unser Lebensende glücklich geworden.«


      Muries Mundwinkel bebten vor verhaltenem Zorn. »Du meinst, du wärest glücklich geworden mit Baxley. Ich wäre zwar auch dort gewesen, aber zutiefst unglücklich, weil Malculinus mich mit einer List zu einer Eheschließung bewogen hatte.


      »Ihr wäret glücklich geworden«, beteuerte Cecily. »Ihr hättet nämlich niemals von dieser List erfahren.«


      »Aber ich hätte bald festgestellt, dass Lord Aldous’ Charakter erheblich zu wünschen übrig lässt«, beharrte sie. »Und dann wäre es zu spät gewesen.«


      »Charakter«, schnaubte Cecily. »Was bedeutet schon Charakter? Was macht es schon, wenn er ein Schwächling und ein Feigling ist? Er ist reich und verfügt über ein Heer von Dienstboten. In Aldous hättet Ihr gewiss nicht schuften müssen wie eine gemeine Bauersfrau.«


      »Nein, ich hätte mir lediglich die Aufmerksamkeiten meines Gemahls mit seiner Mätresse Lady Jane teilen müssen«, fauchte sie zurück und ihre Augen funkelten wütend ob Cecilys uneinsichtiger Miene.


      »Was bedeutet schon Treue?«, meinte die Zofe ausweichend. »Männer sind niemals treu.«


      Muries Augen wurden schmal. »Ich dachte, dein William hätte dir ewige Treue versprochen?«


      »Er war ein Mann wie jeder andere«, antwortete Cecily und zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Ist das jetzt noch von Belang?«


      »Vermutlich nicht«, räumte Murie ein. Sie räusperte sich umständlich und fuhr fort: »Dennoch, nichts von alledem vermag mir eine stichhaltige Erklärung zu liefern, warum du Balan nach dem Leben getrachtet hast. Ich kann verstehen, weshalb du mich nicht vor der List warnen wolltest und warum du hofftest, dass sie Erfolg zeitigen und ich Malculinus heiraten würde, aber nachdem Balan und ich uns das Jawort gegeben hatten …« Sie schüttelte den Kopf und fragte, um ganz sicherzugehen: »Du hast ihm die Distel unter den Sattel gelegt? Und das Fleisch mit Gift versetzt?«


      »Ganz recht, Mylady, es war alles mein Werk, das Pferd, das Fleisch, ich schlug Euren Gemahl am Fluss nieder, und ich entzündete das Feuer. Es war allein mein Werk, doch sämtliche Versuche schlugen fehl, dank Eures Eingreifens.« Sie funkelte Murie verächtlich an. »Die Distel erfüllte zwar ihren Zweck und das Pferd ging mit ihm durch, aber Ihr seid ihm zu Hilfe geeilt und habt ihm das Leben gerettet.«


      »Genau genommen war es Reginald, der ihm das Leben rettete«, sagte Murie grimmig.


      Cecily winkte ab. »Aber Ihr wart diejenige, die die Hälfte der Fleischportion aß, somit war die Menge des dosierten Gifts zu gering, und er überlebte. Und Ihr habt ihn aus dem Fluss gezogen.« Sie machte eine Pause und funkelte Murie schweigend an. »Ich war dort und konnte Euch bei Eurem Tun beobachten. Ich hoffte, Ihr würdet ihn zurücklassen und Hilfe holen. In der Zwischenzeit hätte ich mein Tun vollenden können, aber nein, Ihr habt aus Euren Kleidern eine Trage geknotet und seid splitternackt zurückgelaufen, nur um ihn zu retten. Welche andere Dame von Stand hätte das getan, das frage ich Euch?« Erneut vollführte sie mit ihren Händen fahrige Bewegungen, dieses Mal wirkte sie zunehmend verzweifelt. »Nicht einmal das Feuer vermochte Euch zurückzuhalten, nein, Ihr habt den schweren Holzbalken von der Tür gerissen und die beiden befreit. Jedes Mal, wenn ich glaubte, am Ziel meiner Wünsche zu sein und den Bastard endlich töten zu können, kamt Ihr und habt ihm das Leben gerettet. … Zweimal hättet Ihr dabei beinahe selbst den Tod gefunden«, fügte sie schroff hinzu. »Aber wie wäre ich dann nach Aldous gekommen?«


      Murie bedachte Cecily mit einem Blick, als hätte diese den Verstand eingebüßt, und sagte: »Du wärest in keinem Falle nach Aldous gekommen. Selbst wenn mein Gemahl den Tod findet, werde ich Malculinus niemals ehelichen.«


      »Doch, das werdet Ihr«, versicherte Cecily.


      »Oh nein«, gab Murie entschlossen zurück. »Selbst wenn es dir gelungen wäre, meinen Gemahl umzubringen, hätte Seine Majestät gewiss nicht darauf gedrängt, dass ich mich so rasch wieder vermähle. Wenn überhaupt. Und selbst wenn er mich zu einer Wiederheirat genötigt hätte, wäre Malculinus der letzte Mann in ganz England, den ich als Gemahl in Betracht gezogen hätte.«


      »Euer Gemahl wird sterben«, versicherte Cecily mit drohendem Unterton. »Und wenn er tot ist, werdet Ihr Malculinus das Jawort geben. Ich habe Euretwegen zehn lange Jahre bei Hofe gelitten, das seid Ihr mir schuldig.«


      »Tsts«, entfuhr es Murie mit einer Mischung aus Abscheu und Unglauben. »Ich schulde dir gar nichts. Du bist für jene zehn langen Jahre vorzüglich entlohnt worden. Und wenn du Seiner Majestät die Umstände erklärt und darum ersucht hättest, hätte er dir sicher erlaubt, nach Somerdale zurückzukehren. Du hättest lediglich um eine Audienz zu bitten brauchen, bei der du dein Anliegen vorbringen konntest.«


      Jetzt war es Cecily, die ihre Herrin anblickte, als habe die den Verstand verloren. »Unsereins hat den König nicht um irgendetwas zu bitten. Unsereins hat zu gehorchen und zu schweigen.«


      »Gütiger Himmel!«, entfuhr es Murie. »Du bist eine Dienerin und keine Sklavin. Denk daran, wie die Dienstboten und die Dorfbewohner in Scharen von hier fortgelaufen sind, weil ihnen andernorts mehr Lohn winkte.«


      »Heutzutage verhält es sich so«, entgegnete Cecily hart. »Nachdem die Hälfte der Diener und Handwerker der Pest anheimgefallen sind, verfügen wir über ein wenig Macht und sind in der glücklichen Lage, uns einen besseren Dienstherrn zu suchen. Aber vor zehn Jahren, als der König mich an den Hof befahl, wäre das undenkbar gewesen.«


      »Warum hast du nicht einfach deine Sachen gepackt und bist nach Aldous gegangen, wenn das dein sehnlicher Wunsch war, anstatt deine gesamte Kraft hier in Gaynor darauf zu verwenden, Anschläge zu planen, die auf Leib und Leben meines Gemahls abzielten?«, fragte Murie plötzlich.


      Als Cecily dem Blick auswich und ihrer Herrin eine Antwort schuldig blieb, fiel es Murie wie Schuppen von den Augen. »Weil du die Angst hattest, Baxley verlöre sein Interesse an dir, wenn es dir nicht gelänge, zunächst deine Herrin mit seinem Lord zusammenzubringen.«


      »Schweigt«, zischte Cecily. »Er gehört mir, und ich werde ihn bekommen. Ich habe es verdient, nachdem ich William verlor. Ihr werdet Malculinus ehelichen.«


      »Nein, das werde ich nicht tun«, sagte Murie gefährlich leise. »Ich werde ihn nicht ehelichen, genauso wenig wie ich zulassen werde, dass du meinen Gemahl tötest.«


      »Doch, das werdet Ihr, denn wenn Ihr es nicht tut, seid ihr unnütz, und ich kann Euch ebenso gut hier und jetzt töten.«


      Muries Herz setzte einen Schlag lang aus. Sie begriff, dass es ein Fehler gewesen war, diese Unterredung allein mit ihrer Zofe zu führen. Cecily hatte zehn Jahre lang in ihren Diensten gestanden und doch erkannte sie die Frau nicht wieder. Sie hatte sie nie wirklich gekannt, begriff sie mit einem Mal, denn ihre Zofe hatte nie ihr wahres Gesicht gezeigt. Sie hatte ihre Dienstherrin die ganzen Jahre lang gehasst und sie im Stillen verurteilt, weil sie ihretwegen gezwungenermaßen bei Hofe weilte. Plötzlich keimte ein Verdacht in Murie auf. Ob sich hinter Cecilys Vorhaben, Balan zu töten, womöglich noch andere Beweggründe verbargen? Sie hatte ihren geliebten William verloren, da lag es durchaus nahe, ihrer Dienstherrin einen ebenso schmerzlichen Verlust zuzufügen.


      Murie befand sich in einer höchst misslichen Lage. Sie zermürbte sich den Kopf, wie sich die Wogen am besten glätten ließen, als Cecily plötzlich ein Messer hervorholte und verkündete: »Ich werde Euch auf jeden Fall töten. Ihr wart mir lange genug ein Dorn im Auge, Mylady.«


      Beim Anblick der Waffe weiteten sich Muries Augen. Damit hatte sie nicht gerechnet. Niemals hätte sie sich vorstellen können, dass die Zofe sie mit einem Messer bedrohen würde. Andererseits hatte sie auch nie wirklich glauben mögen, dass diese Frau hinter den Anschlägen steckte, die auf Balans Leben verübt worden waren. Sie hatte die Situation vollkommen falsch eingeschätzt.


      Cecily machte jählings einen Satz nach vorn und stieß mit dem Messer zu. Geistesgegenwärtig sprang Murie zur Seite, dann schlug sie mit dem schweren Korb, den die Zofe für sie mitgebracht hatte, nach ihrer Widersacherin. Sie traf Cecily seitlich am Kopf, und die Frau taumelte zu Boden. Murie zauderte nicht lange und stürmte los. Sie brach durch Bäume und Gesträuch, da es ihr ein zu großes Wagnis schien, den Weg zu nehmen. Sie war die Jüngere und für gewöhnlich flinker als ihre Zofe, allerdings noch von der Kopfverletzung geschwächt, und sie hatte lediglich die Schale Suppe gegessen, die Clement ihr gebracht hatte. Bei einer Verfolgungsjagd auf Leben oder Tod würde sie in ihrer Verfassung gewiss den Kürzeren ziehen. Sie musste ihren Verstand benutzen.


      Murie rannte so schnell sie konnte in die Richtung, in der sie das Schloss vermutete. Als sich das Dunkel des Waldes lichtete und sie erkannte, dass sie nicht in Schlossnähe, sondern am Rande des Dorfes herausgekommen war, zögerte sie nicht lange und lief zu den Hütten. Vom Waldrand aus ist es noch ein gutes Stück Weg zum Schloss, huschte es ihr durch den Kopf, zudem waren die Zuwege unbewacht. Sie traute es Cecily durchaus zu, ihr am Fuße der Zugbrücke aufzulauern, um ihr vor den Augen der Wachen auf den Wehrgängen das Messer in die Brust zu stoßen. Die Zofe hatte den Verstand verloren. Das Dorf war wesentlich näher, und dort fände sie gewiss einen Unterschlupf, einen Ort zum Nachdenken, wie sie es heil zum Schloss schaffen konnte.


      Wenn ich viel Glück habe, entdeckt mich vielleicht einer von den Wachleuten und schickt mir jemanden zu Hilfe, sann sie optimistisch.


      Der Brandgeruch hing schwer in der Luft, als sie sich den niedrigen Bauten näherte. Balan hatte es nicht für nötig erachtet, das Feuer in der Schmiede zu löschen. Die Hütte sei ohnehin halb verfallen und solange die Flammen nicht um sich griffen, solle sie ruhig ausbrennen, hatte er beteuert.


      Als Murie durch das Dorf lief, erkannte sie, dass sich das Feuer zwar nicht auf die anderen Hütten ausgebreitet hatte, aber auch nicht ganz erloschen war. Die eingestürzte Schmiede bildete einen Berg aus schwarz verkohlten Holzbalken und Lehmziegeln, die fauligen Zahnstümpfen gleich aus dem Boden ragten. Murie umrundete die Ruine und lief zwei Türen weiter. Dort blickte sie sich hastig um, um sich zu vergewissern, dass ihr niemand folgte. Dann schlüpfte sie ins Innere.


      Die Hütte war klein und dunkel, der Boden mit übelriechendem Unrat beschmutzt. Murie glitt zu dem Fenster neben der Eingangstür und spähte voller Furcht, Cecily könne ihr gefolgt sein, zum Wald. Wenn sie Glück hatte, lag die Frau jetzt ohnmächtig im Wald, und Balans Leute hätten leichtes Spiel mit ihr. Dann wäre es unnötig, sich in dieser Hütte zu verbergen.


      In diesem Moment tauchte Cecily am Waldrand auf. Die Zofe blickte erst zum Schloss … und schlug die Richtung ins Dorf ein. Panisch blickte sich Murie in der Hütte um, und war erleichtert, als sie im hinteren Teil eine Tür entdeckte, die – so hoffte sie – ins Freie führte. Falls Cecily darauf verfiele, jede Hütte zu durchsuchen, säße ihre junge Herrin zumindest nicht eingesperrt in einer Falle. Dann könnte sie heimlich entwischen und zum Schloss hinaufstürmen.


      Muries Miene verdunkelte sich, als sie sah, dass Cecily geradewegs auf ihr Versteck zukam, als hätte sie mitbekommen, wohin Murie verschwunden war. Ein naheliegender Verdacht, denn dass Cecily aus dem Wald gekommen war, hatte wenig zu bedeuten. Sie hätte sich hinter einem der mächtigen Stämme verbergen und Murie heimlich beobachten können.


      Als die Frau näherkam und Murie das hämische Grinsen auf deren Gesicht gewahrte, huschte sie, leise Verwünschungen murmelnd, in den hinteren Teil der Hütte und drückte gegen die Tür. Murie war froh und erleichtert, als sich diese öffnen ließ. Sie glitt ins Freie, zog geräuschlos die Tür hinter sich zu und duckte sich in den Schatten der Hütte. Angespannt lauschte sie auf jedes Geräusch, um zu erfahren, ob Cecily den Eingang der Hütte erreicht hatte und hineingegangen war.


      Sie spielte bereits mit dem wagemutigen Gedanken, hinter die nächste Hütte zu eilen, als Cecily plötzlich vor ihr stand, das Messer in der erhobenen Hand. Die Lippen zu einem Aufschrei des Entsetzens geformt, wirbelte Murie herum und stürmte blindlings in die andere Richtung, weg, nur weg von Cecily und dem blitzenden Messer. Es gelang Murie zwar, aus ihrem Versteck zu fliehen und Kurs auf die schwarz gähnenden Ruinen der Schmiede zu nehmen, doch noch ehe sie dort Unterschlupf fand, hatte Cecily sie erreicht, packte sie an den Haaren und riss sie herum.


      Im Wissen um das todbringende Messert schwenkte Murie ruckartig zur Seite, befreite sich so aus der Umklammerung der Frau und landete bäuchlings auf dem Boden. Kaum hatte sie sich hastig auf den Rücken gedreht, kniete Cecily über ihr, das Gesicht zu einer hässlich grinsenden Fratze verzerrt.


      »Wisst Ihr eigentlich, wie oft ich daran gedacht habe, Euren Kopf in die Waschschüssel zu tauchen, die ich Euch allmorgendlich brachte, und Euch darin zu ertränken?«


      »Ich bin nicht schuld daran, dass du mich an den Königshof begleiten musstest«, wisperte Murie verzweifelt.


      »Das vielleicht nicht, aber wenn Ihr gestorben wäret, hätte ich den Hof wieder verlassen können«, erklärte Cecily.


      »Warum hast du dann nicht versucht, mich zu töten?«, brauste Murie auf. »Es ist aberwitzig – du hattest nicht den Mut, den König zu bitten, dich in Somerdale bei William zurückzulassen, aber für Baxley bist zu bereit zu morden. Vielleicht war dir William nie wirklich gut genug und du warst froh, als Seine königliche Hoheit dich an den Hof befahl. Hofftest du, dort ließe sich eine bessere Wahl treffen? Andere Gentlemen, die dir den Hof machen würden? Ist das nie geschehen, und du willst mich jetzt für dein Ungemach zur Rechenschaft ziehen?«


      »Unverschämtes Weibsstück!« Cecily stürzte sich abermals auf sie, und Murie versuchte verzweifelt, sich im letzten Augenblick zur Seite zu rollen. Doch das war nicht mehr nötig, denn wie aus dem Nichts nahte plötzlich eine Gestalt, stürzte sich auf Cecily und riss sie zu Boden.


      Verwirrt setzte Murie sich auf und blickte sich um. Osgoode kam um die Ecke der nächst gelegenen Hütte gestürmt. Erst da begriff Murie, wessen Gestalt sie soeben wahrgenommen hatte – die ihres Gemahls. Ihre Verwirrung wich Bestürzung. Benommen richtete sie sich auf, ihr Gesicht schwenkte zu dem am Boden liegenden Paar. Sie sah, dass Balan geschmeidig auf die Füße sprang und Cecily mit sich hochriss. Erst als beide standen und er sie heftig zu sich herumdrehte, sodass die Zofe ihn anschauen musste, bemerkten sie das Messer, dessen Knauf Cecily fest umklammert hielt und dessen Klinge in ihrer Brust steckte. Sie war in die Waffe gestürzt, als Balan sie überwältigt hatte. Er gab ihren Arm frei und trat einen Schritt zurück, ebenso erschüttert über ihre Verletzung wie die anderen.


      Cecily maß die drei mit einem verächtlichen Blick und wich schwankend zurück. Dann sah sie auf ihre Brust und bemerkte das Messer. Ein kleines Lachen schlüpfte über ihre Lippen. Sie schüttelte den Kopf, stolperte einen weiteren Schritt zurück, ehe sie mit einem leisen Seufzer zusammenbrach.


      Sofort kniete Balan neben ihr und drehte Cecilys Gesicht zu sich. Er hob ihre Augenlider, senkte den Kopf und brachte sein Ohr an ihren Mund. Ein verschwindend kurzer Augenblick verstrich, dann richtete er sich wieder auf.


      »Ist sie …?«, fragte Osgoode.


      Bevor Balan antworten konnte, kam Murie ihm zuvor. »Ja.«


      »Woher weißt du das, Frau?«, fragte ihr Gemahl und zog forschend seine Brauen hoch.


      »Ich habe im Wald den Kuckucksruf gehört. Das bedeutet, dass jemand sterben wird«, lautete ihre schlichte Erklärung. Sie kehrte ihnen den Rücken und wollte die Hütte umrunden, in der sie sich versteckt gehalten hatte. Sie fühlte sich ein bisschen wacklig auf den Beinen und war nicht sicher, was sie nach dem Tod der Frau empfand. Einen Teil von ihr erfüllte Beklommenheit. Schließlich war die Bedienstete zehn Jahre lang ihre Zofe gewesen. Der andere Teil jedoch Erleichterung – ihre Sorgen um das Wohlergehen ihres Gemahls hatten ein Ende gefunden.


      Murie war nur wenige Schritte gegangen, als Balan sie in seine Arme hob.


      »Ich liebe dich, Murie«, flüsterte er. Er drückte sie an sich, als wollte er sie niemals wieder loslassen.


      »Ich liebe dich auch, Balan«, flüsterte sie, ihren Kopf an seine Schulter geschmiegt. Es war das schlichte Bekenntnis ihrer Liebe, mehr gab es nicht zu sagen.
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      »Wie geht es Murie?«, fragte Osgoode mit gedämpfter Stimme.


      »Sie wird wieder gesund«, raunte Balan und gesellte sich zu den Männern, die an der langen Tafel im Saal saßen. Er nahm den Krug Bier, den sein Cousin ihm hinschob.


      Balan hatte seine Gemahlin auf direktem Wege in den Wohnturm gebracht, wo Murie ihnen die gesamte Unterredung einschließlich Cecilys Enthüllungen schilderte. Als sie geendet hatte, äußerte Balan die Vermutung, dass die Ärmste nicht ganz richtig im Kopf gewesen sei. Er leistete seiner Gemahlin noch ein Weilchen Gesellschaft in ihren gemeinsamen Gemächern auf dem Söller, brachte sie zu Bett und hielt ihre Hand, bis sie eingeschlummert war.


      »Sie ist erschöpft und die Geschehnisse des heutigen Tages haben sie sehr mitgenommen, aber sie wird sich davon erholen«, meinte Balan. »Sie ist ein ungemein zähes Persönchen.«


      »Wahrhaftig, das ist sie«, räumte Osgoode ein, seine Stimme seltsam belustigt und seine Augen gebannt auf einen Punkt über Balans Schulter geheftet. Das lenkte den Blick seiner Lordschaft unweigerlich zu der Treppe, die ins obere Geschoss führte und die Murie soeben heruntergestürmt kam.


      Seine Miene verfinsterte sich. Ärgerlich schob er den Bierkrug von sich und wartete, dass sie zu ihm käme, um sie für ihre Unvernunft zu schelten, nicht das Bett zu hüten und sich zu schonen. Doch er täuschte sich gewaltig. Murie schenkte ihm keine Beachtung, sondern strebte durch die große Halle und zum Eingangsportal.


      »Was mag sie vorhaben?«, fragte Osgoode neugierig.


      Statt einer Antwort erhob Balan sich kopfschüttelnd, um Murie zu folgen. Er trat aus dem Portal, öffnete den Mund, um nach seiner Frau zu rufen, die leichtfüßig die Stufen hinuntersetzte, und schloss ihn unverrichteter Dinge wieder, als er die Eskorte bemerkte, die soeben durch die Schlosstore ritt.


      »Was hat das zu bedeuten?«, knurrte er ungnädig.


      »Oh, ich habe versäumt, es dir zu berichten«, bemerkte Osgoode, der unversehens an Balans Seite getreten war. »Unsere Leute haben einen herannahenden Reisetross erspäht, als du auf dem Söller bei deiner Gemahlin weiltest. Alle tragen die königlichen Farben.«


      Balan nickte und entspannte kaum merklich. Verdrießlich schweifte sein Blick zu Murie, die sich zu der stetig anwachsenden Gruppe von Bediensteten und Soldaten am Fuße der Treppe gesellte. »Gemahlin. Was …?«


      Was hast du dir eigentlich dabei gedacht, in deinem Zustand das Bett zu verlassen?, hatte er sie zurechtweisen wollen, doch der Satz erstarb auf seinen Lippen, als sie herumwirbelte und ihm freudestrahlend zurief: »Meine Sachen sind angekommen!« Er brachte es nicht übers Herz, ihrem Überschwang einen Dämpfer zu versetzen.


      Nachdem er und sein Cousin die Stufen hinuntergeschritten waren und sich zu ihr gesellt hatten, fragte Osgoode: »Deine Sachen?«


      »Ich habe gedacht, in den beiden Truhen auf dem Wagen sei deine sämtliche Habe«, meinte Balan und zog forschend eine Braue hoch. »War da noch mehr?«


      »Oh ja.« Sie lachte glockenhell und erklärte: »In den beiden Truhen waren lediglich einige wenige Gewänder und das Nötigste, bis das Übrige eintreffen würde. Die Königin versprach mir, alles andere für mich packen zu lassen und es mir nachzuschicken, zusammen mit den Dingen, die ich kurz vor der Vermählung in Auftrag gegeben hatte.«


      »Oh.« Balan musterte sie, als traute er seinen Ohren nicht.


      Ausgelassen klatschte Murie in die Hände, als der Tross aus Reitern und Wagen in den Schlosshof drängte. Sie war aufgeregt wie ein Kind.


      Balan wurde zunehmend unbehaglich zumute, als Wagen für Wagen auf den Hof rollte. »Lieber Gott. Wie viele kommen denn noch? Benötigt eine Dame tatsächlich eine derart umfassende Auswahl an Gewändern?«


      Murie, die ihm begütigend den Arm tätschelte, schenkte ihm ein liebreizendes Lächeln. »Aber mein Gemahl. Neben meiner Kleidung haben die Wagen noch vieles andere geladen.«


      »In der Tat, Mylady?« Thibault gesellte sich am Fuße der Treppe zu den anderen Bediensteten.


      »Gewiss, gewiss.« Murie bekam leuchtende Augen. »All die Dinge, die ich vor meiner Abreise in Auftrag gab. Käse, Mehl und seltene Gewürze, wie sie es bei uns nicht gibt, und …«


      »Käse, Mehl und seltene Gewürze?«, unterbrach Clement ihren Redefluss. Über sein Gesicht breitete sich der Versuch eines Lächelns. Balan hatte zwar Gemüse mitgebracht, aber Käse oder Mehl zu kaufen, daran hatte er nicht gedacht.


      »Ganz recht.« Sie grinste. »Überdies Wein, Met, ein paar Fässer Bier, Getreide, Stühle und anderes Mobiliar, feine Leinenwäsche, Stoffballen und Federvieh. Soweit ich weiß, sollten auch einige Dienstboten mit anreisen. Ich bat den König, Becker zu beauftragen, neue für mich anzuwerben und …« Murie stockte in ihren Ausführungen, da nun alle an ihr vorbei zu dem ersten Wagen liefen, der soeben vor der Treppe zum Halten kam.


      »Damit bist du dir ihrer immerwährenden Zuneigung gewiss«, raunte Balan ihr mit gesenkter Stimme zu und deutete mit einem Kopfnicken auf seine Untergebenen.


      »Und dazu bedurfte es lediglich jener wenigen Dinge?«, fragte Murie bestürzt.


      »Mitnichten. Es ist nicht das Federvieh oder der Wein oder schöner Stoff. Du bist es, Murie. Es ist der Umstand, dass du an sie gedacht hast, noch ehe du sie kanntest, so wie du für Juliana ein Gewand geschneidert hattest, obschon das Mädchen eine Fremde für dich war. Du hast das alles bestellt und herbringen lassen, weil du wusstest, dass sie Not litten.«


      »Sie sind jetzt meine Untertanen, Balan. Es liegt in meiner Verantwortung, für sie zu sorgen.«


      Balan nickte und schlang einen Arm um ihre Taille. Er zog sie an sich und von den Stufen fort, da Dienstboten und Soldaten sich eilig anschickten, Muries Gepäck ins Schloss zu tragen.


      »Sie werden die Wagen gewiss noch vor Anbruch des Abends geleert haben«, prophezeite er belustigt. »Sie sind so geschwind und so fröhlich wie schon lange nicht mehr.«


      »Ich bin glücklich, dass sie glücklich sind«, murmelte Murie weich. »Diese Leute waren dir treu ergeben und standen hinter dir, während andere Überlebende dir den Rücken kehrten. Sie haben sich ein wenig Freude und Zuwendung verdient.«


      »Ist das etwa Seine Majestät, der König?«, fragte Osgoode plötzlich erschrocken.


      »Nein, das kann nicht sein – oder doch? Heilige Mutter Gottes, er ist es!«, entfuhr es Balan, als er König Edward erkannte, der seiner Gemahlin Philippa soeben beim Absitzen von ihrer edlen Stute half. »Großer Gott, was mag die beiden Majestäten dazu bewogen haben, den langen Ritt auf sich zu nehmen?«


      »Du hast mich geehelicht«, lautete Muries Antwort. Sie maß Balan mit leicht geneigtem Kopf. »Mein Gemahl, ich weiß sehr wohl, dass dir mein Hang zum Aberglauben ein Ärgernis ist.«


      Als Balan Anstalten machte, sanft Protest einzulegen, brachte sie ihn mit einer beschwichtigenden Geste zum Schweigen. »Mein Hang zum Aberglauben ist dir ein Ärgernis«, wiederholte sie entschieden. »Überdies trachtete meine Zofe dir nach dem Leben, und der König und die Königin fassten den Entschluss, uns einen Besuch abzustatten – was sie künftig gewiss wieder tun werden.«


      Balan seufzte. Anscheinend hatte das Leben mancherlei Überraschung für ihn parat.


      »Bereust du inzwischen, mich geehelicht zu haben?«, fragte sie mit verhaltener Stimme.


      »Was sagst du da?« Balan strafte sie mit einem entrüsteten Blick.


      »Empfindest du …«, hob sie abermals an, doch Balan schnitt ihr das Wort ab, indem er ihr eine Hand auf den Mund presste.


      »Murie«, sagte er ernst. »Es stimmt mich mit jedem Tag froher, dass ich dich geheiratet habe. Wahrlich, dein Aberglaube ist mir ein Ärgernis. Und wahrlich, deine Zofe wollte mir ans Leben. Und wahrhaftig, der König und die Königin stehen jetzt auf meiner Schwelle, aber ich bin willens, das und noch weit mehr für dich zu erdulden. Mir war nicht bewusst, wie viel Ruhe und Frieden mir vergönnt war, ehe du in mein Leben getreten bist. Es kommt mir so vor, als wären wir seit Ewigkeiten vermählt.«


      Als Osgoode nach diesen Ausführungen in lautes Gelächter herausplatzte, schwante Balan, dass er sich einer falschen Wortwahl bedient hatte. Muries empörte Miene lieferte ihm den sichtbaren Beweis für seinen Fauxpas.


      »Was ich damit zum Ausdruck bringen wollte: du hast soviel Chaos und Aufregung in mein Leben gebracht, sodass es mir vorkommt, als wären wir bereits einige Jahre vermählt.«


      Osgoode bekam einen Lachkrampf.


      »In einem guten Sinne«, schob Balan verzweifelt nach. »Ich meine …«


      »Er meint, sein Leben war langweilig und trübselig ohne dich«, fiel Osgoode ihm ins Wort, der seinem Cousin aus der Patsche helfen wollte.


      »Ganz recht, Mylady. Vor Eurer Ankunft waren wir ein Haufen trübsinniger Jammerlappen«, bekräftigte Thibault, der mit einem Fass Bier an Murie vorbeilief.


      »Ohne Hoffnung, ohne einen Lichtstreif am Horizont, ohne Freude«, murmelte Gatty mit einem Kopfnicken. Sie folgte dem Verwalter, einen Stoffballen unter den Arm geklemmt. »Ihr habt die Hoffnung nach Gaynor zurückgebracht, Mylady. Ihr habt das Positive in den Dingen erkannt, wo wir nur Negatives sahen.«


      »Ganz recht, und du hast mir das Haar geschnitten«, erklärte Juliana feierlich.


      Balan holte tief Luft und wandte sich seiner Gattin zu. »Wie du weißt, bin ich bestenfalls ein mäßiger Unterhalter, was Frauen angeht. Dennoch, Murie, ich kann mir nicht vorstellen, wie es wäre, nicht mit dir vermählt zu sein. Es scheint mir, als wärest du immer schon hier gewesen … weil du hierher gehörst …« Verdrießlich seufzend hielt er inne und setzte kurz darauf hinzu: »Verdammt, Frau, ich liebe dich. Ist das nicht genug?«


      Unversehens spielte ein weiches Lächeln um Muries Lippen. Sie stellte sich auf Zehenspitzen, um ihren Gemahl zärtlich zu küssen. »Das ist mehr als genug, Mylord Gemahl. Mehr als genug.«


      Erleichtert eroberte er ihre Lippen mit seinen und küsste sie innig. Dann hob er sie in seine Arme und schnellte zur Treppe herum.


      »Um Himmels willen, wo wollt ihr denn hin?«, entfuhr es Osgoode in heller Aufregung. »Balan, du kannst mich doch jetzt nicht im Stich lassen! Soll ich den König und die Königin etwa allein empfangen? Offen gestanden weiß ich nicht, was ich ihnen zu berichten hätte.«


      Balan löste sich von Muries Lippen und sagte: »Berichte ihnen, dass ich ihre Patentochter liebe und erst dann wieder aus unserem Schlafgemach zurückkehren werde, wenn ich mir sicher bin, Murie davon überzeugt zu haben.« Er fing Muries verzücktes Lächeln auf und setzte hinzu: »Erkläre ihnen, dass es vermutlich mehrere Tage dauern wird. Sorgt in der Zwischenzeit dafür, dass sie sich wohlfühlen.«


      »Mehrere Tage?«, krächzte Osgoode.


      »Eine Woche trifft es vermutlich eher«, murmelte Murie, und als Balan ihr einen verwunderten Blick zuwarf, zuckte sie gleichmütig mit den Schultern und verkündete herablassend: »Nun, Seine Majestät weiß aus eigener leidvoller Erfahrung, wie schwierig ich bisweilen sein kann. Er rechnet gewiss damit, dass es erheblich länger währen wird, mich von etwas zu überzeugen, anders als bei vielen anderen.«


      »Mein kleiner Teufelsbraten«, neckte Balan sie zärtlich und heftete seine Augen auf ihre Lippen. Die formten sich zu einem Lächeln, das ihm selige Wonnen verhieß. Er räusperte sich, sah zu seinem Cousin und grummelte: »Richte Seiner Majestät aus, dass er nicht vor Ablauf einer Woche mit uns rechnen soll.«


      »Eine Woche?« Osgoode schien dem Zusammenbruch nahe. »Aber …«


      Balan kümmerte sich nicht weiter um dessen entsetztes Gestammel, schwenkte herum und trug seine Gemahlin ins Innere. Seine Vermählung mit dem unsäglichen Teufelsbraten, dachte er, war das Gescheiteste gewesen, was er jemals getan hatte.
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